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Dem is eine früenen Anzeige Eurz nach Daub’s Tode 
gegebenen Berfprechen gemäß erfcheine hier ber erfie Band 
feiner Vorleſungen, welcher die philoſophiſche Anthropologie 
enthält. Has es bei unferen: übrigen Geſchäften nicht fo 
rafch damit achen können, als wie dachten und wünſchten, 
fo fell doch mn die: fernere Herausgabe der Borlefungen 
ohne Unterbrechung vor fich geben, fo lange Gore uns Die 
Kraft dazu ſchenken und die Gunft des Publieums dem 
Unternehmen nicht entfichen wird. Schen wird mit dem 
Denck der Prolegomena zur Dogmarif der Anfang ges 
mache, worauf dann die Prolegomena zur theologifchen 
Moral felgen follten, falls wir nicht vorziehen, zwiſchen 
beiden Werfen . die theologiſche Encyclopädie zu ftellen. 
Mit den beidefeitigen Prolegomenen werden wir wahr: 
fcheinlich, - mis Den erſteren die kürzeren Borlefungen über 
die Kricik der Beweiſe für das Dafeyn Gottes, mit ben 
anderen Die über Die Hauptſyſteme ber Ethik, oder etwa. 
auch Die. über die Sünde und ihre Folgen gleichfam au: 
haugsweiſe verbinden. Hierauf Fönnten erft, unferm Plan 
zufolge, die überaus reichhaltigen DBorlefungen über den 
Urſprung der Religion und die über: das Verhältniß der 
Religion und Theologie zur Philoſophie folgen; womit dann 
erſt etwa bie eine Hälfte der Vorleſungen, gleichfam der 
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propädeutiſche Theil des Ganzen beendiget wäre. Denn 
zur Beſorgung der durch mehrere Bände zuſammenhängend 
fortgehenden Vorleſungen über die Dogmatik und derer 
über die theologiſche Moral werden wir wohl der Nachſicht 
des Publicums boſonders bedürfen, da wir hiezu Das 
Ganze von feinem Anfang an bis zu feinem Ende hin ge 
hörig überſchaut haben müſſen, wozu eine anhaltende Bes 
ſchüftigung damit erforberlich ſeyn wird. Ob alsdann noch 
die Vorleſungen über die Hauptſyſteme der Philoſophie, 
über die Phänomenologie des Geiſtes, über Dogmen⸗ 
gefchichte u. f. f. erſcheinen ſollen, wird von der Aufnahme 
der Vorleſungen bis dahin abhangen und dem Verlangen 
des Publicums überlaſſen bleiben müflen. 

Daub hat während feiner vierzigjahrigen academiſchen 
Witkſamkeit an ber Univerſitüt Heidelberg fechzehnmal- über 
Anthropologie gelefen, zum erſten Mal im Sabre 1797, 
zum letzten Mal im Wintereurs 1836-37. In diefer 
Borlefung, die ihm immer eine der liebften mar, ereilte 
ihn, als er gerade den vierten Paragraphen der Einleitung 
. im Dortrage beenbigt hatte, wer Anfall; ‚weicher feinem raſt⸗ 
Iofen Wirken im Dienft der Wiſſenſchaft ein Ende machte. 

Für die Bearbeitung zum Druck dieſer Vorleſungen 
wurde zu Grunde gelegt der letzte vollftändige, im inter 
fonefter 1833 — 34 gehaltene: Bortrag und zwar. nach; den 
Heften zweier dem Lehrer vertrauteren Zuhörer, der Herven 
Pfarrvicare Seifen und 3. Kayfer vom Heidelberg. 
Zugleich wurden jedoch Hefte vom Jahre 1819 an benußt. 
Aus dieſem Jahre fand fich noch eine Nachſchrift unter 
Daub's Papieren, die in ihrer Treue und Genauigkeit 
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ein ſchönes Zeugniß der Liebe: eines dem ferligen Daub 
befonbers befreundeten Zuhörers, bes Herrn Profeflors 
Dr. Böcking:in Bonn iſt. Don dem Sabre 1827 befaß 
der eine ber Herausgeber ein eigenhändig. nachgefchriebenes 
Heft und aus dem. Jahre 1829 theikte uns der dem Ur⸗ 
heber fo theure und naheſtehende Dr. U. Güyet das 
feinige mit. : Außerdem mar noch in unferen Händen eine 
von Daub ſelbſt corrigirte Nachſchrift der Anthropologie 
aus dem Jahre 1825. Dieſes waren die Mittel, welche 
zur Redaction der Anthropologie angewendet wurden. 
Gewiß werben viele der Leſer mit: uns wünfdyen, «6 
möchte der britte Theil dieſer Borlefimgen fo ausführlich, 


als der erfte und zweite ausgefallen feyn. Daß dieß nicht “ 


gefchehen, hat feinen Grund gehabt in den bekannten Des 
fehränfungen der Zeit, welche bei Verleſungen fo gewöhnlich 
ift und gegen das Ende Hin niche mehr ‚erlaubt, ‚fo, wie 
vorher, bei jeder einzelnen Materie lange zu verweilm oder 
fie hinreichend auch zu erfchöpfen. Diefelbige Bemerkung 
wird ſich fo ziemlich bei allen den folgenden Vorleſungen 
wiederholen. In der Abhandlung der Anthropologie vom 
Anfang bis zum Ende wirb man dennoch audy' äußerlich) 
das ſchöne Ebenmaaß der einzelnen Ausführungen nicht 
vermiffen, wodurch das Ganze in feiner inneren Architeftos 
nie oder, wie Hegel es nannte, in dieſem Sichfortwälzen 
des Begriffes eine fo großartige fftematifche Haltung ges 
wonnen hat. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß Die an und für 
ſich ſonſt in der Wiſſenſchaft fehr überflüffigen Gränzſtrei⸗ 
tigfeiten fich bei der Anthropologie mehr, als bei jeber 
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andern Wiſſenſchaft ernenern. Bedeutung haben ſie wur, 
ſofern fie ch auf ben Begriff der Wiſſeuſchaft bezichen. 
Man kann den Begriff ber Anthropologie enger ober weiter - 
faſſen. Auf dieſe mögliche engere. ober weitere Faſſung 
aber läßt es dieſe Anthropologie gar nicht ankommen, ſon⸗ 
Deren es iſt der Begriff des Menfchen, den fie von dem 
erften Anſatz feiner Naturlichkeit bis zur höchſten Vollen⸗ 
dung und Geiſtigkeit durch alle Stadien und Momerte 
feines Begriffs hindurch verfolge. Was ſich gar oft nur 
zu äußerlicher Bequemlichkeit ober auch zu genauerer Durch⸗ 
forſchumg des Einzelnen in bie ſomatologiſche und plycholo⸗ 
giſche Seite gefchieden, kann bie Anthropologie nicht fo 
aus einander halten. In diefem Mikrokosmus, welches ber 
Menſch At, kann als anchropologiſch ander sur Wiſſenſchaft 
der Anchropologie gehörig nur betrachtet werden einerſeits 
die Natürlichkeit, wie in fie DaB Lichtelement Des Gaiſtes 
hineinſcheinet und andrerſeits die Geiſtigkeit, wie fie felbf 
in ihrer höchſten Meinheit, z. B. in der Meligien, noch mir 
ber Marürlichkeit und Lebendigkeit behaftet iſt. Wie weit 
nun aber an ber einen und andern Seite in die Philefophie 
der Rasur und in die Philofophie des Geiſtes eingegangen 
werden foll, das wird dich immer wieder nach ‚jener Dia⸗ 
lektik beflimmen, in der Der Begriff fich nach beiten Seiten 
bin zu bewegen hat. An beiden greift Diefe Willenfchafe | 
in andere hinein, weldye auch für fich als felbilänbige 
gelten. Immer wird man es als ein Verdienſt diefer An⸗ 
thropologie anfehen, daß ber Urheber derſelben von aller 
Liebhaberei des Aufenthalts bei dem einen oder andern 
Punct ſich frei gehalten und daß ſich unter feinen Händen 
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das Ganze dieſer Wiflenfchaft in fo einfache Kategorien, 
wie die ber Gelbftgefühls, des Selbſtbewußtſeyns und 
Religionsgefühle fa umfaſſend als genügenb geordnet: her 
Wie häufig kammt 23 vor in. dieſer Wiſſerſchaft, mie fie 
beſonders von Masırforkhem behandelt. worben, daß z. B 
von dee Religion, ohne Die. der Menſch. nicht zum wahren 
Menfchen. wird, gar nicht, von der Manie hingegen gar 
guafühelich gehaudelt wird. Man wird bemerfen, daß. Der 
Vortrag in diefem Werk, fo oft ber Faden der Unterfiz 
dung ſich in andere. Wiſſenſchaften hineinziehen will, ihn 
leife zurückgeht, um ihn felbftäubig, weiterzuſpinnen 

In der Abhandlung der Anthropologie ſelbſt wird man 
ſchwerlich verfeumen, wie. bie Unterſuchung in einer Weiſe 
zu Merk geht, welche eben fo fahr ben. Stempel. der. Freis 
heit, als. der Nothwendigkeit au. fh. trägt. Jene gehört 
vatzoglich dem Juhalt, diefe der Form an usb Beide. ſind 
hier aus Einem Stück aber. vielmehr Guß. Denn. ob. der 
Anhropolog. hier zwar im Ganzes. ſich an die Begeliche 
Logik, Phünnmenologie "und: Eueychpädie mit feinen, Env 
wickelungen anfchließt. und Diefen felbit bie und da nur 
Die Form Des: Eommentivens beſtimmter Lehrfäge dieſer 
Philoſophie giebt, fo behaupten er doch in allen, feinen: Ber 
wegungen ame Unhefangenheit und. Freiheit des Gedankens. 
wie fie nur in. der vollkommenen Herrſchaft über den Stoff 
moglich iſt. Nicht felten: aber hat er auch den gegebenen 
Begriff durch, feine Entwickelungen vervollſtändigt und. wei⸗ 
ter geführt. Dieß iſt wohl überhaunt als ein Vorzug der 
Miloſophie anzuſehen, in deren Anwendung Daub fo aus⸗ 
gezeichnet iſt, daß fie Etziehung zur Selbſtaͤndigkeit des 
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Denbens Mt und: Niemand jener fich wahrhaft bemüchtiget 
Gar, ohne auch zu dieſer zu gelangen. Daher dem auch 
user allen ſonſt achtungswerthen ˖ Feindſchaften gegen: Die 
Miloſophie die. Geiſtesſchwäche die fhärkften Gründe 
‚hat, ſich ihr zu widerſeen. Mit jener Selbſtändigkeit aber 
muß man mr: nicht die ſchaale Eigenthumlichkeit verwech⸗ 
ſeln, weiche auch der Auechum und die Unweohrheit Bat. 
Dieſe verhält ſich zur Selbſtändigkeit, wie bie Gefeslofig- 
keit, welche wohl. auch für Freiheit ausgegeben wird, "zur 
Gefegmäßigkei: Auf folche Eigenthumlichkeit, nicht auf 
die wahrhafte Selbftändigfeit. des Geiſtes, welche: fir -inner- 
halb der: Hegelfchen Philofophie gar wohl gewinnen fünns 
ten, iſt jet das eitle Beftreben bever gevichter, welche, wie 
Rofenfranz fagt, darauf, ausziehen, den ſechſten Beige 
in der Philoſophie zu eutdecken. 

Nächſthrm wird die methodiſche Bewegung in delan 
Werk nicht verfehlen, die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. 
Decr denkende, ‚mit dem Zuſtande der Wiſſenſchaft unter 
uns befannte Leſer wird kaum umhin können, die Bemer⸗ 
fung zu machen, wie ſehr der bier befolgte: Gang Der 
Nothwendigbeit und Selbſtbewegung des Inhalts abſticht 
gegen die beliebigen Bewegungen der Zufäalligkeit, in denen 
ſich fo viele gefallen, welche dennoch Fein Bedenken tungen, 
Den Aggregaten ihrer incoharenten Anſichten den ſtolzen 
Namen des Syſtems beizulegen, und. welch eine Macht 
der. Wahrheit und Evidenz in der objectiven und abfolus 
ten Methode liegt, welche im neuerer Zeit noch Niemand, 
außer dem unfterblicden Entderfer derſelben, mit felcher 
Kraft und Gewandtheit, Sicherheit und Präciſion geübt 
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und gehandhabt "hat, :ala: ber Urheber dieſes Werkes. Es 
H wohl mir Gewißheit Darauf zu vechnen, daß Aber. Das 
Geheimniß der Merhobe Vielen ein Licht ‘aufgeben wird 
durch biefes Werk und nach biefem ‚glänzenden Beiſpiel 
. immer mehr: auch in :allen andern Fächern des Willens ges 
fchehen wird, was Hegel in der Logif!gefagt ‚har: «er 
wife, daß nichts kunftig werde fir wahrhaft wiſſenſchaftlich 
gelten fünnen, was nicht Den Gang biefer Methode gehe. 
Wer biefer Methode Wahrheit und Nothwendigkeit einmal 
durchſchaut ober. ſich ihrer bemächtiget har, der hat freilich, 
wenn man till, ben Nachcheil, daß ihm wiele der heutigen 
Schriften ungenießbar werben, die, wie viel Gutes’ fie fonft 
auch emthalten mögen, doch, weil der Inhalt ſich da wicht 
felbft aufmacht und in Bewegung fest, fonbern alles baran 
nur das eitle Thun des &ubjectes iſt und die aus einander 
fahrenden Gedauken das logiſche Maaß verfchmähen, eben: 
damit nur. dem fubjectiven, raiſonirenden Denken anheim⸗ 
fallen, womit, nach ben viefenhaften Vorſchritten der Bil, 
dung, heutiges Tages der Wiſſenſchaft Fein mahrhafter 
Dienft mehr geleifter werden kam. 

Solcher Innern, mit dem Gegenftande felbft ibentifchen 
Form Abbild und Wiederſchein ift auch die äußere und 
erſcheinende Form, die Sprache und. Darftelung. Durch 
diefe werden unſtreitig Diejenigen, welche den Lirheber Dies 
fes Werks.nur aus feinen Schriften Fennen, ſich am meiſten 
überrafeht finden. Dort als Schriftfkeller Hatte er, gewohnt, 
feinen Blick allein auf die Sache zu richten, die Unbeflimmts 
heit umd colleetive Einheit vor fich, welche man das Pu⸗ 
blicum nennt und bei diefem feßte er woraus, : daß feine 
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Denkens iſt und: Niemand jener ſich wahrhaft bemüchtiget 
Gar, ohne auch zu dieſer zu gelangen: Daher / demn auch 
umer allen ſonuſt achtungswerthen ˖ Feindſchaften gegen Die 
Miloſophie Die. Geiftesfchwäche die ſtärk ſten Grimde 
hat, ſich. ihr zu widerſetzen. Mit jener Selbſtändigkeit aber 
muß man nie nicht die ſchaale Eigenthumlichkeit verwech⸗ 
ſeln, welche auch der Irrthum und de Umwahrheit hat. 
Dieſe verhält ſich zur Selbſtändigkeit, wie Die Geſetzloſig⸗ 
keit, welche wohl auch für Freiheit ausgegeben wird, zur 
Gefegmäßigkeit: Auf: ſolche Eigenthümlichkeit, nicht auf 
bie wahrhafte Gelbftändigfeit des Geiſtes, welche ſie inner⸗ 
halb der: Hegelſchen Philofophie gar wohl gewinnen: könn⸗ 
ten, iſt jest das eitle Beſtreben derer gesichtet, welche, ‚wie 
Roſenkranz fagt, darauf ausziehen, den ſechſten Bee 
in. der Philoſophie zu entdecken. . 

- Nächfibern wird die methodiſche Bewegung in Birken 
Merk nicht verfehlen, die Aufmerkſamkeit anf ſich zu ziehen. 
Der denfende, mit dem Zuftande der Wiſſenſchaft unter 
uns befannte Lefer wird kaum umhin Fünnen, ‚Die Bemer⸗ 
fung. zu machen, wie ſehr der bier befolgte Gang Der 
Nothwendigleit und Selbſtbewegung des Inhalts abſticht 
gegen die beliebigen Bewegungen der Zufälligkeit, in denen 
ſich ſo viele gefallen, welche dennoch Fein Bedenken tragen, - 
den Aggregaten ihrer incoharenten Anſichten den ſtolzen 
Namen des GSyſtems beizulegen, und. welch eine Macht 
der. Wahrheit und Evidenz in ber objectiven und abſolu⸗ 
ten Methode liegt, welche in neuerer Zeit noch Niemand, 
außer dem unfterblichen Entderker derſelben, mit folcher 
Kraft und Gewandtheit, Sicherheit und Präciſion geübt 
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und gehandhabt hat, :ala: der Urheber dieſes Werkes. E 
iſt wohl mit Gewißheit darauf zu rechnen, daß über: das 
Geheimniß der Methode Vielen ein Licht "aufgeben roh 
durch biefes Werk und nach diefem ‚glänzenden Beiſpiel 
. immer mehr. auch in ‚allen andern Sächern des Willens ”. 
fchehen wird, was Hegel in der Logif -gefagt ‚har: 
wiſſe, daß nichts kunftig werde fir wahrhaft —— 
gelten fönnen, was nicht den Gang diefſer Methode geht. 
Wer diefer Methode Wahrheit und Nothwendigkeit einmal 
durchſchaut ober ſich ihrer bemächtiget hat, der bat freilich, 
wenn man will, den Nachtheil, Daß ihm wiele Der heutigen 
Schriften ungenießbar werben, bie, wie wiel Gutes fie fonft 
auch enthalten mögen, doch, weil der Inhalt ſich da wicht 
felbft aufmacht und in Bewegung fest, fonbern alles bavan 
nur das eitle Thun des Subjectes iſt und die aus einander 
fahrenden Gebanfen das Iogifche Maaß verfchmähen, eben: 
damit nur dem fubjectiven, raiſonirenden Denken anbeims 
fallen, womit, nach ben. viefenbafren Vorſchritten ber Bil⸗ 
dung, heutiges Tages der Wiſſenſchaft Fein wahrhafter 
Dienſt mehr geleiſtet werden kann. 

Solcher innern, mit dem Gegenſtande ſelbſt ibentifchen 
Form Abbild und Wiederſchein iſt auch die äußere und 
erſcheinende Form, die Sprache und Darſtellung. Durch 
dieſe werden unſtreitig diejenigen, welche den Urheber die⸗ 
ſes Werks nur aus ſeinen Schriften kennen, ſich am meiſten 
überrafcht finden. Dort ale Schriftſteller Hatte er, gewohnt, 
feinen Blick allein auf die Sache zu richten, die Unbeflimmt 
heit und colleetive Einheit vor fich, welche man das Pu⸗ 
blicum nennt und bei dieſem feßte er woraus, Daß feine 
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Lehre. für ben. wicht ſei, bier Ad nide die Mühe gchem 
wolle, Die harte. Schaale der ihm bequemem. ode. gewohnten 
Darſtellung zu durchbrechan. Hier hingegen in: dan Bon 
Iefimgen, tab er die wißbegierige Jugend. vor ſich, Ber.er 
gern entgegen und zu Hülfe kam und den, w.alle Wege 
zum Berfländuig um fo lieber- bahnee, je mehr ihm ſeldſt 
darum zu. thun vene, fie mit ſich ganz in Die: Sache hinein 
Atoerfegen uud he: das Innerſte ber Erkenntniß anßzuſchlie⸗ 
hen. Hier manı det: Zweck ein beſtimmter und peattifcher 
und er hat ihn erreicht, wie Wenige. Man ſucht, er fhagte. 
ſach beſtändig, wie dad Geſagee ſich wohl in dem Be⸗ 
wußtſfeyn ber: Hörenben praäſentiren und reſteetiren möchte. 
Den häufige Gebrauch, von Beißpirten, von gricchiſchen web 
lateinifchen Worten, auch gamgen. Inteinifchen Sägen, in denen 
der deutſche Siun ſch deutlicher und beftunmter wieberheit, 
mie auch das ſtreng trichotomifche Artituliren, vor ſehr es 
auch der iunerſten Natur des Begriffes. angehört, findet erſt 
unter dieſem Bibacttichen Geſichtsaumet feine . wahre mb 
gerechte Würdigung Man ſchreibt nicht .fo, aber. men 
fpricht fo, zur Beförderung und Erleichterung dee Einſicht 
Des Zuhörers. fowohl, ala auch um fich ſelbſt zu ſchützen 
gegen alle Wiederholungen und den Herausfall aus der 
Bedanfenbewegung und ben Rückfall auf ſich ſeldit. Nicht 
leicht vwoird man daher eine folche Metrigfeit und faſt pein⸗ 
liche Ordnungsliebe aller Gedanken der Wiſſenfchaft bei 
irgend ‚einem Schriftſteller finden. Ran wird «8 einerſeits 
mit DBergnügen bemerken, daß hier das Tieffke des Gedau⸗ 
kens in das gefällige. Gewand. deu allgemeines. Bildung und 
Verſtandlichkeit gehüllet iſt, zum ſichern Zeichen, Baß in Der 
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wahren Lehrkunſt fich Deibes gar wohl mit einander ver 
einigen läßt; man wird es aber auch andererſeits anerftrmen 
müffen, daß es micht möglich iſt, weiter zu gehen, als es 
bier: gefchehen iſt, in der Populasifirung eines. zebantee ' 
ſchweren Inhalts, ohne dem Begtiff d. i. ber Wahrheit enwas 
zu vergeben. Durch dieſe emſige, forgfältige, ſich ſtets gleich 
bleibende Bewegung zwiſchen zei gleich fehr-gefühelichen 
Klippen, durch dirſe beruunderimgswürbige. Gewandtheit 
melche. mır da möglich iſt, wo ein menfchlicher Geift bie 
Idee in feine, und biefe jerien gleich ſehr im ihre Gewalt 
gebracht, Hat ber Urheber Diefes Werks zugleich wohl ge 
nugſam dargetban, daß and bie Unverſtändlichkeit feiner 
ſchriftlichen Eonceptionen, über die man klagt, nicht in ber 
Unklarheit des Gedankens, wicht in der Sucht nach cher 
folfchen Tiefe, ſondern allein im ſchriftſtelleriſcher Unbehulß 
lichkeit gegründet war. Obwohl wir nicht ſagen möchten, 
daß ſeine compacte, körnige Schreibart aller Anmuth und 
Reitze entbehre, wovon ſein letztes Werk über bie Selbfh 
ſucht der Dogmatik Zeugniß genug giebt, das theilweiſe 
reich iſt an ben ſchönſten Stellen, zumal wo der Inhalt 
voll Humors mb Ironie it, fo muß man doch allerbings 
befennen, Daß fein Styl ſchwierig und. ſchwerfällig, ver 
wickelt, hart, allzu parenthetifch und ſchwer zu genießen war, 
Auf die Schriftſtellerei allein ‚befchränft  härte er feine Be⸗ 
flimmung nicht erreicht, aber für den Katheder war er ger 
boven; . gut und angenehm zu fchreiben, war feine Sach⸗ 
wicht, aber um fo mehr — zu fpredyen. Mer wird es 
nicht bervundern, wenn ex erfährt, daß er in diefem Werk 
nichts von iden geſchriebenes, ſondern nur von ihm geſpro⸗ 
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chenes und ihm nachgeſchriebenesvor ſich hat? Wiewohl 
ſich das in "einzelnen: Zügen :felbit verräth; ‚Die wir Deshalb 
auch zu verwiſchen ums nicht. herausgerommen Habeni,: fo 
wird es doch wohl ſchwerlich seine" fonft . ſchon I: der Sites 
ratur vorgefnmmere Erfähremg. fen, daß die Strenge ber 
Entwickelung eiess tiefen Auhalts; der tuhige, Ham: Fluß 
der Rebe... ben ftetige Fortgang: unbe immere Zuſammecchung 
felöft wo em äußerlich‘, wie im. Anfang: der’ werfchiedenen 
Stunden, fbets eu zu kuüpfen war, barımter nirgends ger 
litten Hatı: Es tft auch wohl ſonſt nicht ſelten, duß viner 
zum: mündlichen Borscag mehr, als zur Schriftſtellerri geeig⸗ 
met iſt; aber iſt auch wohl genugſam dafũr geſorgt, duß das 
allezeit fertige Reben nicht in ſeichtes Geſchwätz übergeht 
und dürfte man dieß Deſprochene wohl ohne Bedenken, ine 
Umarbeicung des⸗Inhalts und ohne mannigfaltige ſtyliſtiſche 
Aenderung/ dem Druck übergeben? Wir meillen; dagegen 

bebennen, daß es dasn Werdienſt ber Redaction nicht iſt. 
wann dieſer wiſſenſchaftliche Vortrag Yon einer Praeiſion 
und Beſtimmtheit iſt, wie ſie nur das Werk der ftrengſten 
Meditation ſeyn kann, auch von den ſonſt faſt unvermrid⸗ 
lichen: Wieberholungen frei geblieben und dabei reich an iger 
ſprochenen Enmeichelungen iſt, Die auch der Darſtellung nach 
zu dem’ Schönften gehören, was je: gefehrieben worden iſt; 
vielmehr wird man ‚bemerken, Daß. bie hier zum Druck ge; 
fommene Sprache von einem ganz eigenthimlichen Reit 
begleitet iſt und daß auf ihr ein füßer Schmelz, gleichſam 
noch der frifche Hauch der Rede liegt, wodurch der Lefer 
fich unmittelbar, wie von dem warmen Achem des Res 
denden, angewehet fühle. Iſt das der Eindruck, den Diefe 
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Vorleſungen ſchon auf alle Leſer machen werden, fo durfen 
wir nit Zuverficht darauf rechnen, daß vollende fuͤr bie, 
weiche Daub:gehönt und. alſo die Anſchauung feines Do 
cirens haben, die. gedruckten Barlefungen mit einem gang «is 
geuthumlichen Genuß und Berguügen werben verbunden ſeyn. 
Ben Daub's Perſonlichkeit, Garuthlichkeit, Bicbenkekt, 
leiblicher und: geiſtiger Kräftigkeit⸗ wo rin er wirkte und für 
jedew‘ fo. augiehend . war, der mit ihm in Beruhrung kam 
bat Roſenkrang uns in feiner geiftseichen Weiſe ein an⸗ 
muthiges und. anfchauliches Bild geneben *) Vervollſtün⸗ 
digt wird dieß Biid / worden: durch eine nech auf. mehe 
Thatſachen beruhende Biographie von einem der Unterzeich⸗ 
neten. Bang vollſtändig indeß wird dieſes Bild erſt werden 
durch die in feinen Werken ſich zeigeüde Macht des Oeiſtes 
und Gedankens, reoburdıer: wirkte;, indem er, mit voll⸗ 
kommener Abſtraction von ſich, alle Wabhrheit feiner Lohre 
allein auf den bewieſenen d. i. begriffenen Inhalt derſelben 
ſtellte. Wo dieß der Fall iſt und: das. Subject rein allem 
dad: Object durch. ſich reden und wirken laſſen will, kaun Bei 
dem ·naturlichen Mieverhältniß za: deſſen Größe und Unenb⸗ 
lichkeit, es ſelbſt Ihn am. noch im Wege ſtehen und es 
können ſomit andy alle Die, wenn ‚gleich fo unbegreiilichen, 
als zähen Vorurtheile, ‚Die es gegen ſich und eben. dadurch 
dann leider auch gegen ſeinen Gegenſtand eregt, nur nuch 
ſeinem Abſchied von der Welt ſich widerlegen. Das lau⸗ 
tere und uneigennützige Leben. und Wirken in dan großen 
Idoen Des Staats, der Kirche, der Wiſſenſchaft, ſetzet in 
feinen Wirkungen ſich reiner und freier über das Grab 


*) Erinnerungen an Earl Daub. Berlin 1837. 8. 
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hinaus fort, wie umgekehrt die Erfahruug vorhanden if, daß 
das Wirken derer, deren Thun allein an. ihre perfönlichen 
Zwecke gefettet und in dem Peingip der Subjectivität und 
Eitelkeit gegründet war, wie laͤrmend neb geväuf@guell es och 
für den Augenblick vernehmen ließ, wit ihrem Tode erlo⸗ 
{hen und verfchollen iſt. Sie harten, wie bie Schuift fagt, 
iheen Lohn dahin! So reich und def ‚hingegen Daub auch 
bei feinen Kebgeiten auf eine lange Meihe von Zuhörern 
wirkte, Die Das Andenken an feine Perſan und Leber in 
dankbarem Gemäth verwahren, ſo war doch dieſer Wirkungs⸗ 
kreis Der. engere gegen den weiteren und größeren, in ben 
er mun mic feinem gebrischten Wort übergeht und worin er 
auch eine noch viel zahlerichere Zuhbrerſchaft um fich Ber 
verſammeln wirb, fa baß er nun andy erſt eine vollkonnnen 
gerechte Wirdigunng feiner Verdienſte möglich machen und 
gleichſam nach feinem Tode erft recht zu Leben anfangen wird. 

Die Unterʒeichneten, wit der Herausgabe dieſer Werke 
beauftragt und damit lediglich im Dienſt ber Wiſſenſchaft 
und für Die Familie des Berfterhenen thätig, würden ſich 
hinreichend belohnt finden, wenn. der Leſer sus dieſam Werk 
Die Ueberzeugung gewönne, daß es höchlich zu. bedauern 
und nie genug zu beklagen geweſes wäre, were dieſe raifen 
Früchte eines Der Wahrheitsforſchung und dem beſtändigen 
Sinnen unh Denken gewihmeten Lehens der Wen hätten 
ſollen vorenthalten geblieben ſeyn. 

Berlin und Heidelberg·i im Februar 1838, 


. Marbeineke: Dittenberger. 
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8. 1. 
Begriff der Anthropologie. 
Die Wiſſenſchaft ift felbft ihr eigener Begriff, zu dem man 
erft am Schluſſe derfelben gelangt, von dem jeboch vorläufig 
eine Umfchreibung in Worten gegeben werben Tann. 

Der Gegenftand, womit ſich die Anthropologie befchäftigt, 
wonach fie benannt iſt, und durch den fie fih von allen an⸗ 
dern Doctrinen unterfcheidet, ift dee Menſch (ö avdownog), 
ihr Inhalt ik die Kenntniß deffelben, die Menſchenkenntniß, 
und zwar nicht, wie fih diefe Kenntniß von ſelbſt im Leben 
und Erfahren als eine nicht wiſſenſchaftliche ergibt, indem ſie 
den Menſchen immer nur im Eonereten, in diefem und jenem 
z. B. im Römer faflt, fondern wie es ihr als einer wiflen- 
fhaftlihen darauf antommt, 1) wodurch und wie der Dienfch 
fih von ſich felbft unterfcheidet, und 2) wodurch umd wie, bei 
aller Unterſchiedenheit von fich felbfi, er doch ſich felbft gleich 
oder mit ſich identiſch if. 

Für diefe wiſſenſchaftliche Erkenntniß wird daher nicht nur, 
wie für jene nicht wiſſenſchaftliche, das Abflrarte im Eonereten, 
fondern auch mit gleihem Intereſſe und gleihem Nahdrud 
das Eoncrete im Abfiracten und diefes in fich felbft betrachtet, 
für fie alfo wird weder über den Menſchen, — den Deutihen, 
Stalienern, den Bürgern, Gelehrten, — der Menſch als fol- 
her, noch über ihm, die Menſchen verfäumt. 
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Der Unterfhteb nun in dem Menſchen, durch ihn, an 
ibm und in ihm wahrnehmbar, ift der zweifache 

A. des Leibes von der Seele, und 

B. der Seele von ihrem Leibe. Ä 

In diefem Unterfhhiede, wenn er einmal gemacht worden 
und die Wißbegierde rege wird, bilden fih in Bezug auf die 
beiden Unterfdhiedenen, zwei Doctrinen, deren eine Somato- 
logie, deren andere Pſychologie genannt werden könnte. 

ad A. In der Somatologie macht der Menſch zum Ge- 
genftande feiner Forſchungen und Beobachtungen das worin 
er ſich äußerlich iſt, ſeinen Leib (ro oWue), indem 
| 4) das Keiblihe oder Somatifche zuvörderſt lediglich in 
feinem Dafepn, in feinem Beftehen, in feiner Ruhe und fomit 
in der Bewegungslofigkeit nad allen feinen Theilen betrachtet 
wird. Diefe Kenntniß des Leibes wird dadurd gewonnen, daß 
em feine einzelnen Theile zerlegt wird (Avarduverv), und 
die Wiſſenſchaft, welche jene auf diefe Weife zu gewinnende 
Ertenntniß des Somatifhen zu ihrem Inhalte hat, beißt da- 
ber die Anatomie. Sie ift befonders feit Albinus (+ 1770), 
welcher die erſten großen Verdienfte um fie hat, von den ſcharf⸗ 
ſinnigſten und thätigften Männern bearbeitet worden. 

2) Uber die Somatologie bleibt nicht dabei, Anatomie zu 
feyn, fondern die Aufmerkfamkeit des Menfchen zieht fi, wenn 
der Leib nad feinem Dafeyn, in feiner Ruhe binlänglidy er- 
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forſcht iſt, zurück und geht nun darauf, das, worin der Menſch 


ſich äußerlich if, in allen feinen Bewegungen, den Leib nad) 
feinen dungtionen und die Geſetze derfelben kennen Zu lernen. 
Dieſe Erkenntniß iſt mehr, als blos anatomiſch , ‚fie IT phpflo- 
logiſche Ertenntnif ‚ und die Wiſſenſchaft des Menfhen ı von 
ihm felbfi, als dem fich äußerlichen in der Bewegung dieſes 
Aeußerli Hen ift die Dhyfiologie. Im ihr hat der große 
Haller (+ 1777) das erfle Große geleiftet, und die moderne 
Welt es fehr weit gebracht. 
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3) Die Seele aber iſt nicht außer ihrem Leibe und er 
nicht außer ihr, fondern beides, das Pſychiſche und Somati⸗ 
„fd find gegenfeitig gleihfam von einander durchdrungen 
Beide, "Rei und, Seele feibft find Beſtimmungen , Accidenzen 
an einem und demſeden , das weder das Eine noch das An⸗ 
dere iſt; der Menſch hat den Leib, ech at bie Seele, aber 
er ift weder Leib, noch iſt er Seele. So kann der Menſch 
Gegenftand wiſſenſchaftlicher Forſchung und der Wiſſenſchaft 
feloft werden, und zwar indem zuvörderſt auf feinen Leib re= 
flectiet und der Verſuch gemacht wird, ihn aus feinem Leibe 
zu begreifen, mithin fo, daß das Leiblihe voranficht, das Erfte 
AIſt das Pſychiſche das Zweite. Die Wiſſenſchaft vom Men⸗ 
en wird, weil ſie von dem Leiblichen, als dem Netürlichen, 
ppfiigen an dem Menſchen ausgeht und weil in ı ihr das 
Hauptaugenmerk auf das Somatiſche oder Phyſiſche gerichtet 
iſt, phyſiſche, wie auch mediciniſche AnthropologÄie 
genannt, und hierdurch von der philoſophiſchen unterſchieden. 
Diefe Wiſſenſchaft iſt im 18. Jahrhundert zuerfi von Prof. 
Platner bearbeitet worden in feiner phyſtſchen Anthropolo⸗ 
gie für Yerzte und Weltweife, Leipzig, 1772: am vollfländig- 
fin in der 3. Auflage, Leipzig, 1790. Ein zweiter, der bie 
Wiſſenſchaft bearbeitete, war ein Theolog, der Eonfifloriak« 
Antiſtes Ith in Bern in feinem. Verſuch einer Anthropologie 
oder Dhilofophie des Menſchen nad feinen körperlichen Anla⸗ 
gen. Bern, 1794. 2 Thle. Unter Kant’s Schülern wurde diefe 
Doctrin bearbeitet von C. C. E Schmid: Phyſtologie phie· 
leſophiſch bearbeitet. Jena, 1798. 3 Bde. Als hald darauf ee 
Schelling'ſche Philoſophie ſich verbreitete, erfchienen: Trorler, 
Verſuche in der organifchen: Phyſik, Jena, 1804. und Oken, 
Biologie des Menſchen. J 
er B. Es fonn des Menſch aber auch Has, worin er fich 
innerlich iſt, das Beſeeltſeyn zum Gegenſtande ſeiner Unterſu⸗ 
dung wachen, deſſen Bewegungen nicht wie. die ſomatiſchen im, 


N 
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Raume, fondern ‚als pſychiſche rein und allein in der Zeit 
wahrnehmbar find. ” Die effectiven Gründe diefer Beiegungen 


‚hat man Kräfte g genannt, Gefühlstraft, Einbildungstraft u.f.w., 


und bie Beobachtung jener Bewegungen mit Bezug auf diefe 
Kräfte if dahin gegangen, das Verhältniß und die Gefege zu 
begreifen, nad) welchen jene Kräfte wirken. ——. 

4) So entftand die Sf Hhologie ‚ welche befonders feit 
Verbreitung der Kantiſchen Philofophie fleifig bearbeitet wurde, 
zuerft von Chr. Ehrhardt Schmidt in feiner empiriſchen Pfb- 


hologie. Jena, 1794. Später von Carus, Pfychologie, 


> 


Leipzig, 1908. Durch ihr Studium wird das Studium der 
Anthropologie fehr vorbereitet. 

2) Die Seele mit allen ihren fogenannten Kräften hat 
jedoch ein beftmmtes Berälmif zum Leibe. Dr Menſch 
__ aber befeelt und Deleibt ſtehr durch feinen Leib in einem be- 


— fimmten Berhältniß zur Außenwelt. Es kann dahin kommen, 


daf er ſich in dieſem Verhältniſſe zur Natur zu erkennen ſtrebe, 
etwa in der Frage: was wirkt umd bewirkt die Ratur, mit Be- 
zug auf den Menfhen, was maht und hat fie aus ihm ge⸗ 
maht? Im diefem Berhältniffe des Menſchen zu der Ratur 
kommt es zur Naturgeſchichte und Naturbeſchreibung 
„des Menſchen , welch⸗ zuerſt Blumenbach mit mit großer Liebe 
bearbeitet Hat im feiner Schrift: de generis humani varietate 
nativa. Goett. 1795. 

3) Es Tann aber auch die Aufmerkfamteit auf das Pſy⸗ 
hifche, wie es mit dem Somatifihen vereinigt ift, gerichtet feyn 
mit Bezug auf die Vernunft und MWillensfeeiheit des Men⸗ 
ſchen, etwa in der Frage: was macht der Menſch aus fih 


ſelbſt oder was hat er aus fih gemacht? Wird der Menſch 


folder Weiſe Gegenfland der Wiſſenſchaft von ihm ſelbſt, wie 
er fowohl der Beleibte ‚ als Befeelte if, mit Bezug auf das, 


‚wozu er ſich felbft zu zu machen vermag oder gemacht hat, fo ifl 


diefe Wiflenfhaft Anthropologie, geht jedoch auf die Praxis 
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im ſittlichen Beſtimmen, Wollen und Thun, and if iſt ſo prage⸗· — 


matifche Anthropologie. Kant iſt der einzige, dei die 
Anthropologie in diefer Beſtimmtheit lange gelehrt und mdli 


herausgegeben hat. ber dennoch iſt auch dieſe pragmatifche 
Anthropologie eine einfeitige Doctrin; dem Begriff der An⸗ 
thropologie entfpricht fie nicht als ſolche pragmatifche, denn fle 
befeitigt das Natürliche des Menſchen und bezwedt blos das 
Moraliſche deſſelben. 

— Es iſt daher endlich der Menſch in ſeiner Totalität, wel⸗ 
cher ſich, als der ſich von ſich Unterſcheidende, Gegenſtand ſeiner 
Erkenntniß zu werden vermag. Nicht einſeitig, wie in den sub 
A und B angeführten Doctrinen, in welchen er nur von einer 
oder der andern Seite Gegenfland der Wiffenfhaft if, fondern 
nah jeder und allen feinen Seiten wird er Gegenſtand a 
Anthropologie. Ihre Aufgabe ſtellt ſich in der Frage der: 
wodurch und wie kommt der Menfh dazu, age en - 
nicht nur fich, indem er fid von fie feLoft unterfdeis 


det, fondern auch das, was aid er ſelb ſt if, die _ 


Welt und Gott ertennt? 

Die Anthropologie iſt daher bie Wiffenfhaft, in 
welcher der Menſch ſich ertennt, "wie er fih ſowohl 
von fi ſelbſt, als von dem, was nit er ſelbſt ifl, 
unterfheidet und in diefem Unterſchiede mit fid 
identifh if und bleibt. Bearbeitet wurde fle in neuerer 
Zeit von Steffens (Breslau, 1822.), und eine Skizze der 
Anthropologie gibt Hegel in feiner Enchklopädie. 3. Ausg. 
8.38 — 411. 

8. 2. 
Stellung der Authropplogie im Gebiet ber Wiſſenſchaften 
überhaupt. 

Durch ihren Gegenfland wird der Anthropologie, wie je 
der andern Wiflenfhaft, ihre Stelle in Gebiet der Wiflen- 
(haften überhaupt angewiefen. Diefer Gegenftand ift nach $.1. 
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der Menſch, als ein Erkennbares, weil, was nicht erfannt zu 
werben vermag, auch nicht Gegenfland einer Wiſſenſchaft 
ſeyn Tann. 

Das Ertennbare zeigt ſich aber überhaupt: 

4) als ein foldhes, weldes die Bedingung alles Erten- 
nens, der Erkenntniß von Allem und Jedem ift und ohne wel- 
des nichts zu erkennen ficht. Das Erkennbare als diefe Bes 
dingung iſt das rein Logif he, das Bernünftige in, Allem, 
in Schluß, Urtheil, Begeiff und allen übrigen Beziehungen. 
Die Wiſſenſchaft davon ift die Logik, fie die Bedingende als 
‚ tes anderen Erkennbaren, jeder andern Wiflenfhaft. Das Er- 

kennbare iſt aber 

2) ein foldhes, welches an fi ſelbſt deſſen ermangelt, ein 
Ertennendes zu werden und zu fehn, und das zu feiner Er- 
kenntniß jenes ale Erkenntniß Bedingenden bedarf. Dieſes 
Erkennbare in der Unmöglichkeit, ſich ſelbſt zu erbennen, iſt das 
Natürliche im Unterſchiede vom Logiſchen. So wird «es 
Gegenſtand der von den Alten nach der Logik ſogenannten 
Phyſik, der jetzigen Naturphiloſophie. Das Erkennbare 
iſt aber 

8) ein ſolches ‚ welches zugleich das Erkennen überhaupt 
und das ſich Erbennen vermag. Go iſt es weder das Logi- 
fe, neh das Natürlide, fondern das Geiflige (To 
syevuarıxzdy), der Gef. Er ifl erfennbar und erkennt ſich 
ſelbſt und ſo, wie er als erkennbar zugleich der Erkennende iſt, 
vermag er auch Gegenſtand einer Wiſſenſchaft von ihm zu 
werden, fo zwar, daß er ſelbſt Urheber dieſer Wiſſenſchaft, der 
Philoſophie des Geiſtes, iſt. 

BSecgel hat zuerſt das Gebiet aller Wiſſenſchaft in dieſen 
drei und in deren innerer, nothwendiger Beziehung auf einan⸗ 
der gefaßt, verſtanden und dargeſtellt. 

In einer von jenen drei Sphären, die das Ganze der 
Wiſſenſchaft sonflituiren, muß auch dic Anthropologie ihre Stelle 
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haben. Welche fie hat, ift ihr duch ihren Gegenſtand ange⸗ 
wiefen. In die logifhe Sphäre gehört fie nicht, weil der 
Menſch nicht die Vernunft if, fondern fle bat, und der Gegen 
fland der Anthropologie nicht 6 Aoyog, defien Wiſſenſchaft die 
Logik, if. In der Sphäre der Naturwiffenſchaft hat fie ihre 
Stelle auch nicht, weil der Gegenfland in diefer Sphäre nicht 
der Menſch, fondern die Natur, als Inbegriff des nit Er⸗ 
tennenden, nur Ertennbaren ifl. In der Sphäre der Willen 
haft vom Geifle, als ſolchem, Tann die Anthropologie auch 
nicht fliehen, denn ihr Gegenftand ift nicht der Geift qua talis, 
fondern der Menſch, welcher auf der einen Seite an die Na⸗ 
tur, was feine Ratur felbfi vom Triebe an bis zur lebendig⸗ 
fien Tätigkeit feinee Seele beweiſt, auf der andern an den 
Geiſt grenzt, Indem er die Natur ſowohl, als fi felbft zu er⸗ 
kennen vermag. 

Die Stelle der Anthropologie im Gebiet der Wiffen- 
ſchaften überhaupt ift mithin die auf dem Uebergangspunkte 
aus der MWiffenfhaft von der Natur zur Wiflenfhaft vom 
Geifte, fle ſteht gleichfam in der Mitte zwifhen der Zoologie, 
weldye im Gebiete der Naturwiffenfhaft die höchſte ifl, und der 
Pneumatologie. | 

Bon diefer ihrer Stelle aus ift die Anthropologie die Wiſ⸗ 
fenfhaft, durch deren Studium jeder, der mit ihr ſich befhäf- 
tigt, am beften für fein übriges Studium vorbereitet wird. 
Denn bei allem, womit der Menſch fich wiſſenſchaftlich oder 
praktiſch befchäftigt, if er dabei, und je vollfländiger und 
beſſer ce fi kennt, um fo beflimmter ift er dabei, und um 


fo tüchtiger vermag er zu leiſten, was er zu leiften hat. Def 


‚halb iſt das Studium der Anthropologie die zweckmäßigſte 
Introduction in jede andere Wiſſenſchaft und befonders in 


die erhabenfle und des Menſchen würdigfle unter allen ühri— 


gen, d. h. in die Theologie, 
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. 8. 
Verhältniß der Anthropologie zur Theologie. 

Das Verhältnif, in welchem beide Doctrinen, die An- 
thbropologie und Theologie zu einander flehen, ift: 

1) ein theoretifhes, denn beiden, der Anthropologie, 
wie der Theologie, gilt es um ein Wiffen (eidevaı, Iewpeiv). 
Jene beihäftigt fih mit dem Menſchen als dem Miffenden, 
oder doch zu wiflen Vermögenden; diefe mit dem Glauben 
(riorsveiwv), der freilich tein Wiſſen ift, aber von welchem fie 
Doch das Wiffen ſeyn will, und feyn foll, die Theorie des 
Glaubens. Der Glaube gehört zur Religion und wird daher 
auch zum Unterſchied von anderem Glauben, dem biftorifchen, 
moralifhen und politifhen, Religionsglaube genannt. Der Ge⸗ 
genfland der Theologie ift die Neligion ſelbſt, die Theologie ift 
die Wiffenfchaft von der Religion. Hieraus beftimmt ſich das 
Berhältniß der Anthropologie zu ihr in folgenden drei Haupt- 
puntten: | ' 

a. Die Religion iſt allein für den Menſchen. Das Thier, 
wenn es auch das finnigfte, ja wohl gar ein verfländiges wäre, 
vermag doch, was es auch fonfl vermöge, die. Religion nidt. 
Andere Geiſter, außer dem Menſchen, wenn deren find, bedür- 
fen der Religion nicht, oder vermögen ſie auch nicht. Reli⸗ 
gion ift allein für den Menſchen, wie er in der Mitte ſteht 
zwifchen Thier und Engel. Ohne den Menſchen zu tennen, 
wird es daher unmöglich feyn, da Religion allein für ihn iſt, 
zu wiflen, was Religion fey, fie von allem anderen beflimmt 
zu unterfheiden, ihren Urfprung und Anfang zu begreifen. 
Aber die Theologie fol und will das Miffen von der Religion 
ſeyn, auf fie bezieht ſich alfo fon theoretifch die Menſchen⸗ 
tenntniß nothwendiger Weife. - Diefe Kenntniß wird freilich 
im Leben der Menfhen, duch Aufmerkfamteit eines jeden auf 


* 
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fi) und andere erworben, und dazu bedarf es keiner befondern 
Wiffenfhaft, fondern etwa nur der genauen Beobachtung des 
Spruchs von Schiller: 

„Willſt Du Di felbft ertennen, fo fieh wie die Andern 


. 68 treiben, 
n Prem Du die Andern verſteh'n, blick in Dein eigenes 
Harz.“ 


Dice Beobachtung kann fehr weit gehen, und mittelfl ih- 
rer die Menſchenkenntniß fehr groß und fefl werden; aber für 
eine Wiſſenſchaft , wie die Theologie, iſt fie dennoch unzurei⸗ 
chend. Sie würde hinreichen, wenn es darum zu thun wäre, 
unter den Religionen, die ſich geſchichtlich vorfinden, dieſe und 
jene, oder jede kennen zu lernen, und von ihr eine Theorie zu 
bilden. ber die Theologie beſchäftigt fich mit der Religion 
als folder, nicht wie fle die Religion diefes oder jenes Vol⸗ 
tes, fondern wie fie an fih, für die Menſchen überhaupt cs 
if, und in diefer Beziehung if der Name religio, obſchon aus 
dem Heidenthum fiammend, gut gewählt, weil die Römer uns 
ter diefem Namen alle und jede Art des Cultus zufammen- 
faßten. Dazu macht namentlich die chriftlicde Religion vie 
Drätenfion gegen die Andersgläubigen, daß fie die Religion 
für alle Völker, die Religion der Mienfchheit fen, und die 
Theologie hat in diefem Anſpruch die Religion zu ihrem Ge⸗ 
genffand. Darum kann für fie die gemeine, und felbfl die ge- 
Ichrte Menſchenkenntniß nicht mehr hinreichen, fondern ift der 
Menſch an und für fih zu erkennen. 

b. Der Menfch ift für die Religion, ja allein für fie, 
fie ift das Höchſte, was er zu erflschen vermag, wie wenn fie 
das Weſen des Dienfhen ſey, und er in ihr, die er vermag 
oder hat, feine wahrhafte Wirklichkeit, feine Selbfiftändigkeit 
babe, fo ift er für fie. Auch wird diefes in der Welt, wie fie 
war und jest ifl, allgemein anerfannt. Wo die thierifche Roh⸗ 
heit gehoben, wo der Menſch einigermaßen cultivirt und civi- 
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liſirt if, da ift anerkannt, daß er Religion haben müſſe. So 
3.8. in dem Lande der Welt, das den höchſten Grad der re⸗ 
ligiöfen und politifchen Freiheit hat, in Amerita wird doc 
darauf gedrungen, daß jede Corporation eine Religion habe. 
Atheiften in Maſſe werden nicht geduldet. Ebenſo ift es im 
Character der religiofen Völker eingewurzelt, dag fie Alles 
aufgeben für die Religion. Daher war bei allen, die ſich um 
Menſchenkenntniß unter den Völkern, zu welden fie kamen, 
befümmerten, die erſte Frage die, ob eine Spur von Religion 
anzutreffen ſey, und war diefes der Fall, fo galt es als Be- 
weis, daß die wilde Horde einigermaßen ans der thierifchen 
Rohheit heraus ſey. Muß das aber eingeräumt werden, daß 
zum wahren Interfchiede des Menſchen vom Thiere die Reli 
gion gehöre, fo folgt, daß ohne Kenntniß der Neligion Feine 
Menſchenkenntniß möglich fey. Eine Menſchenkunde, wie bie, 
welche Herr von Knigge in feinem Buche über Umgang mit 
Menſchen darlegt,. die nicht die Religion als. Ziel anerkennt, 
wird immer eine einfeitige bleiben. Damit mag es gelingen, 
die Andern ſchlau in fein Intereſſe zw ziehen, und. für fi zu 
benugen, aber die Menſchenkenntniß if nur einfeitig. Alſo ift 

c. das Verhälniß der Anthropologie zur Theologie in a, 
das der Bedingung zu bem durch fie Bedingten; die Theolo- 
gie und ihr Studium hat zu ihrer Bedingung die Anthropo- 
fogie und weder fie, noch ihr Studium Tann ohne das der 
Anthropologie gelingen. Dadurch wird aber die Anthropologie 
nit über, fondern unter die Theologie gefegt, wie überall die 
Bedingung unter dem Bedingten ſteht. Das Berhältniß bei> 
der ift aber in b, das der Anthropologie, als der vorausfegen- 
den Doctrin zur Theologie, als der von ihr verausgefchten. 
Die Anthropologie kann nicht von der Stelle, geſchweige fort⸗ 
tommen und es zu etwas Tüchtigem bringen, ohne daß fle die 
Religion und die Wiflenfhaft von ihr, die Theologie voraus⸗ 
ſetze. Mit dieſer Vorausſetzung tritt aber die Theologie kei⸗— 
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nesweges in den Dienſt der Anthropologie, fondern diefe 
bleibt immer ihr untergeordnet. Ebenſo ift ohne Bott keine 
gründliche Welttenntnig möglich, aber damit, dag Gott 
dazu vorausgeſetzt wird, iſt er Teineswegs unter die Natur 
geftellt. 

2) Das Verhältniß der Anthropologie und Theologie zu 
einander ift ein praktiſches, und zwar diefes aus den Ge- 
genfländen beider Doctrinen, denn für die eine iſt ihr Gegen- 
fand der Menſch, diefer aber in feiner Lebendigkeit und Akti⸗ 
vität, welche fhon das Praktiſche iſt, für die andere iſt ihr 
Gegenſtand die Religion, aber auch fie nicht als ein that- und 
leblofes, fondern als lebendig und aktiv. An den Gegenflän- 
den beider Doctrinen tritt alfo fon an fih das Praktiſche 
bevor, und fo ift ihr Berhältniß nothwendig ein praktiſches, 
wie es fich in folgenden Momenten näher darftellt. ! 

a. Die Religion, welche fie übrigens fey, nur daß fie 
teine Superftition ift, enthält nothiwendiger Weife, mit Bezug 
auf den, für welchen fie Religion ift, die Gefinnung und That, 
die Öefinnung in Anfehung defien, was für den Menſchen, der 
zur Religion gelangt, Pflicht, Net, Gefek, Tugend und Sitte 
(290g) if, die That in Anfehung defien, was er aus diefer 
Gefinnung beſchließt, unternimmt und vollzieht. Die Gefin- 
nung ift das Innerlihe, die That das Aeußerliche, Pratktiſche. 
Die Religion iſt alſo in ihrem Weſen praktiſch und daher be⸗ 
ſonders kommt es, daß es Schmach und Schande iſt, wenn 
von einen geſagt wird: er hat Feine Religion, denn damit iſt 
ee auch ruchlos und verächtlich. Die Gefinnung nun und auch 
die That gibt der Menſch, deſſen Gefinnung jene wird, ſich 
felbft;. der Urheber feiner Geſinnung ift er felbfl. Anders if 
es mit bloßen Empfindungen, den Bewegungen des Sinnes; 
fie muß jeder nehmen, wie es ihm die Gegenftände geben, und 
ft alfo abhängig von dem, was durd ihn empfunden wird. 
In der Gefinnung iſt er unabhängig und ſo mit der That iſt 
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die Gefinnung gegeben. Aus dem Grunde feiner Willensfreis 
beit gibt kraft diefer Freiheit der Menſch diefe Gefinnung fid 
felbft, kraft ihrer ift ex feiner Handlung Urheber. 

Aber der Theil der Theologie, weldher der Theil if von dem 
Geſetz, der Pfliht, und dem Recht des Menſchen iſt Ethik 
oder Moraltheologie. Der Wille und defien Freiheit, das 
Geſetz für ihn, und ihm zufolge jede Pflicht und jedes Recht 
tommt nicht duch die Ratur, überhaupt nicht mehanifh und 
von Außen’ ber an ihn, fondern if das Weſen des Men⸗ 
fhen. Wie er geboren wird, ift er zwar noch nicht der das 
Geſetz wiflende und freie, aber der defien fähige. Vor der 
wirklichen Willensfreiheit, vor dem wirklichen Gewiflen, indem 
es vorerfi nur ein mögliches iſt, waltet vorerfi nur das Un⸗ 
freie; wie in dem Thier der Zrieb, der Inſtinkt das Thier 
leitet, fo in dem Menſchen, ihn. Mit dem Triebe, mit dem 
er zu leben beginnt, beginnt er auch prattifch zu werden. Vom 
Triebe geht es zur Begierde, Luft, Neigung, Leidenfchaft, wo 
die Freiheit nicht iſt. Erfi wenn der Wille die Leidenfhaft 
bewältigt, wird der Menſch frei. Die Ethik, jener Haupttheil 
der Theologie, hat zu ihrem wefentlichen Gegenſtande die Frei⸗ 
heit des Willens und das Geſetz dafür; die Anthropologie hat 
dagegen zu ihrem Gegenflande den Trieb bis zur Leidenſchaft, 
und indem fie die Erkenntniß vom Menſchen ifl, wie er thie- 
rifh anhebt und zur Leidenſchaft fortgeht auf natürlichem Wege, 
wird fie für die Ethit, als das Mittel für die Erkenntniß der 
greiheit, eine Doctrin, ohne welde die Erkenntniß von der 
Freiheit und vom Gefeg nicht zu erreihen if. So ifl das 
Verhältniß der Anthropologie zur Theologie als Ethik ein 
praktiſches. 

Mit der Geſinnung und That, als dem Inhalt der Re⸗ 
ligion, iſt der Glaube verknüpft. In Geſtunung und That 
iſt er lebendig, ohne ſie iſt er todt. Alfo die Moraltheologie 
oder die vom Glauben und deſſen Kenntniß untrennbare Ethik, 
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fordert zu ihrer Möglichkeit und ihrem Studium eine An⸗ 
thropologie. 

b. Wie aber der Glaube ohne Werke tobt iſt, fo auch 
if er ohne Gedanken und ohne Wiflen blind. Das Gefühl 
in der beliebten Borftellung des Befühlsglaubens der Myſtik 
ift in ſich felbft dunkel, genug zwar für'den, der es beflst, 
aber dumpf, und wenn es auch das erhabenfte wäre, ſchwarz 
wie die Naht. Der Gedante ift Far und hell, mit dem Licht 
der Sonne zu vergleihen, während das Gefühl ihrer Wärme 
zu vergleichen if. Der erhabenfle Gedanke, den der Blaube 
enthält, und in Beiug auf defien Gegenſtand er Glaube ift, 
it der Glaube an Bott den ewig Nolltommenen, in feiner un⸗ 
endlichen Willensfreiheit, Gerechtigkeit, Liebe, Macht find AU- 
gegenwart. Won diefem Gedanken Tann der Menſch bis tief 
ins Herz ergriffen und bis zu dem beftimmteflen Gefühl ge- 
bracht werden, aber in diefem Glauben ift die Religion nicht 
blind. Was ift es aber nun, kraft deflen der Dienfch diefen 
Gedanken vermag? Trieb, Inſtinkt, Begierde, Neigung iſt es 
nicht, fondern es ift die Bernunft des Menſchen, wie fie vom 
tiefften Sinne herauf, wie fie mittelft der Phantafie, des Ge⸗ 
dächtniſſes und Verſtandes fih dahin Träftigt, daß der Menſch 
den Gedanten faßt. Aber fo if ja offenbar die Erkenntniß 
von dem Menſchen, wie er zur Vernunft tommen kann, aud 
Mittel für die Wiffenfhaft, Pie jenen höchſten Gedanken zu 
ihrem Inhalte bat, für die Dogmatik. Wie die Ethik zu 
ihrer Diöglichteit und zu ihrem Studium, fo fordert aud die 
Dogmatit eine Anthropologie, und auch in diefem Punkte 
ift das Verhältniß diefer zur Theologie prattifh, denn mit 
dem Gedanken, mit der Dogmatik ifl’s nicht gethan, fondern 
auf Sefinnung und That foll gewirkt werden. 

c. Die Religion, wie fie die Oefinnung und den Ge⸗ 
danken, wie fie die That und den Glauben zum Inhalte hat, 
wird dem Menſchen nicht angeboren. Nur mit der Fähigkeit, 
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‚Religion zu haben, wird er geboren_zu ihr; damit er ſie habe, 
iſt er zu erzichen. Diefe Erziehung und Unterweifung für die 
Religion, in ihr und dem ganzen Religionscultus kann, was 
die Methode betrifft, aud der Gegenfland einer Wiſſenſchaft 
werden; und es ift der Gegenfland der praktiſchen Theologie, 
die Methode, wie in der Religion unterrichtet und fle erhalten 
werden muß. Katechiſation, Predigt und die ganze Function 
des Geiftlihen find dem Weſen nah prattifh. Ohne fie ge 
langt der Menſch nit zur Religion, oder kommt am Ende 
um feine Religion. Zur Religion hin foll aber von dem Men⸗ 
fhen der Menſch erzogen, in ihr unterrichtet und in ihrem 
Eultus immer bei dem Gedanken des Höchſten für Geſetz und 
Recht erhalten werden. Wenn aber die, denen der hohe Bes 
ruf geworden iſt, den Menfhen zur Religion zu erziehen und 
in derfelben zu erhalten, den Menſchen nicht dur und durch 
tennen, wie wollen fie ihrem heiligen Geſchäfte gewachfen feyn? 
Sp fordert aub die praktiſche Theologie für ihre Mög⸗ 
lichkeit und Ausübung eine Anthropologie. 
Schluß: Begründer if die Theologie. in der Anthro- 
pologie nicht, und das Verhältniß der lezteren zur erſten 


iſt nicht das des Begründers zur Begründeten. ber im | 


theoretifgen Verhältniß der Anthropologie zur Theologie 
ift jene bedingend, diefe bedingt, jene vorausfegend, diefe vor- 
ausgefegt; im praktiſchen Werhältniffe beider iſt die An- 
tbropologie die vermittelnde, die Theologie die durch fie ver- 
mittelte Doctrin. Zu ihrer Bedingung hat weder Ethik, 
noch Dogmatit, noch praktiſche Theologie die Anthropologie, 
aber an ihr hat die Theologie praktifh ein Mittel, ohne 
welches fie nicht gedeihen tann. Alſo bedingend, voraus 
fegend, vermittelnd find die drei Kategoricen des Verhãlt⸗ 
niſſes beider Doctrinen zu einander. 
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S. 4 
Zweck der Anthropologie. 

Der Zwei der Anthropologie fleht zu begreifen I. mits 
telfl einer Reflexion auf die Lebenshbedürfniffe des Menſchen, 
I. andererfeits auf feine Vernunft und Freiheit, Traft deren 
er fih über das Leben und deflen Bedürfniffe erhebt und er- 
haben ifl. Jenes == se rebus submittere, diefes == res sibi 
submittere. (Horat. epist.) 

ad I. Die Mittel zur Befriedigung jener Bebürfniffe find 
im Allgemeinen zweifacher Art, nämlich foldhe, welche dem Men⸗ 
[hen direet von der Natur gegeben werden, theils wie fie diefe 
hat, 3.8. Luft, Licht u.f.w., theils wie fie von ihr produ⸗ 
eist werden, 3.38. Pflanzen, Thiere u.f.w. Die Befriedigung 
feiner Lebensbebürfniffe hat der Menſch mit dem Thier ge⸗ 
mein. Wie das Thier, fo führt aud er in der Natur ein 
ganz forglofes Leben, frei wie der Vogel in der Luft, ſich 
ſelbſt überlaſſen, für den feine Mutter Natur Sorge trägt; 
biee zuzugreifen und jeden feiner Lebenstriebe zu befriedigen, 
dazu gehören. nur Sinne, Musteltraft und Gelentigteit. Aber 
fo ſtehet auch der Menſch dem Thier in diefer feiner natürli- 
ben Freiheit ganz unmittelbar nad; er tft der rohe Wilde. 
Der Anfang, worin der Menſch aus jener Rohheit heraus⸗ 
tommt, iſt der, daß er die Mittel zur Befriedigung feiner Le⸗ 
bensbedürfnifie erarbeitet, und fo zu fagen der Ratur die Sorge 
für ihn abnimmt. Er baut das Land im Schweiße feines 
Angefihts; aus dem Daradiefe iſt er heraus, wo fein Leben 
forgenlos war, er fängt aber an Menfd zu werden, und mit 
den Andern in nähere, dauernde Berührung zu tommen. Sen 
Leben wird ein Zufammenlchen und diefes Zuſammenleben tft 

a. das der Schwachen und der ‚Starken, Törperlich und 
intelleetuell. Jene find entweder durch die Natur und durch 
den, kraft ihrer in ihnen wirkenden Trieb in die Gewalt des 

Daub’s Anthropofogie, 2 
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Starten gebracht, oder durch diefe felbf. Das Eine, 3:8. 
das Weib, das fhwäcere Geſchlecht, von Natur in der Ge⸗ 
walt des Starten, das Andere begründet das Verhältniß des 
Sadayen zum Harn. Die Lebensbedürfniſſe, welche der Schwache, 
Meib,, Kind, oder der Sclave hat, werden. nur wit Willen 
at. Starten ‚von. jmem. befriedigt; in allen dieſen Bedürfniften 
iſt immer abhängig von dieſem und. in dieſer Abhängigkeit ge- 
xöthigt, den Starken zum Gegenſtand feiner Beobadytung und 
Erkenntniß zu mahen, ja fogar nad einer Kenntniß feiner 
Kaunen zu firchen, um ihm fi möglichft gefällig machen zu 
Tonnen. Diefe Menſchenkenntniß, als das Mittel zur Errei⸗ 
chung des genannten Zweckes, Tann fehr groß feyn und muf 
bei den Römifhen Sclaven und Weibern zur Zeit des Plau- 
tns und Terenz fehr groß geweien ſeyn, da in ihren Co⸗ 


‚mödien fat übrzall äufferft feine und durchtriebene Sclaven 


und Weiber vorkommen. Uber fie. ift dennod keine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Menſchenkenntniß. Die Neth, der Drang, die Um- 


fände, worin der. Einzelne ſich befindet, bewirken, daß er zu 


jener Menſchenkenntniß kommt. Der Here braucht feinen Scle- 
ven gegenüber Teine genane Kenntniß von ihnen, fie müſſen 
nach des Peitſche gehorchen, und nur in ihrer Geſchicklichteit 
werden fie ertannt. Aber der Herr hat andere Herrn gegen- 
über, die feine Sclaven nicht find, und für ihn teitt fo die 
Nothwendigkeit ein, diefe zu erfosichen. - Disfes führt 

b. auf das Zuſammenleben der Menſchen, wie fie einander 
coordinixt find, wie alfo teiner Direct der Sclave des andern 
ift; wie fie jedoch einem Dritten, welches. fie in der Coordina⸗ 
tion erhält, dem Geſetze fubordinirt find. Bier wäre alfo das 
birrgerlihe Zufammenleben, deflen einzelne Verhältniſſe unter 
dem Eivilgefsge find. Es gliedert fich daſſelbe in Stände, die 
vorerſt wohl bloße Kaften, wie bei den Indern, aber dann 
doch auf der höheren Stufe’ fo geftellt find, daß, ohwohl ein 
ein Stand der höhere ift vor dem andern, dennod die Mtit- 
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glieder der Stände in Anſchung ‚des Geſetzes alle fi gleich au 
einander verhalten. So der: Landmann, der Handwerker, ber 
Künftler, Gelehrte, bis zum. Regenten ‚und ſeinen. Beamten. 
Für das Leben eines jeden, für deſſen Erhaltung, für den Eye 
werb und Gebrauch der Mittel zur Erhaltung, von. den, ein⸗ 
fahften ‚Lebensmitteln, his. zu den ideelſien, Ehre, guter Nauen 
u f. m, iſt Menſchenkenntniß nothwendig Die Mitgliedex der 
Geſellſchaft find ‚zwar frei und unahhängig von einander, ahez 
fie bedürfen doch einander, z. B. der Handwerker gute Kunden, 
die Kunden gute Arbeiter; fig můſſen ſich kennen au leruen ſachch 

ec. In der bürgerlichen Geſellſchaft aber Tann ein Strehen 
einzelner Individuen rege werden, entweder alle anderen, die zur 
Geſellſchaft gehören, von ſich ahbängig: 34. machen, oder fi 
unter und mit ihnen die, möglidft größte Unabhängigkeit upy 
ihnen zu erwerben, fa daß es etwa ‚heißt, wenn, was angeſtzcht 
wird, gelingt:, ihr ‚braucht mid, mein Mile iſt euer. Gaſch, 
aber ich brauche euch nicht. So kommt ein Desppt heraus, 
dem die Koordination der Menfchen nichts mehr -gilt, ſondern 
die Suhprdination, nämlich gerade unter ihm. Wenn Die bür⸗ 
gerlicge Geſellſchaft, als Volt, durch Lift oder Gewalt, wehhe 
von den Umſtãnden begünftigt werden, um ihre Argäheit gehackt 
worden if, wenn an-.die Stelle der Republik die Drapatie ‚atr 
treten, ‘wie im Rom, wo dies Unweſen nik, Chſar; begann, dann 
wird, für den Despoten Menſchenkenntniß das größte Bahiufnif 
ion, um feine Macht zu behaupten, deun dieſe Minſchey Find 
feine Werkzeuge, dis er nur, wenn. gr ffe-genau. Aeamk.ı fir. Seine 
abſolute Herrſchaft brauden kann. Ba) ED ER 7, 

Statt nun fo mittelſt des errungenen Macht fi; Pier 
(hen und Dinge zu unterwerfen, Tann «6 einer auch waukehem 
und mittelſt der: Dinge fid von den, anderen unabhängig: wa⸗ 
den und in der. Unabhängigkeit erhalten. Diefe, Dinge ſind 
Reichthum, Bold, Rentenſcheine, Banknoten · A ſ. w. At auf 
der einen Seite der jm Volke Machtigſte der —B 
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Othane uin des Gemeinweſens ober Staates willen (dei 1 
wrın) da, und das iſt auch von allen Erziehern in diefem 
Berhältnifie anerkannt. Bolltommen war dies Verhältniß in 





Griechenland bis auf die Zeiten des Pericles, und am voll- 


kommenſten in Sparte. So lich der Mutter der Sohn mar, 
galt er ihr doch nur des Volkes wegen, fie gab ihm in den 
Keteg Her Schild mit und ſprach: mit ihm oder auf ihm. Zu 
Wilke Erziehung gehört wohl, als fle bedingend, Menfihentennt- 
wi, die aber nicht über das Volk hinauszugehen braucht, für 


welches er erzogen wird, alfo nicht Anthropologie. Das Ideal 


eidg freien Spartaners War es, wodurch die ganze Erziehung 


geregelt wurde; eine Menſchenkenntniß, wodurch auch der Sclave 





anerkannt wurde als vernünftig und der Freiheit würdig, konnte 


vabei tät auftommen: Plutarch hat eine Abhandlung sreoi 
Audeywylos hinterlaſſen, welche ſich ganz in jenem Verhält⸗ 
niſſe hält, wo der Einzelne nur im Gemeinweſen etwas gilt. 
Wider: Socratis noch ein anderer vor vder nach ihm, Haben 
an Ak Anthropologie gedacht mit Bezug auf Erziehung des 
Menſchen und: Pãdagogik. Es kann aber: au 

2) Die Erziehung den Einzelnen zum "Banptaugenmert 
nehmen-als den zu Erziehenden, wie wenn er Zwei, das Volt 
aber, feine Berfaffung, Gefege und Sitten nur Mittel, wären 
für ihn, als Zweck. Dann wird natürlich das größte Gewicht 
AP das zu erziehende Individuum gelegt, als wäte das Ge⸗ 
meinweſen init allen feinen Inſtitutionen, Gefesen, Künften, 
Reichthitmern” u. fi w. des’ Einzelnen wegen. da, eine belichte 
Anfiht unferer Tage, wo das Wohl des: Stantes, das Bemein- 
wohl ner‘ "Seurthettt und geſchätzt wird aus dem Wohl des Ein⸗ 
zrünen, ats habe“ ſich der Staat nur dem Einzelnen zum Opfer 
einigen. Die Erziehirng jedes Einzelnen zu dem Zwecke, 
daß er der nbglichſtſelbſtſtänbige, kluge und gewandte in allen 
Lebensberhãltniffeinſſeh, bedarf einer: ſehr umfaſſenden Menſchen⸗ 
kenktniß, und in ihr iſt es abgeſehen auf die Unterordnung der 
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Vernunft und Freiheit unter das Lebtn. Ein Englander, Lord 
Stanhope, hat aus dieſem Verhältniſſe feinen Sohn inſtruirt. 
Dieſer Erziehung als einem Culturmittel des. Einzelnen dient 
aber die Anthropologie als Wiſſenſchaft nit, und diefe bebarf 
auch einer philofophifchen Wiſſenſchaft, wie fle die Anthropologie 
if, nicht, fondern der Erfahrung. So öffentlich nun die Er- 
ziehung fen, fo ift fie doch' in der sub 1 und 2 betrachteten 
Meife eimfeitig. Diele Einſeitigkeit hebt fi aber anf. 

3) wenn der Einzelne, indeni er für’s Gemeinweſen erzogen 
wird, zugleich für ſich felbft, und indem er für fich felbft, zu⸗ 
gleih für den Staat erzogen wird. In diefem Verhältniffe ifl 
tein Menſch als diefer und jener Drittel für das Volt und den 
Staat, und Fein Staat Mittel für die Einzelnen; die ganze 
Beziehung von Mittel und Zwed Hebt fi fomit auf. In 
diefem Verhältniſſe iſt gleicher Weite die Selbſtſtändigkeit der 
Individuen und des Staates begründet; beide. haben gleiche 
Würde. Die öffentlihe Erziehung gebt daher 

a. auf die Individualität defien, der erjogen werben 
fol. Er foll es dahin bringen, veniftig, fee und ſelbſtſtän⸗ 
dig zu werden.“ Sie geht . 

P. auf die Nationalität jedes Eiuzeinen. Er ſoll nicht 
blos für ſich, in einem abgeſchloſſenen und individuellen Cha⸗ 
rakter, fondern zum Nationalcharakter erzogen werden. Der 
deutſche Sohn ſoll ein Deutſcher werden. Aber die Erzie⸗ 
hung geht 

. beſonders auf die Humanität aus, und damit über 
die Nation hinaus. Der Erzogene foll ſich in feiner Selbſt⸗ 
fländigteit, Individualität und Rattonalität, jedem andern als 
eoordinirt anerfennen. ‚Das Neſultat diefer Erziehung wäre 
der Spruch des Dichters: homo sum; humani nil a me alie- 
num puto. Die Erziehungsweife in dieſer dritten. Beziehung 
jur Sumanität hat eine Theorie, die Pädagogik, welche unter 
den Deutſchen aus Veranlaſſung Rouffeau’s von Campe 
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bis auf Schwarz vielfach bearbeitet worden. Aber dieſe Theo⸗ 
tie, die Pädagogik ein Eulturmittel zur Vernunft und Frei⸗ 
heit, hat an der Wiſſenſchaft von der menſchlichen Natur, Ver⸗ 
aunft und Freiheit ihre Vorausſetzung. Duck die Pädagogik 
bezieht fih die Anthropologie als Mittel auf die Cultur des 
Menſchen als Zwed. 

b. So ift es mit dem andern Gulturmittel, mit dem 
öffentliden Rechte und der Rechtspflege. Sobald der Menſch 
zu leben beginnt, alfo bereits im Mutterfhoße, hebt er auch 
an, der Berechtigte zu feyn; er hat chen im Mutterſchoße ein 
Recht auf fih, auf den zu leben Anfangenden, auf feinen Le- 
bensanfang, und die Mutter, die ihn verruchter Weiſe tödtet, 
begeht ein Verbrechen. Mit dem Leben ſelbſt iſt, ſo wie der 
Menſch geboren wird, ihm das Recht an das Leben angeboren, 
und was er im Leben erwirbt, erarbeitet, gewinnt, darauf hat 

er auch ein Recht, das Recht auf ſein Eigenthum. Darin zeigt 
fich gleich die Vernunft und greiheit, denn obwohl der Menſch 
das Leben wit dem Thiere theilt, iſt das ihm weſentlich, 
daß er das Recht darauf befist; das Thier befigt es nicht. 
Das Recht aber ift für jeden bedingt, durch feine Erkenntniß 
von demfelben; aus diefer tommt ihm zwar das Recht nicht, 
aber ohne fie kann er es nicht behaupten. Rechtskunde iſt da- 
ber jedem Menſchen nothwendig. Im Gemeinwefen, im Staat, 
worin allein das Recht ſich realifirt und realifirt werden Tann, 
bleibt es aber nicht bei der bloßen Kunde des Rechts, fondern 
da fommt es zur MWiflenfhaft, zur JZurisprudenz. Die Wiffen- 
ſchaft in Theorie und Praxis iſt aber auch ein Eulturmittel für 
den Dienfhen, befonders durch die nahe Beziehung derfelben 
auf die Vernunft durd die Erkenntniß und auf die freiheit 
durch den Willen. Wie Vernunft und freiheit, eben fo Tann 
auch das Recht angefehen werden als Bedingung des Lebens, 
als Mittel für feine Erhaltung. In diefer Anficht fände demnach 
das Leben höher, als das Recht, um des Lebens willen wäre 
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das Hecht da und nur des Lebens wegen hatte das Rat ‚riucm 
Werth. Die Hauptfrage wäre immer mit Bezug anf Recht 
Lebensfrage. Auch nad der Meinung der gegenwärtigen :Zeik 
flieht das Leben über dem Rechte, was dem Leben entſpricht und 
der Sucht zu leben, der Begehrligkeit, den Dritten ‚für den, 
Genuß, wozu aud bie Preßfreiheit gehört. Dem. Lehen iſt Dick 
gemäß, aber dem Rechte nicht, und der Vernunft und Freihtit 
der Mutter des Rechts auch nicht. Im unbefangenen Urtheile 
des Menſchen über ihn ſelbſt, wenn er ſich von der Begchrlich, 
keit in irgend einem Grade frei gemadt bat, flieht: des Recht 
über ihm, und hat das Leben nur duch das Recht einen Werth. 
Richt ber Verluſt des Lebens iſt für den Unbefangenen das 
größte Unglück, fondern der Verluft des Rechts; wäre das Recht 
weg, fo würde am Leben nichts gelegen .fepn. ‚Im: aber das 
Recht öffentlich geltend zu machen, es zu pflegen, dazu gehärt 
auch Menſchenkenntniß, befonders die des. Mobels, Dem: Alles 
zus Lebensfrage wird, am Leben Alles und defwegen am Rechte 
Richts liegt. Diefer Menſchenkenntniß bietet aber. die Anthro⸗ 
pologie nit die Hand, denn auf das Recht, als Lebensbedin- 
gung, iſt ſie neicht geftellt, fondern auf: dag Leben, als das durch 
das Recht bedingte. Mit feiner Dienfchentenntniß, kann öffent» 
ih, wenn von dem Rechte die Rebe ift, der, welcher fie haty 
einen ſehr nachdrücklichen Gebrauch davon machen und.;fo durch 
feine Rede bedeutend wirken. Aber wahrhaft große Redyer, 
wie Bitt, Fox, Sheriden u. f. w. bedienten ſich diefer Art 
der Beredfamteit nit, ihnen flund das Recht über dem Leben; 
dbefhalb waren ihre Reden von Sophiſterei fyei,..die nur in's 
eigene Interefle ziehen will, wie jegt unter Grey. The eom- 
mun sense and moral sense wird aber das Recht: ber: dem 
Leben bewahren und hoffentlich auch die Deutichen durch ihren 
Rechtsſtun davor ſchützen. Das wahre Verhältniß, weil. es das 
vernünftige if, iſt das dem in jener Anſficht enthaltenen eutge⸗ 
gengeſetzte, wonach das Leben. mit aller ſeinex Herrlichkeit dem 


* 
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NRechte untergeordnet iſt. Wenn daher jenes für dieſes hinge⸗ 
geben werden muß, weg mit dem Leben; lieber ohne Leben, als 
schties! — | 

Bilder fih die Erkenntniß vom Rechte zur Wiffenfchaft 
aus, zur Furisprudenz, und findet diefe Wiſſenſchaft ihre An⸗ 
wendung in der Wirklichkeit, im Leben, fo wird die Wiſſen⸗ 
ſchaft theoretifch und ihre Anwendung praktiſch ein Eulturmittel 
für jedes Bolt zur Ausbildung feiner Humanität. Aber fo hat 
jene Rechtslehre und Rechtspflege eine fehr geordnete, gründ⸗ 
liche und wiſſenſchaftliche Menſchenkenntniß zu ihrer Voraus⸗ 
ſetzung. Indirect iſt dieſe alſo das Mittel für den Zweck, welchen 
Rechtslehte und Rechtspflege haben. Als das dritte Cultur⸗ 
mittel iſt zu betrachten 

c. die effenttige Religion. Sie war und if zum 
Theil noch 

1) die yotyteififäe, heidniſche und als diefe ſchon theils 
Privat⸗, theils öffentliche Religion; denn neben feinen: Bolks- 
göttern hatte auch hie und da der Heide noch feine Hausgötter 
(lares, penates), welchen von den Hansgenoffen, den Hausvater 
an der Spike, geopfert wurde, Aber in Teiner von beiden Be⸗ 
ziehungen war fie Eulturmittel. Sie war der Yusdrud der 
Anerkenntniß, daB das Volk, wie der Einzelne, von-einem un⸗ 
betannten Weſen (uotor, fatum) abhänge, und diefer Yusbrud 
war finnlih und bildlich, phantaftifh und imagmär. So war 
die ganze Religion und iſt jebt noch 3.3. die Chineſiſche ein 
Eultus, aber kein Eulturmittel, und die Prieſter bedurften da⸗ 
ber nur Kenntniß des Volkes und des Eultus, nicht aber 
Menſchenkenntniß. Aber die öffentlihe Neligion iſt gewefen 
und iſt noch 

2) die monotheiſtiſche. Ws ſolche hat fle ihre häus⸗ 
lie Andacht und iſt fo Privatreligion. Daneben iſt fie jedoch 
öffentliche, als die des Volkes, und was den Eultus betrifft 
an gewiflen Tagen. Diefe monotheiflifde Religion if aber in 
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dreifacher Jorm in ber Welt vorhanden: in der eriten und At- 
teften als iſraelitiſche, in der zweiten als chriſt lich e und 
in der dritten als muhamedaniſche. Dieſe drei Formen 
der monotheiſtiſchen Religion haben das mit einander gemein, 
daß fle eine Lehre hat, und das tft ein weſentlicher Unterſchied 
zwifchen ihr und der heidniſchen. Mit diefer Lehre gilt es in 
der monotheiſtiſchen Neligion darum, daß es beim Volke mb 
jeder Einzelnen nit nur bei der Anertennitmiß eines höheren 
Weſens bleibe, fondern zur Erkenntniß komme. Auch haben 
diefe Religionen ihre fchriftlichen Quellen und Urkunden. Es 
find alfo bier ſchon in den erften Anfüngen, in der Conſtitui⸗ 
rung diefer Religionen Lehrbücher, und alle, die angeſtellt wers 
den im Volke, vom Voltke und für's Volt, find verbunden, 
fi) mit den Urkunden vertraut zu maden, und zu lehren je= 
den, der ſich zur Religion bekennt, damit jeder nicht blos an- 
erkenne, fondern ertenne, von dem, was er glaube, überzeugt 
fy. Es find göttlihde und’ menſchliche Dinge, von denen die 
Lehre der Religion das Culturmittel für den Menſchen if. 
Menſchliche Dinge, weron file die Lehre eben fowohl iſt, wie 
von ‚göttlichen zu lehren ohne Anthropologie iſt nicht mögind. 
Alſo auch bier iſt die Anthropologie indiret das Mittel für 
den Ed den bie Religion als Culturmittel für die Mens 
fhen hat." | et 

Und fo wäre am Scähluffe der ganzen Unterſachung : die 
tage die: welchen Zwei bat die Anthropologie? Antwort: 
Ihr Zweck iſt nicht das Leben mit feinen Bebärfiitfien, deren 
Befriedigung, und den Mitteln diefer Befriedigung, fondern 
the Zweck iſt Die Beftimmung des. Dienfchen im Leben, wie le 
das Leben ſelbſt mit Allem, was dazu gehert, zu Ihrer Bedin⸗ 
gung hat, und über dem Allen flebt. Die Beflimmung, Die 
Du in dem Leben haft, iſt: in dem Grade vernünftig, ge 
recht, vein, edel und gut zu werden, in welchem Du es 
vermagfi, — die wirkliche Vernunft und Sitte. Für Piofen 


2 nt Meng no. 
Ziel arbeitet Die Anthrapologie und nur für ibn. Daß fie 
nur. diefem -Zwede dient, ift ihre Würde. 

; + Mer an diefe Antwort fchließt fi die folgende Frage: 
wie bringt die Anthropelogie fi ſelbſt hervor oder zu Stande, 
um für, den genannten Zwei ein tühtiges Mittel zu fein? 
Die Hervorbringung der Wiſſenſchaft if zunächſt vermittelt 


dach Individuen, die fi ihr widmen; aber für fie, die der 


Wifenfhaft dienen folm, find Regeln, Gefege erforderlich. 
Wer fie bearbeitet und ſtudirt, darf nicht nad, Einfällen. da- 
bei zu Werke geben, fondern die Wiſſenſchaft fordert ein noth- 
wendiges, ein methodiſches Verfahren für fi, und daher die 
Frage nad der Methode. 


F. 5. 
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Die Verwirklichung eines jeden Zwedes, wie ihn der 
Menſch Hat, oder zu haben vermag, ift bedingt durd die Er⸗ 
kenntniß der jenem Zwecke angemefienen Mittel. Wer den 
Zweck will, muß die Mittel Tennen. Das Erkennen aber über- 
haupt iſt feinerfeits auch bedingt durch ein Bemerten, Aufmer- 
ten md Beobachten (percipiendo, animadvertendo, et obser- 
‘ vando cognoscitur quidquid sit, quod cognoscatur). Das 
Hauptmoment für das Erkennen ifi das Beobachten. ber 
{don das Bemerken und Aufmerten, vollends das Beobachten 
feloft, hat zur Worausfezung isgend einen Gegenftand, um def> 
fen. Ertenntniß es mit jener dreifachen Thätigkeit zu thun ifl. 
Kur das mathematiſche Wiflen bedingt - fih nicht dur ein 
Wahrnehmen und Beobachten überhaupt, fondern hebt gleich 
ſam von. fi felbft an; aber der Gegenfland diefes Wiſſens ifl 
auch kein wirklicher, d. h. er hat fein Beflehen nit im Seyn 
und. Daſeyn, fondern im Schauen und Denten. Der mathe 
matiſche Gegenſtand in feiner Idealität iſt daher auch vor der 
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Mathematik nicht vorhanden; vielmehr indem bie mathemati⸗ 
fhe Erkenntniß von dein Geiſte prodweist wird, if dieſer Geiſt 
auch der Schöpfer ihres Gegenflandes; er macht Das Objert, 
und indem er es macht, erkennt er es. Der wirkliche Gegen⸗ 
fand nun. wird beobachtet: 

I. fo wie er fih dem Bemerkenden und Aufmerkenden 
ſelbſt gibt, wie er alfo ein ihm ſchon gegebener, vorhande⸗ 
ner, ferfiger, eine Thatſache iſt. Diefer gegebene iſt num ent- 
weder der Gegenfland in der Ruhe, bewegungsios, obzwar 
bewegbar, 3.8. ein Gebirge, Fels, Stein, Gebäude, oder in 
det Bewegung, und zwar, indem fie entweder 

.a. die früher oben ſchon berührte ruhige Bewegung if, 
wie 3. B. der Gegenfland als Pflanze, die grünt und blüht, 
und den Steine gegenüber ein Gegnfland der ruhigen Be- 
wegung iſt. Die Beobachtung der Pflanze bedingt ihre Er⸗ 
kenntniß und die ganze Botanik if eine MWiflenfchaft, welche 
die Ertenntniß des in ruhiger Bewegung ſich verhaltenden Ge⸗ 
genflandes zum Inhalt hat. Oder die Bewegung Ül 

b. eine unruhige, 3.8. der Zug der Wolken, die Tem 
peratue der Luft in ihrer Veränderung von der. heiterften Ruhe 
der Luft, bis zum Sturme. Auch in diefer unruhlgen Bewegung 
kann der Gegenſtand mittelfi der vom Menſchen erfundenen 
Inſtrumente ſcharf beobachtet werden, um zur Erkenntniß der 
Gefege zu gelangen, nach welchen der Gegenfland in der wie 
ruhigen Bewegung: fi richtet. Für den Zwed der Anthro⸗ 
pologie iR dee Menſch der Gegenſtand, auf welchen gemerkt, 
und ‚welcher beobachtet werden kann, damit es zur Erkonntnig 
von ihm komme Er aber als Gegenfland der Beobachtung, 
wie dieſer ſich ſelbſt gibt, ein gegebener iſt, kann ſowohl be- 
obachtet werden in der Wuhe, oder. wie feine Bewegung die 
der⸗höchſten Unruhr ik, 3.8. Julius Cäſar nachdenbdend 
nach der Schlacht, innerlich Plane entwerfend, oder Alerxa n⸗ 
dernin der Leidenſchaft, wie er ſeinen Clitus erſticht. Wie 
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anf dicke Weiſe dus Indiwiduum, ‚fo wird rin genzes Volt 
Begenfland der Erlenntniß in der Ruhe des. Friedens, ober in 
der. Aufregung. des Krieges. Die Erkenntniß von dem Men- 
ſchen fo im Einzelnen, wie fie etme. die Biographie Liefert, und 
fo im Allgemeinen, wie die Ethnographie fie gibt, iſt eigent- 
lich eine hißoriſche und erſt vollfländige, wirkliche Erkenntniß, 
wenn ihr Gegenſtand aus der Zeit geſchwunden, der einzelne 
Menſch oder das Volt fertig geworden, d. h. todt if. Heißt 
26 daher. nemo ante obitum beatus, fo kann man auch ſagen: 
‚nem, anta,obitum notus., Nach dem Untergang, nidht wäh- 
rend der Erifienz, fannte man das Römiſche Bolt, erſt nah 
feinem Ende, weldges bei dem Einzelnen und Bolte ein natür- 
liches Ende feyn muß, ‚und kein gewaltſamer Tod, der den 
Menſchen aus feiner Entwidelung herausreißt. So würde 
5.8. Bonaparte, wäre er als erfler Eonful bei. Marengo 
gefallen, nicht erkannt worden ſeyn, denn dort ſuchte niemand 
in dem Demagogen einen Weltdespoten. Dazu kommt, Daf 
während bes Lebens eines. bedeutenden Mannes oder Volkes 
die Beobachtung vietfältig beſtochen wird durch Neigungen der 
‚Liebe „und des, Hafles, durch Affecte der Furcht, duch Par⸗ 
theilichtkeit, aber dadurch iſt auch. die Beobachtung getrübt. 
Dieſe Erkenntniß nun von dem Gegenflande, welcher er ſey, 
‚wie er ſich gibt, wie er vorgefunden und beobachtet wird, kann 
feine Wiſſenſchaft ſeyn, und fomit die Methode für Diefelbe 
keine wiſſenſchaftliche, fondern die Methode des. Aufnehmens 
des Gegebenen und des Hinzufügeng. defien, wos. zw. dem. Ge- 
gebenen hinzuköwumt. Die Botanik iſt Die Pflanzenkunde, die 
von Jahr zu Jahr reicher wird au Inhalt, je mehr Pflanzen 
entdedt warden. Mit der Dimfchentenntnig verhält es fi 
ebenfo, Exrtenutnifie Tommen ‚zu Erkenntniſſen als Erfahrungen. 
Die Diethode für die Erkenntniß überhaupt, und. für die des 
Menſchen insbefondere kann daher Die ſynthetiſche heißen, 
weil fie eine aundeoug von Erbenntnifien ‚gibt: Wenn Die 
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Shilsfophie in unferer Zeit einen fafı nligemeinen Wioerſtond 
findet, fo liegt der Grund zum Theil in der ſynthetiſchen Me 
thode, die in allen Wiſſenſchaften heerrſcht. 
| I. Der Gegenfland aber, ber beobachtet wird, wie er 
fih gibt, Tann auch beobachtet werden, wie er ſich ſelbſt 
macht, mithin fo, daß die Aufmerkfamteit: von der erſten Re 
ti; an auf ihm nicht als den Gewordenen, Vorhandenen, oder 
ale Thatſache, fondern im Werden rihtet, und es gleich bei 
der Obſervation darum zu thum ifl, daß er, wie er fi produ⸗ 
ct, erkannt werde. Dann gilt’s. bei diefer Yoreaıg um den 
Gegenſtand von dem erſten Beginn deſſelben an mit der Fragt: 
wie, wodurch macht ſich der Gegenſtand und wodurch bringt 
er ſich ſelbſt hervor? Die Erkenntniß iſt mem nicht mehr. bie 
ſynthetiſche, fondern die genetifche. Wenn fie ebenſo ſtch 
felbft macht, probucirt, wie ike Gegenſtand ſich ſelbſt, dann if 
fie mit ihm identiſch, genetiſch. Dieſes ſchon dort, wo der . 
Gegenſtand ein nur lebender, eine Organifation, noch ehe 
dort, wo er zugleich ein befcelter if, wie der Menſch und (diem 
das Thier. Die Erkenntniß des Mechaniſchen, z. B. einer Ma⸗ 
ſchine, iſt für den, der fie nicht ſelbſt gebaut hat, eine bias 
ſynthetiſche. Mit der Organifation ifl’s anders. Die if 
nicht durch Conſtruction entſtanden, fie hat fich. felbft gemacht, 
ft geworden, Die Pflanze if tan Fabrikat, fondern hat ſich 
felbft produciet, es iſt eine Geneſis da von dem Keime bis zur 
Frucht. Die Erkenntniß der Pflanze in ihrem aus ſich ſelbſt 
Werden ift Daher eine ganz andere, als die, vermöge deren fie 
als nur gegebene erkannt wird. Die phyſiologiſche Erkeuntuiß 
flieht daher höher als die botaniſche. Auch für die Anthropo⸗ 
logie kommt es darauf an, dag der Menſch in feinem Werden 
breobachtet werde, und biefe Beobachtung ihn durch alle Sta⸗ 
dien verfolge und. fo Die Erkenntniß des Gewordenen das Re 
fültat ſey. So MH die Methode genetiſch. Die, welde nur 
an’s Sammeln gehen, ſagen freilich zu dem Phhſiologen: ach, 


der will dao Gras wachen: hören! verhatten ſich jedoch zu 
Wii, wie das Schaf zum Menſchen. 

Diefe Methode iR ſchwer, aber nöthig. Das ſich ſelbſt 
Mrobwciren. eines Gegenſtandes iſt das für ſich ſelbſt Werden. 
Er als Product, das ſelbſt der Producent iſt, exiſtirt nicht zu⸗ 
währt für stwas anderes, ſondern für ſich, oder er iſt ſich ſelbſt 
gZweck. Wird er producirt: oder fabrieirt, ohne daß er feldft 
ꝓroducirt, fo iR fein Werden nicht für ihn felbfi, fondern für 
etwas auſſer ihm, dann griflirt er, das Gewordene nicht als 
wel für fih, fondern als Mittel für etwas anderes. Go 
z. B. der Pflug und jedes andere Inſtrument; nicht ſo die 
ꝓpflanze,: die mittelſt des Pfluges und Bodens, kraft des ihr 
ammanenten Keimes ſich ſelbſt producirt. Der Pflug bat ohne 
MPflamze keine Bedeutung, iſt nichts ohne fie; aber die Pflanze 
erifiet au), wenn das Thier nicht wäre, das fie frißt, oder 
wer Menſch, der fie gebraucht und befhaut. Das ſich Produ⸗ 
ciren Des Gegenfiandes, als des Menſchen, iſt aber nicht blos 
fein für fi ſelbſt Werden, fondern er wird aud feiner als 
des. für ſich Exiſtirenden inne oder bewußt, und ift fo nidt 
ur Zwed, fondern vermag aud ſich felbft als Zwed zu wiflen. 
Dieſes feinet felbf als Zweckes fih Bewußtwerden, iſt der An- 
fang des Bernünftig=- und Kreimerbens. In diefem Bewußt⸗ 
Fenn:fingt Voß: tumm machen laflen wir uns nicht ‚ wie wiſ⸗ 
vn, :Daß wies werden follen. 

: Ines. für fich felb Werben, worauf eür die Erkenntniß 
des: Denfhen alles ankommt, if. ein complicietes Thun und 
Werden, und wird gefaflt, indem der, welcher daflelbe beob- 
achtet, Thon unterfhieden hat zwifchen feinem Leib und feine 
‚Seele. Die leibliche Bewegung fällt, wie der Leib felbfi, un 
mittelbar in die Sinne, weil-er und fie ein Näumliches find 
a alfo im. Raum mittelſt der Aufmerkſamkeit beobachtet wer- 
den können. Die Serle fällt in keinen Sinn, weil fie nur 
‚tn, des ‚Zeit exifiizt, ‚denn fie hat ihre Criſtenz lediglich nur in 














Methode der Anthropologie, 3 


der Zeit, fo daß das Beobachten ihrer Bewegungen ein inneres 
iſt. Der Räumlichkeit wegen iſt der Leib und jede leibliche 
Bewegung, als blos äußerliche, leicht zu verfichen, der zeitli- 
hen Bewegung wegen ift die pfuchifche Bewegung leicht zu 
fafien. Der Gegenftand, wie er ſich felbft madt, iſt, indem 
diefes ſich Drachen ein einerfeits nad Außen, andrerfeits nad 
Innen gehendes if, ein einerfeits äußerliches, andrerfeits in- 
nerliches Werden. Das Aeußere wird ein Inneres und bleibt 
zugleich ein Aeußeres; das Innere wird ein Yeußeres und bleibt 
zugleich ein Inneres. So iſt jenes für ſich Werden als die ge= 
nannte Bewegung eine complicirte, und die Aufmerkſamkeit 
geht, um es zur Erkenntniß des Gegenftandes zu bringen, das 
bin: die Bewegung zu faflen, wie der Gegenfland als der be⸗ 
leibte befeelt, und als der befeelte beleibt wird. , Iene Bes 
wegung ift ſchon als blos organiſche und fo als das fih Pro⸗ 
duciren eine foldye, wo das Aeußere ein Inneres, und das In⸗ 
nere ein Aeußeres wird. Sie hebt an auf der Seite des In⸗ 
neren und if einigermaßen äußerlih wahrnehmbar als Pflan- 
zenkeim; er iſt die rein innere Bewegung der Pflanze. In⸗ 
dem der Keim fproßt und Wurzel fhlägt, gebt das Innere 
in’s Aeußere; die Pflanze entwidelt und vollendet fih, das 
Aeußere wird ein Inneres, bie Frucht wird Keim. Go hebt 
fie an: zu exiſtiren, exiſtirt fort und ift fi ſelbſt Zweck, wird 
ſich aber deſſen nicht bewußt. Es kann die innere Bewegung 
bedingend das pflanzliche Leben und Daſeyn pſychiſch, die 
äußere ſomatiſch heißen. So ſtellt Leibnitz die Pflanze als 
ſchlafende Seele (Dionade) dar, die ſich nicht bewußt wird. 
In der thierifhen Drganifation fleigt das für ſich felbft Wer⸗ 
den um einen Grad höher als in der pflanzlichen, weil das 
Thier, indem es für ſich exiflirt, feine Eriftenz fühlt. Die 
pſychiſche Bewegung des Zhieres ift daher höher, als Pie der 
Pflanze weßhalb Leibniz jenes als träumende Monas dar⸗ 
ſtellt. Das für ſich ſelbſt Werden des Gegenſtandes, der ſich 
producirt, als ein feiner ſelbſt ſich bewußt Werden, iſt ebenſo 
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jene doppelte Bewegung des Aeußern, das ſich ein Inneres, 
und des Innern, das fi ein Weußeres wird. Darin ift fon 
die Möglichkeit des Bewußtwerdens als beleibt und befeelt. 
Tür die anthropolegifche Erkenntniß iſt jenes ſich ſelbſt Machen 
des Gegenflandes, fein aus und für fih Werden zugleich auf 
beiden Seiten, die das Werden bat, zu beobachten. Das iſt 
ſchwer. Gegen diefe Schwierigkeit fucht fi der Beobachter zu 
helfen, welcher gewohnt ifl, was er zu ertennen fircht, als Ge⸗ 
gebenes, als Thatſache zu nehmen. In diefer Gewohnheit 
richtet er fih, wenn es zum Broblem kommt, den Menſchen 
von feinem Urſprung zu erkennen, 

a. aufs Aeußere, um, wenn er es begriffen bat, das 
Innere und defien Verhältniß zum Aeußern zu finden. Es ift 
der menſchliche Leib, den er beobachtet als Thatſache von ber 
Sohle bis zum Wirbel in feiner Aeußerlichkeit, um die Seele, 
die innere Bewegung überhaupt zu ertennen, begreifen und 
verſtehen. Dieſer Beobachtung liegt die Regel zu Grunde: 
das Heußere ift der Ausdruck des Inneren; an ihm, das geſt⸗ 
hen, gehört wird, iſt daher das Unfichtbare, das Innere zu 
extennen. Im Aeußern zeigt fih das Innere. Run kommt 
es aber hier nicht auf das Aeußere an, als ein bewegungslofes, 
todtes, wie in der Anatomie, denn es gilt darum, das Werden 
zu begreifen. Die Beobachtung gebt alfo auf das Aeußere in 
der Bewegung. Diefe Bewegung des Aeußeren fehlt fh aber 

1) als eine unruhige dem Sinne dar, die nur 
mit der ruhigen wedfelt. Als unruhige fällt fie in den 
Sinn, und der Beobachter bemerkt fie am leichteften und un- 
mittelbarften. Aehalicher Weiſe wie in der Phyftologie die Be 
wegung der Organe, ihre Function bie ruhige iſt und Die 
Erkenntniß ſchwerer, als die des Unruhigen, wie 5 B. der 
Terngefunde Menſch gar nichts von der Bewegung feiner Or⸗ 
gane fpürt, der Krante aber die Bewegung derfelben inne wird, 
fo bat die Phpflologie neben fi) die Pathologie. Hier ifl 
aber die äußere Bewegung zu betrachten in Bezug auf bie in- 
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nere nach der Regel: das Aeußere iſt der Abdruck des Inne⸗ 
sen, und wie- fi) der Menſch äußerlich unruhig bewegt, fo ifl 
das Innere ausgedrüdt. So 3. 8. das Erzittern vor Froſt 
it äußere Bewegung, die keine innere zum Grund hat; das 
Erzittern vor Furcht iſt eine äußere Bewegung als Ausdrud 
des Inneren. Aber alle, diefe inneren Zuflände, wie fle äußer⸗ 
li) beobachtet werden können, find masgnuezae. Yus diefer 
Beobachtungsweiſe ifl eine ganze Doctrin entſtanden, bie gleich» 
ſam zwifchen der Phyſtologie und Pathologie einerfeits, und 
der Anthropologie audrerfeits ſteht, — die Dathognomit, 
die im Allgemeinen zwar bedeutend, aber im Befonderen und 
Einzelnen fehr unfider if, da z. B. das Erblaflen bei einem 
Rorwurfe der Ausdrud der Schaam, ober Des Aergers, oder 
der Furcht ſeyn kann. Diefe Pathognomik iſt befonders dem 
dramatiſchen Dichter nothwendig, weil er das Innere des Men⸗ 
ſchen im Drama äußerlich darzuſtellen hat. Unter allen poe⸗ 
tiſchen Pathognomen iſt unſtreitig Shakeſpeare der größte. 
Nach dem Dichter bedarf auch der Schauſpieler pathognomiſche 
Erkenntniß, weil er fich in die Gemüthszuſtände derer, welcher 
Rolle er ſpielt, verfegen und den Ausdrudk derſelben fo genau 
kennen muß, daß das Publicum das Innere deſſen, 3.3. bes 
Helden, deffen Rolle er fpielt, zu begreifen glaubt. Solch ein 
Schaufpieler war Garrit. Hier gilt es das Aeußere als 
Ausdruck für das Innere (uıusicdar). Pathognomit ift die 
Grundlage der Mimik als Schaufpielertunft, deren Theorie 
Engel zuerfl bearbeitet hat. 

2) Die Bewegung des Aeußeren, des Begenfiandes tann eine 
ganz ruhige feyn, die nur mit der unruhigen we ch⸗ 
ſelt. Als dieſe zußige Bewegung bietet fie ſich dem Beobachter 

a. offen und geradezu dar, uud fo iſt feine Beobach⸗ 
tung derſelben eine unmittelbare. Die Form und Geſtalt des 
Menſchen, wie er leibt und Icht, und wie fie felbfi keine todte, 
vielmehr die ruhige Bewegung, fallt ihm ſelbſt Direct in ben 
Sinn; jeder flieht und vernimmt jeben, ber ihm gegenwärtig 
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ift, nah feiner Form und Geftalt. Diefe menſchliche Geſtalt 
ift nun im Allgemeinen die eine und felbe, wie nad einem 
Grumriß und Typus, und in ihr, dieſer Allgemeinheit nad, 
unterſcheidet jeder einigermaßen Aufmerkfame den Menſchen gar 
leiht von jedem Thiere, fo nahe daflelbe aud der Figur und 
Geſtalt des Menſchen kommt. Uber im Befonderen und be 
fonders im Einzelnen variirt jene Form und Geflalt des Men⸗ 
fhen gar fehr, nicht blos in Quantität ‚ fondern aud was bie 
Theile, Organe und. Glieder betrifft, worin diefe Form und 
Geflalt beſteht. Die Geftalt eines jeden diefet Theile varürt 
gar fehr im Beſonderen, Nationellen, Einzelnen und Indivi-⸗ 
buclien. Diefe Unterfhhiede der menſchlichen Geflalt im Be 
fonderen und Einzelnen, kraft deren einer, fo fehr er dep an- 
dern gleicht, doch nicht mit ihm verwechſelt werden kann, hat 
der Menſch felbft nicht gemadt. Als Kind iſt das Beſondere 
feiner Geftalt noch ganz ununterfdheidbar, das Geſicht des Kin- 
des ift noch ganz indifferent. Mit dem Wachen des Kindes 
hebt fih die Geſtalt ſchon heraus, die Züge werden immer be- 
flimmter. Die Anlage ift in der Entfichung des Menſchen 
Thon gegeben, die Grundlage der menfhlihen Geftalt if die 
Natur, es liegt ſchon in der Zeugung. Aber jede Geflalt iſt Ä 
das Aeußere in der ruhigen Bewegung, und dies Heufere der 
Yusdrud des Inneren, an jenem eußeren fleht alfo dieles 
Innere zu ertennen. Dies if phyfiognemifh, und auf 
in diefer Methode kann -es zu einer Wiffenfhaft kommen 
(Phyſiognomit). Der berühmte Lavater hat der Dienfchen- 
tenntniß auf diefe Weife feine Zeit gewidmet, und gab zwei 
Bände phyfiognomifcher Fragmente heraus mit Neflerionen und 
Sihlüffen auf den Character , wie wenn der Canon dee wäre: 
das euere ift nicht blos Ansdrud des Inneren, fondern der 
Menfh wird der und das, worauf es die Natur bei feine 
Zeugung und Geburt angelegt hat. Aus feinem Geſicht, auf | 
aus feiner Hand, ja aus feinen Schriftzügen kann man fol 
gern, wie fein Inneres beſchaffen if. Mit diefer Wiſſenſchaft 
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wurde zu Lanaters Zeit viel Unfug getrieben. An der Phy⸗ 
fognomit ift das. Unwahre, daß der Menſch aus diefen Linea⸗ 
menten zu erkennen flehe, Die Wahrheit darin ertannte ſchon 
Sotrates. Er gefland, als einge an feinen Zügen Anlage 
zur Lüſternheit fand, daß dem fo fey, er fie aber unterdrüdt . 
habe. Lichtenberg ſchrieb phyſtognomiſche Briefe, in welchen: 
er Lavaters Fragmente perfifflirte und fein Syſtem ruinirte. . 
6. Jenes Acußere in der ruhigen Bewegung bietet fi 
aber auch nicht offen und geradezu, fondern vorerfi ver- 
borgener und verfiedter Meife der Beobachtung und Er- 
forfhung dar, bleibt aber dabei äußeres; feine Beobachtung ifl 
blos mittelbar. Das Befondere der Form bis zur Geftalt hin 
tommt aber auch bier noch mit in Betracht in der ruhigen. 
Bewegung in diefer befonderen Form und Geſtalt nad folgen⸗ 
dem Gange: das Auge ſieht nicht, das Ohr hört nicht, ſon⸗ 
dern das Thier ſieht mit dem Auge, hört mit dem Ohr; 
der Kopf denkt nicht, das Herz fühlt nicht, ſondern der 
Menſch denkt mit dem Kopf, fühlt mit dem Herzen. Es 
find nicht die äußerlich offen und geradezu ſich darbietenden 
Organe, fondern die in diefen Organen ſich befindenden Ner- 
ven, in welchen jene Bewegung, auf was immer für eine Art, 
vor ſich geht. Alle diefe Nerven vom Fuße an, und alle Rer- 
venbündel oder Knoten’ concentriren fih im Gehirn, wie fie 
von diefem Gehirn, wie von ihrem Urſprung auslaufen. Die⸗ 
ſes Aeußere, das ganze Nervenſyſtem ift der Yusdrud des In⸗ 
nern, das Somatifche der des Pſychiſchen und Pneumatiſchen. 
Aber die Beobachtung lehrt, daß jede befondere Art pſychiſcher 
Berrichtung ihr befonderes Organ hat. Das Auge flieht zwar 
nicht, fondern durch die Schnerven ſieht das Thier, aber doch 
mittelft des Auges, welches das Drgan ift und dazu gehött. 
So die Rafe für den Geruch u.f.w. Haben diefe Functionen 
des Sinnes ihre Organe, fo läßt fih erwarten, daß aud Die 
der Seele, z. B. des Gedächtniſſes, der Phantafle, des Verflan- 
des, Gefühls u.f.w. Organe haben,, in welchen Nerven zu⸗ 
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eines Volkes an Worten zur Bezeihnung innerer Bewegun- 
gen if, ein deſto vollkommneres Mittel hat der Beobachter 
Diefee Bewegungen an ihr. So die deutſche und altgriechifche 
Sprache verglichen mit der franzöfffhen und englifhen. Es 
ift daher die Beobachtung des Menſchen nah feinen inneren 
Bewegungen und ihre Erkenntniß im Griehifher und Deut- 
ſchen leichter, als in den beiden andern, und weder der Tran- 
zoſe, noch Italiener, noch Britte kann daher eine ſo vollkom⸗ 
mene Pſychologie erreichen, wie fie det Deutſche nad dem Bor- 
gange des Griechen entworfen und ausgebildet hat. Es find 
nämlich jener inneren Bewegungen des Menſchen unbeſtimm⸗ 
bar viele, zugleich ſind ſie von der größten Mannigfaltigkeit 
und dem Beobachter liegt ob, ſie in dieſer Verſchiedenheit und 
Mannigfaltigkeit ſcharf zu unterſcheiden. Das kann aber nur 
mittelſt der Worte geſchehen, von denen jedes die innere Be⸗ 
wegung im Unterſchiede von jeder andern ſcharf bezeichnet, und 
zwar ſo, daß der Beobachter bei jedem Worte ſich des Unter⸗ 
ſchiedes des Wortes von jedem andern bewußt werde 3.8. 
Gefühl, Empfindung u.f.w. Das Nächſte ift daher, mittelft 
der Sprache jene innere Bewegung genau zu unterfdheiden, und 
mittelft des unter ihnen gemachten Unterſchiedes die Worte zu 
unterfheiden. Das Weitere ift die bei allem Unterfchiede doch 
ähnlichen inneren Bewegungen durch den Gedanken mittelft 
der Erkenntniß mit einander zu verknüpfen. Alſo die Auf⸗ 
gabe des Beobachters if, in jene Werfchiedenheit und Diannig- 
faltigteit der inneren Zuflände, wie er fie im fich bemerkt, Be⸗ 
flimmtheit und Ordnung zu bringen. 

Jede diefer Bewegungen aber ifl, wie die äußere, eine 
Veränderung. An der inneren zeigt fich für den auf fie Mer⸗ 
tenden das, daß fie Veränderung ſey, leichter, genauer, une 
mittelbarer, als an der Außeren. In einem Momente fühlt 
er ſich heiter, im andern betrübt; bald hat er eine klare, bald 
eine dunkle Vorftellung; das ändert fi von Moment zu Mo- 
ment. Aber dem Beobachter kommt und muß dabei die Frage 
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tommen: woher jene Bewegungen als Veränderungen? Für 
die Beantwortung diefer Frage muß der Beobachter für die 
Beobachtung des Inneren auf die des Aeußeren zurüdgeben, 
und die dort gemachten Entdedungen für die Beantwortung: 
jener Frage in Anwendung bringen. Aeußerlich ift jede Bewe⸗ 
gung als Wirkung wahrnehmbar, jede Wirkung hat ihre Ur⸗ 
fahe, Das ift Geſetz der Natur in allen ihren mädtigen und 
gemeinen Bewegungen, 3.B. im Regen, Rebel, Erdbeben, Ge⸗ 
witter. Auch die innere, pfpchifhe Bewegung als Verände⸗ 
rung ift Wirkung; daher entfieht die frage, was iſt ihre Ur⸗ 
fahe? Aber bei der Urſache kommt der ihre Wirkung Beob- 
achtende leicht dahin, daß er ein Subjekt, oder eine Subſtanz, 
oder einen Körper für das anerkenne, welches die Urſache ent⸗ 
halte, von- dem fie ausgehe. In Anſehung dieſer Subſtanz, 
als der wirkenden, iſt die Urſache nicht mehr Urſache, ſondern 
Kraft. Hat fih nun mittelſt ſcharfer Beobachtung unter den 
inneren Bewegungen der -Unterfchied gefunden, daß fie find 
1) Gefühle, 2) Vorſtellungen, 3) Begierden, fo hat 
jede Claſſe derfelben, als der Wirkungen, eine Urfache, und ift 
in Bezug auf das Subjekt diefer Urfahen eine Kraft. So 
tommt der Beobachter zur Anerkenntniß einer dreifachen Kraft: 
4) Gefühlstraft, 2) .Vorftellungstraft, 3) Begeb- 
rungstraft, und nun iſt nur noch die Frage: worin dieſe 
dreifache Kraft enthalten, was ihr Subjekt, ihre Subſtanz ſey. 
Die Aeußtrungen jener dreifachen Kraft find insgeſammt in⸗ 
nere, rein zeitliche Bewegungen, ſie iſt daher innere Kraft und 
das Subjekt, die. Subſtanz wird alſo wohl auch eine innere, 
rein zeitliche fenn; fie wird die Seele genannt. Wer ſich felbf: 
beobachtet, vermag nur Bewegungen und Weränderungen in 
ſich zu beobachten, aber die Secle felbfi, das Princip jener 
dreifachen Kraft, vermag er nicht zu beobachten. Alfo darin, 
daß der Menſch ſich nicht blos als befeelt betrachtet, daß er 
vielmehr eine Seele als die feinige nimmt, ift er über das Be⸗ 
merken und Beobachten hinaus. 3.8. die Wärme, Helle, der 
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Tag werden leicht als Wirkung erfahren. Die Urſache derſel⸗ 
ben ift das Licht, aber die Sonne, diefe Subflanz, ifl’s, wo⸗ 
von das Licht diefe Urſache, die erwärmende. und erbellende 
Kraft ausſtrömt, diefe Kraft ifl die Kraft der Sonne. Die 
Seele in jener Kraft des Fühlens, Vorſtellens und Begehrens 
ift, oder gilt wenigfiens auch für Subflanz, aber wie Du bie 
Sonne ſiehſt, kannſt Du die Seele nicht fehen. 

Hier nun erhält die Beobachtung des Inneren, wie flc 
zur Borausfegung die Seele hat, verſchiedene Aufgaben, die fie 
zu löfen hat und wodurch die Dienfchentunde Scelentunde wird. 
Sie find: a. Wie tommen Leib und Seele zufammen? Exi⸗ 
firt die Seele vor ihrem Leibe, worin, wie lange? Iſt ihr 
der Leib anerfchaffen oder exiſtirt der Leib vor der Seele, und 
iſt ihm die Seele einerfhaffen? P.- Wodurch halten beide zu⸗ 
fanmen, durch Nerven, ein Rervenfluidum, durd das thie- 
zifhe Leben oder wie fonfl? Y. Der Leib flirbt ab, ver- 
wefet, iſt's auch fo mit der Seele, oder überdauert fie den Leib? 

In beiderlei Beobakhtungsweife sub a und b iſt der 
Menſch, damit er ertannt werde, Gegenfland für den Beob- 
achter als der bereits gewordene, mit allem, was er hat, wie 
er fih gibt, als Thatſache. Die Ergebniffe jener zweifachen 
Bevobachtungsweiſe find fonthetifche Erktenntniffe. Aber die Yuf- 
gabe der Anthropologie ift, daß der Menſch nicht thatſächlich, 
fondern in feinem Werden und Alles an und in ihm in fei- 
nem Werden ertannt werde. Sie muß ihn von Grund aus 
ertennen, von Anfang an; ihre Methode ifl alfo 

c. eine ganz andere, als die sub a und b betrachtete. 
Diefe lestere mit ihren Ergebniffen ift für die anthropologifche 
Methode nur Borausfegung und Veranlaſſung. Mit der An⸗ 
tbzopologie gelingt es deflo befler, wenn zuvor Pſychologie, 
Phyſtognomik, Pathognomik bis zur Kraniofcopie fludirt und 
ertannt worden. In der sub a dargeflellten Beobachtungeweiſe, 
fich richtend auf die äußere Bewegung des Menſchen, kommt 
vornehmlich feine Geflalt in Betracht, welche ſowohl in der 
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meubigen, als in der ruhigen Bewegung abgebildet werden 
tann, und noch im Bilde die jene Bewegung andeutende Ges 
flalt bleibt._ Daher find ganz zwedmäßig die Werke über 
Phyfiognomik, Pathognomik und Kraniofcopte mit Abbildun= 
gen ausgeflattet. Bei der sub b vorgelommenen Beobach⸗ 
tungsweife iſt Geſtalt und Form des Menſchen befeitigt, fle 
betrachtet nur die pſychiſche Bewegung, die geſtaltloſe, von 
der es keine Abbildung, keine ãußere Geſtalt geben kann. Mit 
Bezug nun auf das Geſtaltete (sub a), in deſſen äußerer, ru⸗ 
higer oder unruhiger Bewegung, iſt die Beobachtungsweiſe 
tontemplativ. Der Phyſiognom, Pathognom, Kranioſcop 
beſch aut beſtändig. In Bezug auf das Innere der Bewe⸗ 
gung (sub b) iſt die Beobachtung keine contemplative, ſondern 
hier iſt das Thun als Beobachten des Inneren ſelbſt ein inne⸗ 
tes Thun, ſomit ein reflectiren, nicht Contemplation 
wie sub a, ſondern Reflerion. Die Anthropologie aber hat 
den Menſchen nicht wie er ift, fondern wie er wird, in feinem 
Werden zu betrachten, ihre Diethode ift daher weder contem- 
plativ, noch refleriv, fondern fpeculativ, ihre Erkennt⸗ 
niffe, wenn fie es zu Ergebniflen bringt, find keine [ yntheti⸗ 
ſche, ſondern genetiſche. 

Bon dieſer Methode kann ein vorläufiger Begriff gegeben 
werden, vorläufig nur, weil die Anthropologie felbft die Ausfüh⸗ 
rung ‚der Methode if und mit jener diefe erſt ſich vollendet. 

Daraus, dag der Menſch von Grund aus, in feiner Ent- 
ſtehung, begriffen und erkannt werden fol, ergibt ſich zuerſt 
die Zorderung, dag, wer ihn auf diefe Weife erkennen will, von 
allem, was er ſchon ertannt hat, ‚oder ertannt zu haben ver- 
meint, abfehen und es bei Seite ftellen muß. 

Sonach muß abfirahirt werden von dem Dienfchen, wie er 
feibt und lebt, geflaltet if, äußerlich oder innerlich beſchaffen 
feyn mag, gefund oder krank, kräftig oder ſchwach organiflrt, 
dumm oder klug, fchuftig oder edel. Won allem diefem Aeuße⸗ 
ten oder Anneren, worauf gefchen wurde nad der Methode 
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sub a und b, muß abgefehen werden, und der Beobachter hat ſich | 
alles defien, was er davon zu wiffen vermeint, zu begeben. . Aber 
der Gegenfland, welcher methodiſch für die gründliche Erkenntniß 
‚von ihm beobachtet werben fol, iſt doch der Menſch; er aber ifl 
4) tein Gedanke, der ift ein Inneres an ſich, das der 
Menſch hat, aber der Menſch iſt kein Inneres. Er ift ade 
2) kein Ding, keine Sade; die if ein Yeufferes, vom Men- 
fden wahrgenommen, gedaht, erkannt, aber der 
Menſch iſt kein Yeußeres. 

Auf diefe Weife wird für den Menſchen und feine Erkennt⸗ 
niß abgefehen- vom Inneren und Yeußeren, die nur Stufen für die 
Anthropologie find. Uber fo ift der Gegenfland ein ganz abftratt 
identifher noch ohne nterfchied des Atußeren und Inneren, des 
Leibes und der Seele; er wird Objekt mittelfi des Abfehens für 
die Beobachtung, und fo ift die Methode fhon fpeculativ. 

Zwar ſucht fi der Philoſoph für das abflract Iden⸗ 
tiſche einen Namen, der nicht divergent ifl von dem Aeuße⸗ 
ren oder Anneren, fo hatte Ariftoteles dafür die &vre- 
Anyeia, der Gegenfland, welder innerlih und äußerlich wer- 
den kann, aber noch nicht ift; Plato braucht — siden; Leib- 
nis — uowvos; Kant — transcendentale Apperccption des 
Selbſtbewußtſeyns; Schelling und Hegel — das Abfolute. 

I. Der Menſch in feinem Werden ifl weder eine innere, 
noch eine Außere Bewegung, aber er ift eine Bewegung, er 
wird, er entſteht. Seiner Möglichkeit nach iſt diefes Werden 
ebenfowohl ein inneres, als ein äußeres; es enthält das ab- 
firaet ZIdentifhe, wo äußeres und inneres noch nicht ‚unter> 
fhieden find und daher die Möglichkeit, ja die Energie, eben- 
fowohl ein äußeres, als inneres zu. werden. 

II. Das Werden, jene Möglichkeit enthaltend , bat als 
Möglichkeit hiemit auch in fich felbft das, daß es bei der Mög⸗ 
lichkeit nicht bleibt, fondern das Wirkliche wird. ‚Die Methode 
ift alfo fpeculativ weiter die, das Werden zu beobachten, wie cs 
einerfeits ein äuferes, andrerfeits ‚cin inneres wird, folglich es zu 
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beobachten nicht als identifches, fondern als ein von ſich unter- 
ſchiedenes, differentes. Aber es ift das abftract Identifche, welches 
unterfchiedslos, wie es an ſich ift, ſich in diefen Unterſchied fekt, 
die Identität, die fich ſelbſt zur Differenz macht und daher 
II. das Differente in die Identität, aus der es hervor- 
gegangen, zu fich felbfi zurüdgelehrt. Das durch die Differenz 
hindurchgegangene Identiſche ift nicht mehr das Abflractz, 
fondern vielmehr das Concret⸗Identiſche, und die Methode ifl 
die, daß bie Beobachtung aus der abftrarten durch die Diffe- 
tenz zu der concreten Sdentität gelang. Der Menſch im 
Merden bar weder Leib noch Seele, aber im Werden if 
die Mögligfeit feiner Beleibung und Befeclung enthalten, . 
und aus diefer Möglichkeit geht es in die Wirklichkeit über, 
worin der Leib als Aeußeres, die Seele als Inneres zu⸗ 
fanmen in das, was Leib und Seele hat, in das Ich überge- 
ben. Das Kind im Mutterfhonße ift ſchon Leib und Seele; 
che es das Ach ausſpricht, ift es aber nicht concret. Die Mes 
thode wäre alfo einfach in den drei angegebenen Momenten 
anfegend ‚ fortführend und fließend, und wenn es fonfl von 
der Wahrheit heißt, ihr Siegel fe einfach, fo kann man hoffen, 
daß wieſe einfache Methode das Siegel der Wahrheit trage. 
Schlufbemertung. Der Vortrag der Anthropologie iſt 
fein Bericht, . der über den Menſchen abgeflattet wird, und 
wo der Berichterflatter alle Kenntniffe, die er gefammelt hat, 
andern mittheilt, wobei die andern fi nur dieſen Bericht ab⸗ 
ſtatten laflen und deſſen Kenntnifje anwenden. Die Anthropo- 
logie ift keine ſolche Berichterfiattung, fondern eine Anleitung 
für jeden; Menſchenkenntniß ſich zu erwerben, nicht fi geben 
zu laffen. Für beide, für den, welcher die Doctrin vorträgt, 
wie für die Zuhörer, iſt daher die Aufgabe, nad fpeculativer 
Methode zu verfahren, alfo nicht zu fammeln, fondern zu pro= 
duriren;. von beiden Seiten gilt es demnach ein angefirengtes 
Arbeiten, ähnlich dem Bearbeiten des Bodens, um Früchte zu 
ziehen und dann zu erndten, nicht aber zu erndten, wo man nicht 
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ſelbſt gefäet bat. Die Anficengung bei diefer Arbeit iſt nicht ge- 
ring, und wer fie ſcheut, der läßt ſich befier gar nicht darauf ein. 
Schon die Angabe erworbener Kenntuiffe, etwa Damit fi 
von dem einen dem andern mitgetheilt werden, erfordert, da⸗ 
mit kein Gewirre entflehe, eine Anordnung. ı | Diele wird An- 
leitung, nicht blos Angabe, und die Forderung noch dringen- 
der, als dort, befonders wenn dieſe Anleitung, wie die der An- 
thropologie, eine durchaus methodifh zu Werke gehende fehn 
fol. ber die Anordnung felbft wieder, die Eintheilung der 
Anleitung erfordert ein Geſetz, wonach eingetheilt werde. Zu⸗ 
fällig, belichig. und arbiträr kann daher die Ab⸗ und Eintkei- 
lung nit gemacht werden, gleichviel, ob es die Anſicht eines 
Einzelnen, Mehrerer oder Aller wäre; fonderw fie muß. fi) aus 
der Sache ergeben, "wie es fih ſchon bei-der Anatomie zeigt, 
die den menſchlichen Leib eintheilt nad dem Geſetz, wonach 
der Menſch ſich ſelbſt eintheilt. Es iſt zwar nicht der menſch⸗ 
liche Leib, den die Anthropologie zum Gegenflande hat, aber 
Ser Menſch ſelbſt. Aus ihm ordnet und theilt fih Daher die 
Anleitung zu feiner Erkenntniß ein. 

8. 6. ur 

Eintheilung det Anthropologie. ‘ 
Da Entſchluß, den Menſchen zu erkennen, iſt bedingt durch 
eine Rotiz vom Menſchen. Diefe geht voran und ift ſchon da. 
Zu ihr iR es gekommen mittel der Yufmerkfamkeit und Beobad- 
tung, wie die $.5. sub A beſchriebene contemplative. Sie iſt die 
Rotiz vom Menfchen, wie er dem Thiere zunächſt ſteht, und 
dieſes zunächſt an ihn grenzt, fo daß beide auf diefer Grenze 
fich nit nur einander berühren, fondern auch das Thier in den 
Menſchen ch continuirt und diefer in das Thier fo zu fagen 
bineingreift. Dieſe Grenze iſt einer Verwandtſchaft ähnlich, 
daher man den Menſchen als ein mit Vernunft begabtes Thier 
definiert hat. Much iſt's der Erfahrung gemäß, daf der Menſch 
feibf das Thier für feinen nächſten Nachbar halte. In diefem 

Berhältnif des Menſchen zum Thiere kommt in Betracht 
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4) das ihm mit dem Thiere Gemeinfame Das 
Gefühl Hat der Menſch mit dem Thiere gemein, nicht mit 
der Pflanze, die wohl, wie 3.B. die Diimofen, den Schein 
des Gefühls Haben Tann, aber nit wie der Menſch und 
das hier wirklich. fühlt., In diefem dem Menſchen und 
Zhiere gemeinfamen Gefühle unterſcheiden fi beide von der 
Nlanze, die dem Thiere zunächſt flieht. Aber das Gemeinfame 
der Pflanze einerfeits, des Thieres und des Menſchen andrer- 
feits iſt das organifirte Leben. Die Pflanze, ihrerfeits eine 
Organifation, ſteht dem Unorganiſchen am nächſten; auch der 
Stein lebt, der Fels, die Erde lebt, aber ihr Leben iſt Fein 
orgakifirtes, wie das Leben der Pflanze. Das organifche des 
Pflanzenlebens ift der Unterſchied zwifcgen ibm und dem un- 
organifchen Leben. Das der Pflanze und dem Stein Gemein- 
ſame ift das Daſeyn, die Eriftenz, welche der Menſch mit 
dem pflanzlich⸗ und thierifh-organifhen gemein hat. Unor⸗ 
ganifches, organifhes, fühlendes, menſchliches Leben find nur 
Beflimmtheiten an der menſchlichen Exiſtenz. Nimmt man nun 
das Gemeinfame (der Eriftenz) vom, Unorganiſchen bis zum 
Menſchen, fo ift der Begriff deflelben die Selbſtheit oder 
der Begriff der Selbfiheit. Was ift, lebt, orgenifirt, fühlt, 
deſſen Weſen ift die Selbfiheit. Das in und mit ſich zufam- 
menhaltende und fo zugleich ſich bewegende iſt das Selbfi, Die 
Selbſtheit. Mas nur zufammengehalten wird und nur bes 
wegbar ift, if Telbfllos, wie 3.8. Die Zahl 7.; dagegen dic 
atmoſphäriſche Luft, die Sonne, Erde, alle Eriftenz, alle Wirt: 
lichkeit if Selbſtheit. Das Gefühl, welches der Menſch mit 
dem Thier gemein bat, if nicht in der Selbfiheit gegründet, 
es ift mit ihr identifh, daher 23 Selbfigefühl beißt. Die 
erſte Aufgabe der. Anthropologie iſt daher, eine Anleitung zu 
feyn zur Erkenntniß des Selbfigefühls. So hätte die Anthros 
pologie ihren erfien Theil, der vom Selbfigefühl handelt. 

Aber was auch immer noch außer dem Selbfigefühl der 
Menfch mit dem Thier gemein habe, er ift doch Fein Thier, fondern 
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2) er unterſcheidet ſich vom Thier, und zwar nicht 
etwa blos auf beliebige Weiſe, ſondern dadurch, daß für das 
Thier das Selbſtgefühl die Grenze feines Daſeyns iſt, wie 
flug und finnig fein Inftintt auch fey, daß der Menſch hin- 
gegen zum Bewußtſeyn feiner tommt. Das Selbftbewußt- 
feyn hat er vor dem Thier voraus, obwohl er nicht als feiner 
feloft bewußt ‚geboren, fondern erft fich feiner bewußt wird. Das 
Gefühl, welches er mit dem Thier gemein hat, iſt cs aber, 
worin das Selbſtbewußtſeyn feiner Möglichkeit nad) feinen Grund 
bat. Das ſich Wiflen bat er vor dem Thier voraus. Ein 
feiner fich bewußtes Thier iſt nody nicht gefunden worden, wird's 
gefunden, fo ift es ein Menſch. Die zweite Aufgabe der An- 
thropologie ift daher die, eine Anleitung zu feyn, daß der Menſch 
die Erkenntnif vom Selbſtbewußtſeyn, die er durch alle 
Kraft und Energie erfirchen fol, erringe. Tycũbt osavror. 
Wie Du Did fühl, fo wirft -Du Dir bewußt. So hätte 
die Anthropologie. ihren zweiten Theil, welder vom Selbft- 
bewußtfenn handelt. 

3) Das Selbftgefühl wird angefehen als das Aeußere, 
das Selbſtbewußtſeyn als das Innere. Wenn ‚das Innere 
zum Yeußeren und das Aeußere zum Inneren wird, iſt es cin 
Menſch, und fo unterfcheidet er fi) nicht nur vom Thier, fon 
dern ift auch erhaben über das Thier, fo, daß durch fein Selbfl- 
bewußtfeyn und feine Energie das thierifhe Gefühl über fih 
ſelbſt gehoben und rein menſchlich wird. So energifch das Thier 
fey, ein Gefühl des Wahren, - Guten, und mit Bezug auf 
beide, des Böttlihen, hat es nicht, denn das Selbſtbewußtſeyn 
ift nur duch Vernunft und Freiheit vermittelt Religionsge- 
fühl, zu deflen Erkenntniß die Anthropologie eine Anleitung 
feyn fol. So hätte fie einen dritten Theil, welcher vom Re 
ligionsgefühl Handelt. 
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Dom Selbſtgekühl in feiner Entſtehung und Ent- 
wichelung, und. in feinen Sorigang num Selbftbe- 
wulstlepn. 


Vorbemerfung. 


Da Yusdeud. Selbſtgefühl ift gweidentig, denn er be⸗ 
zeichnet | nu 
4) einen Zuſtand, wotin der Lebende fi befin- 
det neben anderen Zuſtänden, in denen er gleichfalls ift, ober 
vor anderen, in die er kommt, oder nad anderen, in denen 
er war. Der Lebende ſelbſt, deſſen Zußand das Selbfigefühl 
ft, Recht im Verhältniß zu Anderen, die außer ihm find. So 
nimmt ſich das Selbfigefühl als Affect ans, und von ihm, 
als diefem Affect, iſt weiter unten zu handeln. Hier iſt nur 
zur näheren Beflimmung des Geſagten, baf das Gelbfigefühl 
ein Zuftand ſey, folgendes noch zu bemerken. Dieter Zuſtand bat 

a. die Beſtimmtheit des Senfuellen, Sinnlichen. Das 
lebende Subjekt, das Thier dem lebenden gegenüber, geräth 
duch femen Sinn in diefen Zuſtand. So 4 B. der Lowe, 
beſonders im Sunger, wenn ex Die Guzelle gegenüber bat, er 
brũllt, und ſein Vrüllen iſt ber Ausdruck des Selbſtgefühls; 
die Gazelle zittert, auch Ausdruck des Sebbſtgefühls, bei jenem, 

a 
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dem Starten, bereite gereptefer;- der Schwachen, der 
Shwäde; 

b. die Beflimmtheit des Intellectuellen. Da if cs 
aber tein Zuftand des lebenden Thieres, fondern des Menſchen. 
Wenn der Verftändige, Kluge, den Thoren ſich gegenüber hat, 
und Ddiefer jenem gegenüber fi geltend macht, fo wird das 
Selbfigefühl: del Einen! oe dad anderen gevids: bei erfierem 
das der Stärke, bei hetzteger das der Schwäche. 

c. Die Beftimmtheit des Moralif hen: wenn dem ge 
rechten Manne angemuthet wird, irgend einem anderen einen 
Gefallen zu erweifen, der gegen Ehre, Recht und Wadhrheit 
ſtreitet, fo fühle er ſich ſelbſt. 

In allen dieſen Beſtimmungen hat der Abende bealwelbſ 
gefühl oder er hat es nicht, der Zuſtand geht vorüber, umd 
aus dem ſich felbft fühlenden Pinfel Tann, wenn er zur Er⸗ 
tenntnig kommt, durch die Schuͤle det Erfahrung ein anſpruchs⸗ 
loſer Mann werden‘; aus dem Btarten: kann, wenn der Eſel 
dem alten Löwen vor die Stirne tritt, ein Schwacher, aus 
den moraliſchen Selbfigefüihl kann über, einen Flechten Streid 
sin Gefühl der Selbſwerachtung werden. Mber der Ausdrut 
Selbſtgefühl bezeichnet auch 

2) ein Berhältnig zum Leben, welches im Selbſt⸗ 
gefühl fan. Beſtehen hat, während das Selbſtgefühl im Leben 
beſteht, fo,.daß eines das andere bedingt nnd bogründet, und 
‚beide. zuſammen entſtehen mb. verſchwinden. In diefem. Bar- 
‚Haliniß. wird: das ‚gebew erkannt als, animaliſches zum Unter⸗ 
ſchiede vun: ihm ala dem vegetäbikifchen.. . Dee: Ziſtand des 
‚negetatinen ı Lehens FZanni tem Selbſtgefühl ſeyn, geſchweige, 
daß jenes in diefem den Grund ſeines Beſtehens habe. : Unter 
dem. Animatifchen fol. das: Brutale und Huinane verſtanden 
‚werden. . Yerfällt ein individnell animalifchen: Leben, fchwindet 
‚es, ſo hönt das GSelbfigefikhlianf... Der ift tobt; aus dem das 
Solbſtgefühl gewichen iſt. Das iſt nur ſcheintoda, in Dumm Das 
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Das Selbfigefühl alt Zuftn⸗ (Hub) geht: ans‘ "er wie | 


an, fondern als - Reben begründend wid Weorugend, alfo "in fri-' 
nem Verhältniß zum antmalifäch "Leben sab 2); ade hier 
muß deßhalb die Betrachtungsweiſe ſpeculativ feyn.!. : : : :° 
Neich dem Geſagten uff alſs die Crkeintmß des Selbſt⸗ 
gefühls eine Etkenntniß des Lebens zur Bedingung ‚haben, 
und ihr ss viald die Beratung: des ts voran, 
F * . . . 
8 U Zur. oo. 
Das Behem ı.. Er 
Wer das Leben nennt, bat’ me: nicht eine Eckenminih, doch 
eine Barflelling’von ihm. In ihn umterſcheidet er dunkel oder 
Hav das "Leben von feinem. Begentheil ders Nichtleben, Leben 
diges vom Lebloſen. Das Kennzeichen, wodurch er das eine 
von dem anderen: unterſcheidet, wenn er es ſich auch nicht vor⸗ 
ſtellt, fl Die Bewegung; für ihn hat das, was ſchlechthin ze= 
gungslos: iſt, kein Leben, aber wo er mur Bewegung merkt, 
da kann die Vorftellung vom Leben: feyn, fe fein, zart und 
keife Re auch-fenn mag. Um das Euben zu begreifen,” iR alfo 
die Bewegung, welche fein Weſen und mit ihm ſdentiſch iſt, 
zu betrachten. Diefe Bewegung ift aber weder eine drisliche, 
nicht Die -fogenannte Tocsmäatien, vote 2. B. das Retlen der 
Kugel; noch eine magnetifche, wie z. B. die Richtung, welche 
die Magnetnadel nimmt; noch auch eine elektriſche, wie z. B. 
der aus dem Conductor gezogene Funke, endlich auch keine che mi⸗ 


fe, wie z. B. in des Gührung, dan Bährungspugeeß oder. ben 


Bewegung als Feuer, ‚das Flackern der. Flamme, das Ausſtrömen 
des Lichtes u. f.w., fondern fie iſt zum Unterſchiede von allen 
anderen, in denen der Gegenſtand beblos if, Die organifche 
genannt. Aber in der Vorſtellung von ihr, als:der organi⸗ 
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ſchen, iſt vorausgeſetzt das concret Lebendige, wie es Hegane 
bat und deren Bewegung Bon alten djeſen Bewegungen muß 
aber abflrahirt werden, und fogar die Bellimmung des Orga⸗ 
nifchen muß noch befeitige werden. Somit if der Gegenfland, 
den die Unterfucgung bat, die Bewegung als ſolche, fie die 
rein abſtracte, aber fo ift ſie Fein Gegenfland, der in die Sinne 
fallt, der gefehen, gehört oder überhaupt ſtunlich wehrgenem- 
men werden kaunn; er muß daher geiflig gefchaut werben, das 
geiſtige, fpeculative Auge muß angewandt werden. 

Der Gegenfland, die Bewegung bat ihren Kamen ı ur⸗ 
fprüngli von der örtlichen Bewegung ber, aber vom Oertlichen 
ift zu abflrahiren, und der lateiniſche Ausdrud actio bezeichnet 
genauer die Bewegung als ſolche. Wo fie if, die Bewegung 
als foldhe, die ganz abfiracte, nur an und für fich feyeride, da 
ifl Leben, und wo Leben if, iſt fle; fo, daß der Menſch, wo 
er meint, es finde eine Bewegung flstt an und für fi, eine 
evroxivnass, glaubt, daß auch Leben da. ſey, wie 3.8. der 
Wilde, welder zum erfien Dial eine Uhr ficht, fie für lebens 
dig hält, an einen Geiſt in ihr glaubt. 

Der: Gegenfiand der Bewegung als folder fell begriffen 
werden. Bewegung ift fie 

4) von fi felbfi weg, aus fih heraus. In dieſem 
Momente beginnt fie concret zu werden, die an ſich ganz ab- 
ſtract iſt; fie iſt die ſich materialiſirende, fih einen Inhalt, ein 
Bolumen gebende, die Bewegung im Anſatz des Lebens, wo 
das Leben als pflanzliches die Faſer, Rinde, Wurzel, als thie- 
rifihes der Knorpel, Knochen u. |. w. wird. Dies geht, inden 
fie die thierifhe Bewegung wird, bis zu einem folden Anfas 
bin, der zugleich gewiffermaßen ein Abfag wird, an dem das 
Leben aufhört, wie 3.3. Klaue, Huf, Borſte, Wolle. Denn 
wenn auch das Thier inwendig, 3.8. in den Nerven Selbſt⸗ 
gefühl hat, im Huf, Haar u. ſ. w. hat es keines; hier gebt 
alfo das Lchen in das Leblofe über, jener Anfas iſt Abſatz 
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Ahre chen.:jene: Bewegaung non ſich aus: iſt auß bliebe aerngeme 
(os, meun Fe micht auch Bemegung ir 

2) nah-oder anf ſich Hin wäre. Dies iſt keingzweita 
Beprgung, fanden der zweite Mament vinar und derſciken 
Bewegung. Wis Bergung auf ih bin iſt ſie, Die. ihr fetäfl, 
als der. Bemegwag von. ſich aus, eine Grenze ſegende. Gab 
fie als jene von ſich ausgehende. ſich Meterie und Inhalt, ff 
gibt fie als dieſe auf ſich hingehende ſich Farm und Bilbung. 
Im erſten Moment verkörpert ch. bie Bewegung, im zweiten 
gefaltet ih diaſe körperliche Bewegung, kowmt zur dem 3 
‚ keideglet, Momenten. 

3). einigt fi die Bewegung als folge mit: fa 
ſelbſt. Als ſolche fih mit ſich einigende iſt fie mit. Dem ‚Bea 
ben identifch, denn die Einigung (unio.ulriusqun mömenfi) ifl 
ungetheilt; ſewenl Bertärperung, als Geſtaltung. „Die 
Schalt, Form bat den. Inhalt ganz in fi aufgenommen, Di 
Jahalt iſt von der Fann ganz und ger durchdrungen, es Ak 
eine Intusſusception beider Momente; am Leben iſt Alles fen 
mirt, Alles realifiet. In allen drei. Manunten J die Bewe⸗ 
gung aber bedingt, und zwar 

a. im erſten durch das Element, ı warin fie axh ch 
worin fir. fi hält (das Sement der Erbe); Für das 8er 
ben, wie es weiter ſich organiſira als. Fiſchleben, iſt das. Wake 
fer Element, für den Vogel die Rußt, fir das. Säugethier und 
den Menſchen die Erde und ihre Atmoſphäre. la 

b. Das zweite Moment hat zw feiner Bedingung ein 
Mittel, das vor jener Bewegung. [hen vorhanden fehn muß, 
nad dem fie greift, rin. Mittel im: Elemente. Die auf fid, 
hingehende Bewegung nimmt nämlich aus dem, mas vor ihr 
vorhanden if, den Stoff für fie, als die von ſich ausgehende; 
foufl kann ſie keinen Inhalt gewinnen. In Bezug auf biefes, 
Mittel iſt die Bewegung in dieſem ihren zweiten Momente 
offimilirende. Der Vogel icht in der Luft, aber nit 
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vennthe,“ bei Fiſch an Ber: aber mit v erh Hier 
zeigt fih demnach das Elenentariſche mur Idlsı DAR asien, 
alihtiabeidas te des Bewegantz/ dirſes iſd —usugaben ſelbſt. 
DAS Rebe: ichb vvni: Beben: und am init “anders: beſtehen. 
Dies Moment, : das Anzurigntnde iſt: der Stoff im Themente, 
dar: das Eeben nimint, un. Rp Inchalt zw. gehen: und ste der 
Form zu erhalten: GSo ii dr befruchteten Ei des Wo⸗ 
gels der. Dotter nicht ·der Köcpern des Wotris, wicht! ſein Lit, 
ſondern ber nüchſte Stoff. für ‚ie: Brletbrag, wolchen: Die‘ uud 
Zunen gehende Bewegung! des dlopfenden, Befruchteten, vrha⸗ 
niſchen Punctes faßt, geſtaltet und bildetz.::fe ‚wird. ditſer 
aufgezehrt, v. i. n d mud dies iſt die Ben dh De 
Leidens ind: Crwärhfene. en . nt 
ri iſt, was das. —* Odeuent berät, bus Reken 
als die. ESnigung jener! zweifach: Bewegung das Yrobuct and 
Yansiy feiner / elbſt Gs hriugt! ſtch hervot im Lebloſen, d. h. 
im Elemente murein ug abendccen tm a Stoffej der an ons 
niſcher iſt. Ze ei 
Das: — ber Menſch mit dem Ehia gemein, 
folglich auch die Bewegung, welche das animaltſche Leben iſt, 
- aber noch : nit einem großen Unterſchteduzwiſchen dan Leben 
als menſihlichenn and Ihn: als. thieriſchem. Hier iſt der Un⸗ 
terſchted zunlichſt nut der Iutenſität much, wo tr alfa noch Zain 
aualitatiber;: Tandern wur av van Gab, ano‘ ein quekntites 
tiver if. Denn .: a.‘ 

ı & Dad Element, worin: das- nmenſchuche Reben änfegt und 
a6 fortfegt / die ·Grde und ihre Atmoſphärr; iſt dafiäibe,: worin 
auch das Sflanzlide und. animuliſche anhebt und fortbeſteht. 
Aber: das menſchliche hat in dieſem Gbemente. faſt ausſchließlich 
eine ſtürkere Jutenfität, als das thieriſthe. Dieſer höhere Brad 
des. intenfiu menſchlichen iſt beſonders durch die Etfahrung er- 
kennbar aus den Climaten, und ben verſchiedenen Graden der 
Temperatur, .. Unter; jedem Clima vom :Yequater' bis! zu den 
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mit En: ii’ die Heiße Zone fich verpflanzen, nichtſ iaer Eowe 
mit ir un das Eiemrer. Ar Ein’ Vhier macht vabbn elire 
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Bi "Be: —— wir ſte Bas Leben Ai in jerien * 
Momenten, hat als menſchliches einen höheren Grad von’ In⸗ 
tenſttär, als wie' fie das thieriſche und pflanzliche Leben ik, 
bei welcher jedoch abgefehen werden niuß von dee Aiftenfllit, 
denn hinſichtlich der Maſſe übertreffen viele Thiere den Men⸗ 
fhen. Unter den Knochen aus der antediluvianiſchen Zeit hat. 
noch niemand einen tinſchenknochen gefunden, wie wenn bie 
Vottortt das Leben gehaͤbl kinder Maſſe, aber nicht in der 
Energie; and kindiſch iſr es daͤher ‚zu Tagen, die Erde'habe 
nach ber: Fluth an Produetiouskraft verloren, da ſte den’ Mch- 
ſchen herborgebracht. Sein Leben hat eine höhere Irttenfltät 
als das thieriſche, Kenn es beißt bei weitem mehr Zattheit, 
Feinheit, Innigkeit der Organtfation; die Kunctioner ber’ Afft- 
milation haben-in erſterem einen iveit höheren Grad der Wirk⸗ 
ſamkeit, z. B. der Durchdringung und Aneignung dis Nah⸗ 
rungsſtoffes, als bei ben Thieren. Mar ſagt wohl: Blutiſt 
Blut beim Bogel, Fiſch, Menſchen; aber das Fläiſch ift quali⸗ 
tativ verfchieden; das Fifchfleiſch iſt nicht ſo durchgebildet, wie 
das des Vogels, dieſes nicht ſo, wie das des Säugethiers, die⸗ 
ſes nicht fo, wie das des Menſchen; die Kanibalen diehen Men⸗ 
Nele allem anderen vor. Endlich EI 

y: in’ Anfehung des Stoffes, der Mittel ift Für jene afft- 
nikende. Bewegung, damit das Leben ſich producire und re⸗ 
prodücire;;> ſteht das menfchliche Leben ebenfalls der Intenſtraͤt 
nad) höher. Das: Thier nimmt den Nahrungsſtoff, wil'!er ihm 
von der 'Ratur geboten wird. Über'der Menſch, wenn er nicht 
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ganz unmittelbar ned; dem Thier nahe ſteht, alſe dae anderen 
Bedingungen des Lebens, worin ar Dez Menſch iſt, ihrer. Wirk⸗ 
famteit nad rrfüllet hat, nimmt: dem Nabrungsflof nes ber 
Natur nicht, wie diefe ihn bietet, ſondern er bereitet.im au, 
befonders mittelft des Feuers, welches nicht Das Thies, ſondern 
der Menſch allein in feiner- Grmeit bet, umd gewinnt fo einen 
fubtilifirten Stoff. Dan hat nur fehr felten. Horden gefun- 
ben, die das feuer nicht danntens. Ge will. man auch wiſſen, 
daß Affen fih wohl zu Feuer ſetzten und fi wärmten, aber 
nie Holz zulegten. Prometheus hat fo durch Die Babe des 
Feuers die Menſchheit aus der Thierheit gerifien. 


8. 8. 
Das meuſchliche Leben. 

Die Bewegung 1) von ſich weg, aus ſich heraus, 
wie fie 8. 7. sub 1. betrachtet werden, iſt dir fi äußernde, 
die äußere Bewegung (actio externa); was ſchon daraus er⸗ 
bet, daß, indem fie die fi einen Inhalt gebende, Die mate⸗ 
rielifivende if, dieſer Anhalt das Volumen ‚ ein raãumliches 
Befichen erhält. Jene Bewegung 2) als die auf ſich felsfl 
hin, if die innere (actio interna), denn indem, fie die farmi⸗ 
tende, bildende und geſtaltende ifl, ift das, was formirk:wizd, 
von der auf ſie gehenden Bewegung durchdrungen. Auch Das 
erhellt 3.3. im Wadsthum, Reifen (maturescendo); von dem, 
was wächſt und reift, heißt es, es zeitige fi, dies Zirigen 
aber iſt das Innere, die innere Bewegung. 

Die innere Bewegung nun 

a. als die äußere iſt die Bedingung des vegetativen Le⸗ 
bens und zugleich das vegetative Leben ſelbſt, indem es: durch 
fie, diefe äußere Bewegung bedingt if. Won innen heraus 
und fo, daß die innere Bewegung fort und fort eine äußere 
ift, entficht und beſteht die Pflanze, fo lange fie beſteht; das 
Pflanzenleben ift kein Leben im Mark oder Holz, ſondern cin 
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Leben in der Rinde, im Splint, ein Leben wicht im Dar Feſer 
des Blattes, der Blume, Knospe und Frucht, ſondern auf ih⸗ 
rer Oberfläche, ſo, daß man, wenn das innere Leben tiefer als 
die piychiſche Bemegung genemmen wird, ſagen kann: Die 
Pflanze hat ihre Seele draußen, ihr Lehen ift in der Aeüßer⸗ 
lihkeit. Eben die innere Bewegung nit als die äußere, 
fondern | 

b. in der äußeren, alfe im Unterſchiede won ihr, ift Die 
Bebingung des thierifihen Lebens und zwar zweifacher Weiſe, 

a. fo,. daß Die innere Bewegung in der Auferen fi als 
von Diefee unterſchieden erhalt; dann iſt fie die Senſation. 
Für dieſen Begriff fehlt in umferer Sprache das Wert; Cm- 
pfindung if zu viel, if mehr als Senfation und Gefühl ift 
zu wenig; es iſt rein innere Bewegung. Oder 

B. fo, daß fie, indem file die innexe Bewegung in der äus 
ßeren iſt, ſich mit diefer, von den fie unterfchieden war, identi⸗ 
fieirt; dann if fie Die Perception, Empfindung. 

Das thieriſche Leben iſt ſomit yon dem Dilanzenleben qua⸗ 
litatio unterſchieden dadurch, daß das Pflanzenleben nur die 
innere Bewegung als äußere ifl, das thieriſche Leben aber als 
innere Bewegung in der Außeren einerſeits verſchieden von ihr, 
andrerfeits mit ihr identiſch iſt. Das Pflanzenleben fegt fi 
nicht als Thierleben fort, wie wer dieſes ein höher gefleiger- 
tes Pflanzenleben wäre, fondern. das thiexiſche bricht das Pflan⸗ 
zenleben ab, und ſcheidet Dafielbe von fid aus. Dos Leben- 
dige,= indem es der Senfation fähig. ih, HM das Thier. So 
iſt der Unterſchied qualitativ. 

ad a, Die Senfation eine innere Bewegung " der 
äußeren; die äußere, fomit raumliche, bat ein Organ und iſt 
als Bewegung duch das Organ vermittelt. Diefes Organ ifl 
z. B. das Auge, das Leben als Auge oder das lebendige Auge. 
Die Fläffigleiten, worin das Ange beſteht, find ein äußerli⸗ 
des in befländiger Bewegung, wie tm Schlafe, fo im Waden; 
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wohn. nun Bao Licht der Sonne in ein Auge fühlt, ahdiein‘ an- 
derer‘ beobachtet dieſes Auge, fo findet er, daß 16 Pupille elei⸗ 
nee Wird, dit der, welcher in dien Sonne geſchaut hat, in 
die Dämmerung, ſo dehnt fich die Puptlle aus. Dies iR’ än- 
ßere Bewegung. Die Senſation iſt die innere Bewegenig in 
dieſer äußeren, welche innere Bewegung audb-bei' der genaue⸗ 
ſten Beobachtung nicht geſehen werden kann. Das Sehen 
kann nicht gefihen werden, wohl aber der Horw, wodurih cs 
geſchicrhit. Mit dem Ohr: iſt's edenſo; die Saite witd ange⸗ 
ſchlagen, 'es entfichti einie Schwingung, Die ed Birch vie · elaſti⸗ 
ſche ‚Luft: dem Organ des Ohrs mittheilt, welche Vibrutivn 
noch beobachtet · werden Tann, aber das Horen kann man nicht 
hören. Die Seuſotion kann man nur mit dem Gedanken er⸗ 
reichen, nicht mit dem Sinn. Der Ausdruck Senſation wird 
auch weitet ausgedehnt auf Affekte, die durch die Senſation 
rege werden, und wird dann in einem anderen Sinne gebraucht. 
Wenn z. B.von einem Ereignif die Rede iſt, dad große Sen⸗ 
ſation erregt, fo ift bier die innere Bewegung im Aeußeren 
bezogen auf eine andere Bewegung im Inneren, auf’ Affekte, 
Neigungen u. f. wm. Aber von dieſer Bedeutung des Wortes 
iſt hier zu abflrabiren, wo es. fi nur: um die Trage handelt, 
was Senſation fey, und ſie iſt rein Innere Bewegung‘ ine 
Aeußeren. Wie num der Menſch mit’ dem Thier das Lehen 
gemein hat, fo hat er auch mit ebendemfelben und vor der 
Nflanze voraus die Senſation. Oberflächlich ergiebt fl} das 
fhon duch den Anhlid. Die Pflanze hat wohl Knospen, 
Augen, Faſern, aber Feine Sinne. - Die Senſation ifl!dte or⸗ 
ganifihe,: individuelle als Bewegung Det Nerven oder der Sinne, 
die Außerlich als Nerven. erfheinen. Der Menſch hat mit den 
übrigen Säugethieren die fünf oder ſechs Sinne gemein; aber 
der Unterſchied ifl, das Thier als folches ſteht unter der Herr⸗ 
[hart der Sinne und if unter dieſer von ihnen allen unzer⸗ 
trennlich und. ununterſchieden. Das Thier if nur Sinnen⸗ 
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weſen, niſt, alfodurch ·jede ſeiner Gmrfohenen wie Karl an 
die Gegenflände derſelbenn I A PT 

ad: Beate, DmuWlenrepsion, ' —— Por G zum 
Theil anders. : Be auch eine: innene Bewegung in dur ar 
feet, aber zuglcich fo, : daß Din. Auen Bewegung Ab. wicht 
von. ihr. aunseufcheibes,! ſondem, worin ſien die inners iſt, ‚ih die⸗ 
fer identiſch ifk Sie: iſt Die. Bewegungals dasrin fich Fine 
den = Empfinden. So hatz. B. der. Mid, wann er exi⸗ 
nen Knachen ſieht; Flciſch wittert, cine Senſatibn daver; hat 
er-den Herm verlaren, ſo ſucht er wie Spuren, uad wenn 2 
ihn wirderſcadet, welche Freudel So lange ex ihm aber ver⸗ 
loren hat, hat er. keine Senſation, aber Perceptien. Der 
Pflanze iſt es aöglich, daß Ihe Lehen das. der Senſation 
oder Percention ſty, dns Leben des Thieres iſt aber ‚Das, bair 
der, sentit et percipit animans. Des Aumtenſchied wiſca⸗ 
beiden: ift aber noch naͤher zu betyachten : 

41) Der, Orgenfiand der: Senfntien (sd qued vertiter) und 
ie Genfation Hlbft, die Beivogung.ıinb; das, werauf-fie. gebt, 
fd anzertreunlich 3. B. der: Lichtſtrehl (id .quod, sontitur) 
muß in’s Augt fallen, wenn die innere Bemegung die. in der 
äußeren: werden und eine Senſation .entfichen: fell; fie. Dauert, 
fo lange: das. Licht in's Auge füllt, und Licht und Eeſicht, 
Leuchten. und. Seen ſind, inſofern das .Sehen ‚ein: sentire, und 
jeder Met defielben eine Senfatien ;ifl,;- tungestrensli, . Singeam 
damit bag Licht: percipirt oder empfumden werde, muß es. nick 
unmittchbar, geſehen werden, ſondern aut einſt geſehen ſeyn. 
Die Perceptien hat daher zu ihrer Bedingung .atsht. dieſe Con⸗ 
tinuität ihren ſrbſt und des Gegenſtandes, fandem:.ed:tB eis 
Intervallum . zwifcen ir und dein Gegenſeande, kein 1gomnti 
naum , ſondern ein disonetum. Das Leben im der, Perceptian, 
das . Empfindungsichn ſteht daher höher, als das dr. Senſa⸗ 
tim. Das. Summen der Biene. if:.Lebrm in: der Senſation, 
nicht fo das Leben des Landthiers und: Vogels. Wern Der 





Li} (rer a 
Hund deu Herrn riet, fo iſt das Schfatien, fucht er ihn aber, 
fo ift es Perception ohne den Gegenſtand. 

2) Die Pexception hat die Senfation zur Vorausſttzung, 
bie Innere Bewegung im Inneren iR bedingt durch Die inner: 
Bewegung im Yenferen, aber nicht umgekehrt. Quod non 
sentiter, percipl non petest. Ber Blindgeborene ermangelt 
3.8. ber Senfation als bes Schens, bat daher Feine Eimpfix- 
dung von der Farbe, alfo au keinen Begeiff von ihr. 

'3) Die Senfation, die Bewegung geht itgenbwo tm Aen⸗ 
‚Heren, in isgenb einem Organ des Lebendigen, 3.8. im Auge, 
Ohr n.f.w. vor fi, die Perception aber iſt nicht eine Bewe- 
gung bier oder da, fondern in dem Lebenden feiner Zotalität 
nad. 3.3. das Thier flieht mittelfi des Schnerven im Auge 
im Sehnerven, aber empfindet nicht in einem Nerven, ſondern 
in fi, es empfindet. 

Diefes erläutert fi noch durch folgendes Beiſpiel: 
Befriedigung bes Hungers iſt eine Senſation, ber Sam 
fand, das Nahrungsmittel ift ummittelbar im Eontact, in 
Eonntinuität, 3.8. mit den Zungenwarzen, wie überhaupt, da 
mit die Senfation ſey, ihr Gegenfland und das Organ für 
fie unmittelbar zufammen feyn müflen. Das Salz muß auf 
der Zunge liegen. ber indem die Befziedigung des Hungers 
die Senfation iſt, was ift der Hunger? Er ik mit Bezug 
auf das Subjett, auf das hungrige Thier, ein Gefühl, wo⸗ 
von weiter unten; aber mit Bezug auf das Obiekt, ‚auf das 
Rahrumgsmittel, mittelſt deſſen er befriedigt wird, ifl er eine 
Perception, Gmpfindung, eine Worempfindung mit Bezug auf 
die Senfatten in feiner Befriedigung. . So if das Pferd im 
Hunger in der Merempfindung, nicht des Fleiſches, ſondern des 
Heus, Hafers u.f.w. Das hungernde Ihier bat den Gegen⸗ 
fland noch nit mit fih im Eontact, der Hunger ifl reine, 
innere Bewegung im Inneren, das Thier hungert nicht im 
Magen, ſondern in ſich. 











Das whenfhliige Leben. & 

Für das Mierbſche Leben IM die Bewegung als Empfin- 
dung und als ‚Deren Neprobartion, als Worftellung die Grenze; 
wo das GSatpfinden ein Embe hat, da hat das thiertfche Leben 
fine Gernzen. Mer Menſch hat mit dam Thier die Genfe- 
tion und Dercoption. gemein, und ift in diefen beiden Momen⸗ 
ten, wie das Thler, weſentlich von der Pflanze verfchieden, _ 
aber In Huber WM cr auch nur der animaltſch Ichende, brutale 
Dienfd. - Do iſt das meunſchliche Leben in jene Grenzen det 
Bewegung ls Senfation und Percrption nicht eingeſchloſſen, 
fondern die Vewegung, bie de⸗ menſchliche Leben iſt, il Die 
Negation boider, 

o- die Aypovechtion, MWahrnehmung, welche ni 
in einem Nehmen bes Gegebenen, : Wie die Senſallon, ſondern 
im Wahrenehmen befteht uund Dee ferne Anfang der Erkennt⸗ 
niß iſt. Welches iſt aber ihr Unterſchied von ber Perception 
md Exenfioen? Die Apperception unterſcheidet Ti von der 
Senfatten durch dieſelben Momente, wodurch ſich dieſe von 
der Pertrption unterſcheidet, fo Daß es alfo auf den Unterſchied 
zroifchen Apperception und Perceptlion antommt Beide find 
innere. Bewrgungen in der inneren, als ber mit der äußeren 
identöfhen, ‚und darin einander gleich. Aber der Gegenſtand 
der Apperception if ein ganz anderer, als der ber Perception, 
und aus dieſer Verfſchiedenheit bes Gegenſtandes set der un⸗ 
terſcheed beider ſelbſt hervot. 

Der Gegenſtand der Perception hat die Beflinit 
heit es Oert lichen, Zeitlichen, Singuläcen, und obs» 
fon die Perception ſelbſt nicht eine Bewegung an irgend ei⸗ 
nem Ort, in irgend: einem Organ If, iſt ihr Gegenſtand ein 
örtliches, ein zeitliches und ganz fingulänts ein dieſes, jest 
und bier. Diefe dreifache Beſtimmtheit des Gegenflandes für 
die Perception Hat cc von der Senfatten ber; Indem. dieſe von 
ibm ik, wird er empfunden im dieſer dreifachen Beſtimmt⸗ 
heit, welche daher die Beſtimmtheit des Sinnes, die ſinnliche, 
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forftint, sımanak:; werden ,Äptee 1 Wsgeapm bat Dez AArgen- 
fan, Der Ampfenas pta 0 u. Pindongiface Beftimmthait · des 
Dudi viduelhen, Spesiellen ud, Gangriſhan, fo; daß 
dabei iene; Brbumtbrit, des Mertlichen⸗ Itlichen: mb, Sin⸗ 
owlässn.: gleichgũltag wird. :: When imendrein. den, Indiniduelle/ 
Gerald Qeneriſche ad Nuacifiemgmuniz, vod, dar Car 
ganſiaud has dieſe, dxti Vaßimmwunginwicht, whe ein Die: Base 
fällt, Innen, wie: der Gagenſtand im. Beafloaa, im Banden 
iſt.n Das menſchliche Spben als dia Bemcamz, : meldn.fippen 
soptian haißa, ft daber ein anne. durch. Senſaſon su Bar 
ception bedingtes, aber ſchon das Leben im Verſtiamd. 1. Indem 
ER. Ans Kinds. melches empfindek uud nnpfuenichat, be⸗ 
ainak waleamiahnun,.c fängt ns, werftänbig za werden und 
zu ſMrehen, wie, wann WBaheschmen und, Sprechen amtierte 
lich ware. So 3/ B. Die. Diſtel. am Witge iſte für dem; Sal 
Henne. Diſtl, em. dns. Wornt Diſfel begzelchnet me. Pflanzen 
ſpeeies der: Klee i:für Den. Ochſen Dein Klee, inber heide/ geek 
fra: zu u warn ihnen Der, Klre oder bie Diſtel siw Dir: Mpıgen 
Hit, Ar aber: darum beine Botgniken, ſondern, neimen mus; 
wir. es, ihnen der, Yugenblid und. Die. Gegenwart gibt: Rennf 
Du.de Diſtel, den Baum und. dergl, fa nenn: Du. das: All⸗ 
mine: Dad Kind; macht, es ebenfp -in Drivrerflen:. Jahren, 
mem.ss buagertz. Aniefiet,: ſpielt. Die: bunten Bichuretierlinge, 
die es fleht, find ihm noch nicht IWegraftäahr der Wolren⸗h⸗ 
mung, ‚et wenm es .Diefelben zu ordnen anfängt, behzes an 
waahrzunehmen. Dabei iſt der deutſche Augdrue! Welpnecherung 
von geoßer Behensung, denn das: Wahrte an einem ſtugalönen, 
zeitlichen. und ntlichen Objekt. ft vicht das, Singuläre;? Zeit 
liche und Dapntliche, wehches vexgehet, dagemeſen ward ſomit ei⸗ 
WE if, ſondern, das Judiniduelle, Speriellenungd Gencxiſche. 
Ein vnmittelhar Gizehnen,: nis ſolches, if. erden; ein Wahras, 
noch Unwahres, ws Eefcheicung. Das find Irine Wahrhei⸗ 
ten, ‘Dia ergeben. können, wie Fiſche abfichen. im: Trocknen. 
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Im Einzelnen als Einzelnen iſt keine Wahrheit; aber im Ein 
zelnen als Allgemeinen ift die Wahrheit; die Gattung ift das 
Allgemeine und das Wahre. Der Baum ift ja der unflerb- 
liche Baum. Indem das Empfinden zum Gegenfland hat das 
Einzelne in feiner Allgemeinheit, und diefe, ein Kriterium der 
Wahrheit if, geht das Empfinden aufs Wahre, und iſt bas 
hier, den Gegenfland im Wahren nehmend, wahrnchmend, 
tein Thier mehr. Die Empfindung, wie fie Wahrnehmung 
wird, "bat fhon eine Beziehung aufs Denten; der Gedante 
bat zum Inhalt nicht das Einzelne, fondern das Allgemeine 
im Einzelnen, woraus fi aud erklären läßt die Scheu vor 
Anfteengungen im Denken, vor fbeculativen Lehren. Es gilt 
um die ewige Vernunft, und nur was an ihr Antheil hat, 
ift wahres Seyn. Mit der Upperception fängt der Menfh an, 
in's Wahre zu treten, daher der deutſche Ausdruck Wahrs 
nehmung. Indem nun das menfchlide Leben die Bewegung 
als Wahrnehmung iſt, welche fie als thierifches nicht ſeyn kann, 
if es kein bloßes Leben, fondern zugleich cin Erleben; das 
Leben des Menſchen wird, erlebt von ihm felber kraft der Ap⸗ 
perception. Als Wahrnehmung ifk die innere Bewegung im 
Inneren vollendet; die Wahrnehmung felbft nämlich hat zu 
ihren Bedingungen eineriets die Senfation, andrerfeits die 
Pereeption; abet, durch beide bedingt, ift fie mehr als diefes 
Beides. Man muß gefehen, gehört, viel gelefen und empfun⸗ 
den haben, um wahrzunehmen, und es bedarf seines gro⸗ 
fen Reichthums von Wahrnehmungen fürs Willen, Denten 
und die Wiſſenſchaft. Alſo: sine sensationibus et perceptio- 
nibus nulla est apperceptio et nulla experientia rerum. 
Die aber irren, welde meinen, Wahrnehmungen, die doch nur 
das Bedingende der Erkenntniß und Wiſſenſchaft finh, alſo 
auch Senfationen und Empfindungen wären an ihr, dee Er⸗ 
kenntniß und Wiſſenſchaft die Hauptſache. 

Schluß. Die Betrachtuug des Lebens wurde in 8.7 und 8. 

Daud's Anthropologie. 5 
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frsfigiee, genanakı erden Anne Magesen bat dur Qegen⸗ 
fand, Des Anpiexxs pt 0a u Pins duriface Beſtimmheit des 
Bupiuidnriken,: Spesicllen nd, Gansrifihem. 90: dafß 
dabei jene, Bräimnspriti des Merlichen, IStlichen: auie Sin⸗ 
gulãven gleichgũltag wird. :: Yen jent; daeia⸗: dos Indipiduelle/ 
Sprecielit and... Qeneriſche ſind Meorelffmomantz, vod dar Ge⸗ 
ganſaund, bet ‚Diele, drei, Vaßtimmungen michi the en. Im Die Diane 
fallt/ Innern, wie; 7 Age Gagenſtand im. Bearftaaa, im Banken 
Wr Das menſchlicht Leben qls dia Bevcaw, welehe 
soptian haißa, iſt daher ein nr. duch Senſatgon ui Par⸗ 
ception bedingtes, aber ſchon das Leben im Berfasd. 1.Inhem 
ER aid melchas, gmpfindek uud: spfunbenihat, be> 
omas :walewichngn.,.s fängt nam. verflänbig: m; wende: und 
zu Ayrehen,; wie wann. Wahenehmen und QAprechen munzt tenx⸗ 
lich mart. So z3. B. Die. Diſtel am: Meige iſt fůr dem; Eifel 
ne Dißel, Amn dns. Mont, Difek: begelchnet sine. Pflanzen 
fpssieg,, wer. Klee Hi: für dem Hehſen Dein Klee, aber keide., grei⸗ 
fen: 9a warn ihnen der, Alse oder. bie Diſtal ia: Dir: Qugen 
Bi, Kor aber. darum heine Batgniken, Tonben nein nur, 
wie es ihnen der, Augenblick und. Die. Sogerunarh gibt. Rennf 
Dn.ve Diſtel, den Baum und. bergl, fa nenn: Du 006: All⸗ 
eine. Das Kind; man, es cbenfo in dem erſten. Jahren, 
werm.s4 baugertz. nieflet,: ſpielt. Dis: immten Birchuietierlinge, 
die es ficht, find ihm noch nicht Wegenſtäne der Weobmeh 
mung. ‚et wenn es dieſelben zu ordnen anfängt,., bekfzes an 
wahrzunehmen, Dabei if Der. deutſche Augdrnd: Welzncherung 
von -geaßer :Bebentung, denn Das. Wahre an. stur’ ;fingalöscn, 
zeitlichen. und ‚omliden Objekt. if wicht das, Singuläre⸗⸗Jeit⸗ 
liche und ‚Deutliche, merken. vexgehet, dageweſen amd fomik ei⸗ 
tal iſt, ſondern, das Zudipiduelle, Specielle uud Gencexiſche. 
Ein unmittelkar Gimehnes,: als ſolches, iſt wadern ein Wahres, 

noch Unwahres, aa Erſcheicung Das find eine Wahrhei⸗ 
ten, dia nerxgehen können, wie Fiſche abſtehen im: Trocknen. 
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Im Einzelnen als Einzelnen ift keine Wahrheit; aber im Ein« 
zelnen als Allgemeinen ift die Wahrheit; die Gattung iſt das 
Aligemeine und das Wahre. Der Baum ift ja der unflerb- 
lide Baum. Indem das Empfinden zum Begenfland hat das 
Einzelne in feiner Allgemeinheit, und dieſe ein Kriterium der 
Wahrheit il, geht das Empfinden aufs Wahre, und iſt das 
Thier, den Gegenfland im Wahren nehmend, wahrnehmend, 
kein Thier mehr. Die Empfindung, wie fie Wahrnehmung 
wird, "bat fhon eine Beziehung aufs Denten; der Gedante 
bat zum Inhalt nicht das Einzelne, fondern das Allgemeine 
im Einzelnen, woraus fih aud erklären läßt die Scheu vor 
Anftrengungen im Denten, vor ſpeculativen Lehren. Es gilt 
um die ewige Vernunft, und nur was an ihr Antheil hat, 
it wahres Seyn. Mit der Apperception fängt der Menſch an, 
in's Wahre zu treten, daher der deutihe Ausdruck Wahr« 
nehbmung. Indem nun das menſchliche Leben die Bewegung 
als Wahrnehmung if, welche fie als thierifches nicht ſeyn kann, 
iſt es kein bloßes Leben, ſondern zugleich ein Erleben; das 
Leben des Menſchen wird erlebt von ihm ſelber kraft der Ap⸗ 
perception. Als Wahrnehmung iſt die innere Bewegung im 
Inneren vollendet; die Wahrnehmung felbft nämlich hat zu 
ihren Bedingungen einerfeits die Senfetion, andrerfeits die 
Perception; aber, durch beide bedingt, iſt fle mehr als dieſes 
Beides. Man muß gefehen, gehört, viel gelefen und empfun= 
den haben, um wahrzunehmen, und es bedarf eines gro⸗ 
fen Reichthums von Wahrnehmungen fürs Willen, Denten 
und die Wiſſenſchaft. Alſo: sine sensationibus et perceptio- 
nibus nulla est appercgptio et nulla experientia rerum. 
Die aber irren, welde meinen, Wahrnehmungen, die doch nur 
das Bedingende der Erkenntniß und Wiſſenſchaft find, alſo 
auch Senfationen und Empfindungen wären an ihr, dee Er⸗ 
kenntniß und Wiſſenſchaft die Hauptſache. 

Schluß. Die Betrachtung des Lebens wurde in $.7 und 8. 

Daub's Anthropologie. | 5 
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angeſtellt, um die Aufgabe, daß das Selbſtgefühl begriffen und er⸗ 
kannt werde, zu löſen. Somit käme es jest zur Löfung der Auf⸗ 
gabe ſelbſt mittelft der Erkenntniß des Lebens. Aber Direct 
kann nicht von der Erkenntniß des Lebens zur Erkenntniß des 
Selbfigefühls übergegangen werden, denn ein Moment liegt 
dazwifchen, welches fi in die Frage faßt:-was iſt das Fühlen? 
die zuerfi noch beantwortet werden muß. 


& 9. 
Das Gefühl. 
| Es ift eine hergebrachte Meinung, daß das Gefühl ein 
leidender, paſſtver Zuſtand des Lebenden ſey, wobei dann frei- 
lich nicht an einen Schmerz, ein Unwohl oder Mebel gedacht, 
fondern das Leiden ganz richtig für ſich, oder abflzact genom⸗ 
men wird, ob fi) das Subjekt wohl oder übel dabei verhalte. 
Diefe Meinung ift zuerſt zu befeitigen und zwar ſchon dadurch, 
daß Daffivität als folde gar ‚nichts fey, und alfo auch fein 
Gefühl feyn tonne. Der leere Raum, in welden ber Geome- 
ter Linien zieht, Figuren zeichnet, if fheinbar pafſiviſch, es 
wird in ihn gezeichnet, aber fein paffto ſich Verhalten ift ſoviel 
wie gar nichts. "Das Leben aber iſt etwas ſehr beſtimmtes, 
reelles, und daher! kann kein Leiden an ſich, kein Leiden nur 
als Leiden hineinkommen. Allerdings iſt aber zuzugeben, daß 
a. das Fühlen ein Leiden (naaxeıy, pati) ſey, ſchon 
der gemeinen Beobachtung nad, derzufolge der Fühlende fih 
paſſiv verhält. Allein ohne daß 
b. das Leben fi aktiv verhalte, kann jenes Lei⸗ 
den nicht an ımb nicht im daſſelbe fommen. Wer leidet, der 
wird berührt, getroffen, affiärt. Alles Leiden if. ein afflcirt 
Werden, aber er kann nicht. afflcirt werden, ohne daß er aktiv 
füh verhalte, fo daß, indem er afficirt wird, er zugleich ſich 
felbft afficire. Demnach ift | 
o. alles Leiden cin durch Thun bedingtes, all 
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affectio bedingt durch eine actio, und daher iſt es zum Grund⸗ 
fag der Phyſit geworden, dag Reaction = Action ſeh. 3.8. 
ein in den Sand gezeihnetes Dreicd wird don der Sonne 
befihienen; geräth es aber dadurch in einen leidenden Zufland ? 
Kein, denn es kann ſich nicht aktiv verhalten. Nicht es, fon- 
dern der Sand, in den es gezeichnet if, wird heiß, weil er 
aktiv if. Der Sand wird Glas, aber nit ohne Reaction, 
das Glaswerden deflelben ift ein durch Thun bedingtes Leiden. 

Aber iſt denn alles durd Thun bedingte Leiden aud ein 
Fühlen? Nimmermehr! Welches find alfe die Bedingungen, 
wodurch, und wie ein dur Thun bedingtes Leiden das Füh⸗ 
Im wird? Für die Antwort muß auf das Thun zuerfl re⸗ 
flectirt werden, als die Bedingung des Leidens. Diefes Thun 
aber (56 srpasseıw) in Bezug auf das Leiden, als defien Be- 
dingung, ifi ein Wirken (Epyaleodaı), das Wirken aber 

a. als ſolches, abgefehen vom Leiden, if lediglich für 
Anderes, nicht für fih Thätig oder Aktiv ſeyn. Dur daf- 
felbe geräth das Andere in einen leidenden Zußand. 3.8. 
die aus der Kanone gegen eine Mauer abgeſchoſſene Kugel 
fhlägt, wenn die Ladung ſtark genug war, durd die Dauer. 
Das ift bas Leiden der lesteren, aber dadurch verliert auch die 
Kugel ſelbſt an Wirkſamkeit. Beflimmter wird daher das 
Thun als Wirken für ein Anderes Duck die Reflexion auf die 
Mafchine begriffen; fo ift die Mühle, durch Wind oder Waſ⸗ 
fer im Gange, wirtend für ein Anderes und auf ein Anderes; 
denn für den Dienfchen ift die Mühle und auf den Gang 
wird gewirkt. Verhält fie fi rein aktiv? Nein, fondern fie 
reibt fi) felbft auf, ihr Wirken ift ein ihr eigenes Leiden be⸗ 
dingendes, für Andere befichendes blos mechaniſches Bewe- 
gen, höchſtens ein mechaniſcher Proceß. Eben das Wirken 

B. als jene Bedingung des Leidens ifl ein Thun, indem 
für ein Anderes zugleich für fi, und zwar fo, daß 
dafjelbe vermittelt il durch ein Drittes außer dem Dinge 
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felbft und außer dem Anderen. So iſt dies. Thun die vege- 
tativ organifhe Bewegung. Das pflanzlihe Wirken if 
zuvörderſt ein Thun für fich ſelbſt; die Pflanze produriet fi, 
fie bedarf Feines Pflanzenmachers, ‘wie die Ihr eines Uhrma⸗ 
chers, und fie reproducirt fi, wenn fie etwa in der Mittage- 
bige getrauert hat, im Abendthau. ber ihr für fih Wirken 
ift zugleich ein Mirken für Andere, natürlich ohne Abficht. 
Das Andere iſt zunächſt das Thier, von dem fle verzehret wird, . 
Vermittelt ift diefes Wirken jedoch durch ein. Drittes, durch die 
elementarifhe, rein organiihe Bewegung, denn mittelft des 
Lichtes und der Wärme, der atmofphärifchen Luft und des 
Waſſers ift jenes Thun ein für fh und für andere Wirken, 
Bon den Elementen wird das vegetative Thun afſicirt, getrof- 
fen, und dies affleirt Werden iſt Leiden,_aber nur, indem das 
Leiden jenes vegetabilifhe Wirken zur Borausfegung hat. In: 
fiuirt das Licht auf die Pflanze, fo faßt fie es in fih auf und 
verwandelt es in Farbe, die ihr fafl ganz abgeht, wenn fie . 
nicht im Licht erzogen wird. Endlich Tann man " 
y. das Wirken bedingend ein Leiden als ein Wirken zus 
nächſt für ſich und dann für Andere nehmen, welches 
nit durch ein Drittes, ſondern durch ſich ſel bſt vermit⸗ 
telt iſt. Dann iſt die Thätigkeit nicht vegetativ⸗, ſondern 
animalifh - organifhe. Das fo durch ein <hun be 
dingte Leiden, weldes durch das Thun ferbft fid 
vermittelt, ifl das Fühlen... 
In der unter a betrachteten mehanifhen Bewegung, 
wozu noch die magnetifhe, elektriſche, chemiſche kommen Tann, . 
it, obgleich fie ein dur) Thun bedingtes Leiden. if, kein Füh⸗ 
len, in der unter & vorgekommenen vegetabiliſch⸗organi— 
ſchen iſt auch noch kein Fühlen; ihr Thun iſt vermittelt durch 
ein Drittes, durch die elementariſche Bewegung, daher erſt in 
der unter y erkannten animalifdh = organifhen Bewegung, 
wo die. Bermittelung die vermittelide Bewegung duch fih 
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ſelbſt ii, das Fühlen fih findet. Das Bermittelnde bier iſt 
nämlich die oben begriffene Bewegung als Senfation und Per⸗ 
ception, wenigfiens als die Diöglichkeit beider. Es if nicht 
Wärme, Luft, Licht u. f. w., fondern die Senfation, die Ems 
pfindang davon, die vermitteln, daß das Thun ein Fühlen ifl. 
Das Gefühl hat alfo die Senfation und Perception, wenige 
fiens die Möglichkeit der einen oder anderen zu feiner Vor⸗ 
ausſetzung. 3.3. eine grelle Farbe fällt in's Auge, ſie zu ſe⸗ 
hen iſt eine Senſation, ja eine Perception derſelben; je greller 
die Farbe iſt, deſto beſtimmter iſt jenes Sehen durch das Thun 
bedingtes Leiden, dies ſagt das Gefühl. 

Im Gefühl nun iſt die das Leiden bedingende Thätigkeit 
eben jener Vermittelung wegen unmittelbar bei ſich ſelbſt; in 
der Empfindung iſt die Thätigkeit entweder bei einem Anderen, 
oder ganz in einem Anderen. Aber indem das Gefühl fo bei 
fih if, ift es nicht blos Gefühl, fondern Selbfigefühl. 


8 10. 

Das Selbftgefübl. 

Was wirket, das eriflirt und ift ein Wirkliches, was exi⸗ 
firt, das wirkt, und was wirtlid if, iſt mirkſam (omnis exi- 
stentia est eflicientia); was ſchlechthin zu wirten aufgehört 
hat, bat aud) zu exiſtiren aufgehört, und umgekehrt. Homers 
Gefänge -wirden fort in Schulen, auf Kathedern und im Les 
ben. Es ift alfo nicht wahr, daß, wenn das Wirken aufhört, 
auch die Exiſtenz aufhöre. — Was wirkſam iſt, hat feine Eriftenz 

a. ganz und gar in einem Anderen und nicht in fi, ‚oder 

b. zum Theil in einem Anderen, zum Theil in fich, oder 

c. ganz und gar in ſich und nicht in einem Anderen. 

‚ad a. Das Andere, worin das Eine, gleihviel ob mit 
großer, oder geringer Energie eriftirt, kann bezeichnet werden 
als medium, receptatulum, Behältniß für das Eine, werin 
es gehalten, getragen wird, eriflirt, wirkt. Solch Anderes ift 
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3. B. für en Stüd Holz das Maffer, worauf es ſchwimmt, 
für die Seifenblaſe oder Feder ꝛc. die Luft, worin ſie fliegt. 
So eriftirt überhaupt alles mechaniſche nicht für ſich, fondern 
nur für Anderes fenend ganz und gar in dem Anderen. 

ad b. Das Andere hingegen, worin Eines ‚das zugleich 
in ſich exiftirt, Exiſtenz hat, ift tein bloßer Behälter, kein blo- 
fes Medium, fondern ein Element, und in Anfehung defien, 
was in diefem Wirklichkeit hat, fein Element. So ifl 3.8. 
die Luft für den Vogel in ihr nicht blos das Medium, das 
Waſſer für den Fiſch nicht blos Behältniß, fondern das Ele 
ment. Die Seifenblafe Ihwebt in der Luft, der Bogel fliegt 
in ihr, das Holz fhwimmt im Wafler, der Fiſch durd- 
ſchwimmt das Wafler. | 

adc. Das wirkende Wefen ens eficiens, eflicax, efhicacissi- 
mum, welches wirklich ifl, lediglich in fi, nicht in einem An- 
deren, iſt Fein Gegenfland der Wahrnehmung der Sinne, der 
Empfindung, fondern blos für den Gedanken, für den Geift, 
für die Seele. Sagen wir Gott und fragen, welches ift fein 
Element, fo iſt die Antwort: der Gedanke; er ift in ſich, nicht 
im Raum. Aber. damit find wir der Theologie nahe, und Dies 
dritte sub c iſt nur der Vollſtändigkeit wegen bemertt. 

Mas zum Theil in einem Anderen, zum Theil in ſich eri- 
flirt, wird theils von dieſem Anderen, theils von fid ſelbſt be⸗ 
rührt oder afficirt. Es kann aber daſſelbe 

1) von einem Anderen nicht berührt ‘werden, ohne daß es 
ihm eine Seite zutchre, auf der es von dem Anderen gefaßt 
> oder afflciet werden könne. Aber fo ift baflelbe ein Geflaltetes, 
‚denn nur als Geftaltetes bat es Seiten, mithin wie alles Ge⸗ 
ſtaltete ein Yeußeres, und das, wovon es berührt, affieirt wird, 
fein Element ebenſo ein ſolch Aeußerliches. Hier unter 1 kommt 
es demnach auf die Dimenflonen des Raumes an, der bie 
Bedingung alles Aeußeren und allee Aeußerlichkeit il. Sie 
find die Linie, Fläche und Oberfläche oder Umfang (volamen). 
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In diefen drei Beflimmangen ifl, was nur immer im einem 
Elemente exifliren Tann, das Geflaltete; jedoch fo, daß entwe⸗ 
der, die erfie Dimenſion vorherricht vor den beiden anderen, 
die linearifhe (Länge) 3. B. bei den Würmern, Schlangen; 
oder dag in der Geflaltung die Fläche vorherrſcht vor der 
Länge und dem Umfang, wie 3.8. bei dem metften Käferarten, 
und bei den Fiſchen bis zum Wallfiſch; oder daß das Bolu- 
men, der Umfang vor der Länge und Fläche vorherrſcht, wie 
bei den Säugethieren. Die Thierwelt in diefer Geflaltung 
wird von den Elementen, worin ſie eriflirt, nach Veſchaffenheit 
der Geſtalt afficiet oder berührt. Ihe duch das Then be⸗ 
dingte Leiden if beſtimmt durch die Seite, die fie dem Ele 
ment dasbietet. Der Regenwurm 3.8. fchlüpft beim Sonnen- 
fein wieder in die Erde, und manchen Menſchen geht es au 
fo, die, wenn file aus der Rohheit der Empirie heraustommen 
in das Leben ber Speculation, doc fehnell wieder zurückkriechen. 
2) Was in fi eriflist, nur zum Theil in einem Anderen, 
das wird als in fich eriflirend, nicht vom Anderen, fondern 
von fi affleirt. Das bietet alſo auch als in fich exiſtirend dem 
Anderen keine Seite dar; nur fich felbft bietet es fi dar, das 
als affieirendes von ſich ſelbſt afficirt werde. Eben dies Eri- 
flirende, welches als das Afficirte felbfi das Affici- 
rende ifl, mit der Möglichkeit der Seuſation und Per- 
ception, if das ſich Fühlende, das Scelbfigefühl. 
Aber der Menſch verlangt; mag er wie der Wurm unter 
dem Boden, oder über demfelben erifliren mit der Erkenntniß 
in feinem Verflande, daß das, was eriflirt, von ihm wenigſtens 
gefchen werde, If das Selbſtgefühl nicht blos ein Wort, oder 
eine Borfiellung, die ein Wort bezeichnet, fondern iſt es das 
Wirkliche, Exiflivende, fo muß es fih nachweiſen laſſen. Won , 
den Bewegungen, welche Sceufatien find, hat Trorler in feis 
nen Berfuchen der organifchen Phyſik nachzuweiſen gefucht, dag 
fie jede für fih eine Art ſelbſtſtändiger Exiſtenz babe. Die li- 
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neariſchen Geflolten, die Würmer find ihm Repräfentanten bes 
Taſtſtunes, die Fiſcht des Geruchſinnes, die Vögel bes Gehörs⸗ 
finnes, die Landthiere des Geſichtsſiunes. Nun aber fragt es 
fih, wie muß der Gegenfland befhaffen ſeyn, als welcher das 

Selbſtgefühl Wirklichkeit bat? Geſtaltet ifl er nicht, alfo find 
die drei Dimenflonen des Raumes an ihm negirt; das Selbft- 
gefühl eriftirt nicht lineariſch, nicht in ber Flächengeſtalt, noch 
in dem Volumen. Wenn aber jene drei Dimenflonen des Rau- 
mes negirt find, was bleibt übrig? Nur der Punct als Rega- 
tion des Raumes felbfl. Erifliet das Selbfigefühl 

a. als mathematischer Punct? Rimmermehr, denn es iſt 
ein Thun (agere), bedingend ein Leiden, ein fich afſteirendes 
Thun; aber der mathematiſche Punct if kein Thun, keine Be⸗ 
wegung, ift fovtel als nichts, das Selbfigefühl aber ifl etwas. 
Oder iſt das Schöftgefühl wohl 

B. ein mechaniſcher, oder elementarifher Punct, ein Etwas, 
das den Raum undurchdringlich macht, und doch in ihm ein 
ſchlechthin Untheilbares und Unſchneidbares, ein Atom, TO &ro- 
09, ſey? Wenn nur folhe elementarifhe Puncte nicht bios 
von dem Menſchen vorgeflchte wären, wenn er ihre Eriftenz 
nachweifen könnte! Aber fo ift es wie bei dem mathematifchen 
Puncte. Dder wenn, falls folde Atome eriflirten, jedes ein ſich 
felbft Afficirendes wäre, wenn jeder Punct zur Bedingung cin 
fein Leiden .bedingendes Thun hätte! Aber jene atomiſtiſche, mas 
terialiftifhe Phyſik fagt von ihren Atomen, fie wären nur eine 
| Bewegung, hätten aber Feine, ihre Bewegung wäre ein beflän- 
diges Fallen, &v zo xevo, fle coincidirten zu Waſſer, wie Schnee- 
floden. So wäre alfo die Welt eine zufammengefchneite! Wird 
daher der Gedanke feftgehalten, dag das Selbfigefühl aktiv ſey, 
‚fo muß behauptet werden, daß, da das Atom nicht aktiv, fon- 
dern paffiv if, es nit das’ exihirende Selbßaeſũh ſey. Es 
bleibt alſo noch 

7. der organiſche Punct übrig, welcher auch, weil er Punct, 
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ohne die drei Dimenflonen des Raumes iſt. Aber wie wird und 
wie iſt er der’organifhe? Wenn auf Pflanzenfaſern, Wurzels 
fofern, Rinde, Laub Waffer gegoffen wird (infunditur), fo fängt 
bei einer mäßigen Temperatur der Pflanzenſtoff an zu verwits 
teen und zu verfanlen. Iſt der Proceß des Verfaulens vors 
über, wird diefes infusum in ein Glas abgegoffen und. in einem 
nicht zu greifen Sonnenlicht betrachtet, fo bemerkt man darin 
eine Bewegung kleiner, kaum fihtbarer Puncte, die wie ganz 
flofflos, ohne Bolumen find. Braut man das Mikroſtop, fo, 
wimmelt das Wafler von Thierchen, Aufgußthierchen, infusoria, 
von lauter lebenden, organiſchen Puneten, welche das Selbſtge⸗ 
fühl in feinem primitiven Werden und Exiſtiren find. Wird in 
den "heißen Sommermonaten Effig an "einen Ort geftellt, wo die 
Wärme inflsirt, fo entſtehen auch Thierchen, welche jedoch ſchon 
Geſtalt haben, lineariſche find, der Eſſigaal; ebenſo wenn das 
Kleinſte entficht im Käfe; daher nur jene erſtgenannten Infuſo⸗ 
rien rein organifche Puncte find. Leber fie hat Oken teeffliche 
Unterfuchungen angeftellt in feiner Abhandlung über die Infuſorien. 

Hier haben wir, alfo das Selbſtgefühl in feiner Exiſtenz 
als Infuflonsthier, aber mit der bloßen Dröglichkeit der Sen- 
fation und Berception, fo daß es bei diefer Möglichkeit bleibt; 
denn wo.fle ſich verwirklicht, iſt ein Organ nöthig, der orga= 
niſche Punct iſt aber nur die Bedingung der Wirklichkeit des 
Selbfigefühls. Sinne find an den Infuflonsthierhen durchaus 
nit zu entdeden; alfo die Organe für Senfation, Empfindung 
n.f. f. fehlen; aber das Thierdhen lebt, d. h. die Bewegung 
diefer Puncte im Waſſer ift ihre eigene; fle werden nicht im 
Waffer getragen, wie Holz. Vergleicht man diefe Aufgußthier⸗ 
hen. mit den Sonnenftäubchen (beim Lichtſtrahl), fo iſt der Un⸗ 
terfhied auffallend. Lestere find nur.mechanifche Puncte; zu 
ihrer Bewegung muß die Luft fie bewegen; durch diefe werden 
fie nur bewegt. Jene Infuforien bewegen fi felbft im ruhig⸗ 
fien Waſſer. Statt des Waſſers in jenem Aufguß, wo ber 
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Proceß blos chemiſch iſt und wo Infuſorien entſtehen, kaun aber 
auch eine Flüſſigkeit, die nicht einen chemiſchen Proceß bedingt, 
die fo zu fagen ſelbſt die organifisende il, das Element fehn, 
worin das Selbfigefühl Eriftenz oder Wirklichkeit gewinnt. So 
3.3. im Fiſchteich, wenn darin allerlei Pflanzenſtoff gährt und 
fault, entfiehen Infuforien blos mit der Diöglichteit der Sen- 
fation und Perception. Im Fiſchlaich, in diefer Flüſſigkeit eri- 
flirt er ſchon als organifcher Punct und kommt zur Eriftenz. 
Er wird als Bläschen in den Laich gelegt, . die Wärme des 
Sonnenlichtes lodt das ſo exifiirende Selbfigrfühl aus feinem 
erfien Clement heraus, der Fiſch wächſt aus jenem organiſchen 
Puuct zu einem geflalteten, und nun if fein Element das Waf- 
fer. So iſt es mit dem Dotter m Ei. Der Punct im be 
fruchteten Ei, den die Phyſtker das punctum saliens nennen, 
it der organifhe Punct, der als Selbſtgefühl im Ei exiſtirt. 
Dur die Ausbrütung gewinnt der Punct Geflalt. Mit dem Ei 
im Säugethier ift es nit anders, und mit dem im. foetus der 
Mutter verhält es fih ebenſo. Der Anſatz zum Menſchen in 
dem Bläschen iſt ein organifcher Punct, und an ibm if freilid 
noch fo wenig, außer daß cr tod) das ſich ſelbſt affieirende Thun 
if. Bedenkt man aber, was aus dem Nünctchen werden Tann! 
Es tann ein Sofrates und Plato daraus werden. 

So iſt das Selbſtgefühl das Princip des animaliſchen Le⸗ 
bens, angehend vornehmlich den Beſtand deſſelben von dem 
Mutterſchooß bis zur Grabesſtätte. 

Biel weiter wird die Contemplation, was die Exiſtenz des 
Selbftgefühls betsifft, nicht gehen. 

Das Selbfigefühl nun, als das durd ein Thun bedingte 
und durch Senſation vermittelte Leiden, ifl Bewegung. und in⸗ 
dem Bewegung, das Princip des Lchens und Befichens. Diele 
Bewegung als Grund des beftehenden Lebens kann für die Be⸗ 
⸗obachtung nicht nachgewieſen werden, direct nicht, wie das Selbfl- 
gefühl als ſolches nachzuweiſen ſteht; aber eben daflelbe, als 
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jene Bewegung, wie es nicht nur der Grund des befichenden 
Lebens, fondern auch ein Zufland bes Lebens if, iſt nachzuwei⸗ 
fen und aus ihm als Zuſtand zurüdzufcliehen auf die Bewe⸗ 
gung ſelbſt. So iſt einerfeits die Freude ein Zufland des le⸗ 
benden Wienfchen, eine Gemüthsbewegung, fie in jenem ſich ſelbſt 
Affieiren das zum Affeet gefeigerte Selbfigefühl. An ihr ha⸗ 
ben wir alfo das Selbfigefühl in der Erfahrung als Zufland 
bes Lebendigen, aber nicht als Princip des Lebens. Diefer Zu⸗ 
fand, worin fi die Bewegung als Selbfigefühl zeigt, iſt kein 
localer, nit irgendwo am Leib der fi freuende, fondern er 
ſelbſt iſt fo afficirt und afflcirt fich fo, daß diefer Affect der Af⸗ 
feet der Freude wird. Der Freude den Kitzel gegenübergeſtellt, 
wird es klar, diefer ift nicht die Bewegung als Selbfigefühl, 
fondern er if local, irgendwo, in irgend einem Glied. Ebenſo 
iſts mit dem pofltiven Begentheil der Kreude, mit der Trauer 
(tristitia). Auch fie tft kein localer Zuſtand, fondern der ganze 
Menſch trauert, iſt voll Zrauer.. Seht man den Schmerz 
(moeror) an die Stelle, fo ift es anders, der wird zugleich em⸗ 
pfunden, fein Inhalt iſt an einem Glied, es ſchmerzt z. B. am 
Kopf u. ſ. w. Im Affect des Menſchen liegen alſo Beiſpiele 
vom Selbſtgefühl, wie es jene Bewegung iſt. Dieſe Bewegung 
als Selbſtgefühl iſt nicht ſchon eine entweder äußere, oder in⸗ 
nere, alfo auch nicht ſchon eine entweder fomatifche oder pſychi⸗ 
ſche, fondern in ihr der Bewegung, welche das Selbfigefühl iſt, 
findet noch kein Unterſchied flatt zwiſchen ihr der änferen und 
ihr ‚der inneren; es ifl feine Bewegung der Seele, auch keine 
bes Leibes, fondern aller pfuchifhen und fomatifhen Bewegun- 
gen Grund und Princip. Die Bewegung als Selbſtgefühl if 
noch mit ſich identifh, eine Bewegung in fih, von Hegel 
fehr. bedeutungsvoll als das reine in ſich Erzittern bezeichnet. 
Zur Erläuterung folgendes. | 

a. Das Rollen einer Kugel über eine Fläche weg, oder 
das allen eines Körpers. überhaupt aus der Höhe herab, ifl 
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eine Bewegung, aber eine blos äußere, örtliche, und tn dieſem 
Rollen, Fallen als blos äußere Bewegung if kein Erzittern. 

b. Die Bewegung eines Körpers um fi felbft herum oder 
an ihm felbft iſt a. als Bewegung um ihn die axendrchende, 
ja die Are felbft, rein als folde, als mathematifche Linie, iſt 
Die allerfhnelifte Bewegung um fi; aber, wie jenes Rollen die 
blos äußere, fo diefe arendrehende die innere Bewegung, ‚beides 
kein Fühlen und kein Selbfigefühl, Fein in ſich Erzittern. Die 
Erde hat rein nur jene arendrehende Bewegung und fo ift fie 
die Regation des Selbftgefühls, fle lebt nicht, und wenn, wie 
von Plato gefhieht im Timäus, wie auch von Schelling 
im Bruno, von den Sternen gefagt wird, fie ſeyen Thiere, fo 
iſt das nur poetifche Vorflellung, fie können nur in der Vor⸗ 
ſtellung ihrer freinm Bewegung im Himmelsraum fo genannt 
werden, aber fle find es nicht; es mangelt die Are des Lebens, 
das Selbſtgefühl. 4. Oder jene Bewegung iſt die des Körpers 
an ihm ſelbſt herum, fo ift fie die fpiralfürmige, die ſich gleich⸗ 
fam um eine Are windende, aber nicht aus ſich felbfl als eine 
Are drehende, eine folde ift gegen diefe keine bios innerliche, 
fondern die innerliche als äußere, die pflanzliche; aber auch diefe 
ift kein Erzittern in fi, fomit kein Gefühl; daher aud die 
Nflanze des Lebens ermangelt. Oder die Bewegung it 

c. die Schwingung, Vibration, 3. B. in der gefpannten 
- Saite; diefe ſchwingende Bewegung ifl ein Erzittern, und in 
diefe Bewegung kommt die Saite durch irgend eine Einwirkung 
von außen auf fie. Die an der Aeolsharfe gefpannte Saite 
erzittert Dur den Windhauch und tönt. Es iſt dies die Mög⸗ 
lichkeit einer Bewegung, worin der daſeyende Körper fi in ihm 
feld unterfcheidet bis zum Widerfpruch feiner. felbft — die zu 
fehr gefpamnte Saite fpringt. Aber‘ diefe fhwingende Bewe⸗ 
gung, als das Erzittern einer Saite, ift doch nit ein in fi, 
fondern in Anderem Erzittern; die Saite erzittert im Raum, 
und fo mag der Saitenton, felbft der erzitternder Gläfer, der 
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Glasharmonika, noch fo zart und lieblich ſeyn, die Satte iſt nicht 
fühlend, ihr Ton erklingt für ein Anderes, nicht für ſich. 

d. Heißt es nun, das Selbfigefühl ift eine Bewegung als 
das reine in fi Exzittern, fo. ift diefe Bewegung von jeder au⸗ 
deren unterſchieden und drückt jenes aus, daß das Selbfigefühl, 
als identifche Bewegung, die Möglichkeit in fih habe des Aln= . 
terfchiedes und des Widerfpruchs mit ſich felbft; die Saite aber 
muß berührt werden. In diefer Vorſtellung fortgehbend kann 
man ferner fagen, die Are des Lebens, aber als rein in füch 
felbft erzitteende Bewegung ift das Selbfigefühl. Wie die Are 
der Erde die reine Bewegung um ſich felbft ift, identiſch, ohne 
einen Unterſchied des einen Orts vom anderen und in ihrer 
Are die Erde fi) trägt, fo trägt in feiner Are, die das Selbſt⸗ 
gefühl iſt, ſich das Leben auf der Erde. Im: diefer ihrer Eins 
fahheit aber ift fle richtungslos, aber fie enthält die Möglichkeit 
der Richtung, fie kann eine Richtung nehmen und zwar 

a. zu ſich ſelbſt hin, fo if jene einfache Bewegung Mög⸗ 
lichkeit, eine innere zu ſeyn. Diefe mögliche innere Bewegung, 
wenn fle zur wirklichen inneren wird, wenn das Selbfigefühl . 
fih zu unterfheiden anfängt, iſt entweder: | 

o. eine negative. Das von ſich afficirte und fi affi- 
sirende Subjekt, das Selbſt fühlt fih ermangelnd, negativ, 
Dies Gefühl des Mangels, oder einer in das ſich Afficivende 
gefekten Negation, ift das negative Selbflgefühl in der Bewe⸗ 
gung zu fih hin. So 3,8. das Selbfigefühl als Hunger 
oder Durfl. Im Hunger und Durſt fühlt Du Di, und dieg 
Gefühl des Lebenden ift ein Gefühl des Diangels. Die Befrie⸗ 
digung des einen oder anderen iſt Das Aufheben des Negativen, 
ein pofitiv Werden, Die auf ſich gehende, innere Bewegung if 

ß. eine pofitive, und auch’ als ſolche iſt fie noch Selbſt⸗ 
gefũüͤhl. Ihre Erſcheinung, Eriftenz, obwohl nur vorübergehend, 
if der Schlaf. Wenn z. B. das Thier, weldes im Wachen 
nicht blos hei fi, fondern auch bei dem iſt, was von ihm ger 
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fehen und gehört wird, einzufchlafen beginnt, fo hört es auf 
bei dem zu feyn, was nicht es felbft if; eingefchlafen iſt es nur 
ganz bei fi felbfl. Das ift die auf ſich felbfk gehende Bewe⸗ 
gung. Das Selbfigefühl ſteht hier gleihfam wie vor Yugen, 
Geruch⸗ und Gehörſinn, ift wie abgebrochen. Der tief Schla⸗ 
fende hört, ſieht, fühlt nicht, die Außenmelt iſt zu, aber er ifl 
bei ſich, im Schlaf lediglich afficirt von fih. Der Schlaf ift 
das reine Selbfigefühl in der Bewegung zu fi felbft bin. Al⸗ 
les ſchläft am Thier, am Dienfchen, indem jede Bewegung nad 
Innen gekehrt if, nur eins nicht, nämlich die Bewegung, als 
die das Thier das ſich fühlende if; nur das Princip feines Le⸗ 
bens und Beſtehens das Selbfigefühl bleibt im tiefften Schlaf 
wach‘ es ift gleichfam im Schlafen das Wachen. Mürde, wie 
das fehende, hörende ꝛc. Subjekt, auch das ſich ſelbſt fühlende 
einfhlafen, fo würde es nicht mehr aufmachen. Scläft au 
das Selbfigefühl ein, fo iR der Menſch anımalifdy todt, wie 
der Schlaf des Gewiflens der moralifhe Tod iſt. Wie der 
Hunger und Durft ein quälendes Gefühl ift von wegen ihrer 
Megativität, fo iſt hingegen der Schlaf, befonders im gefunden 
Zuftand, ein fehr befriedigendes, erquidendes Gefühl des Selbſt 
von ihm ſelbſt. Er ifi um fo volllommener, als er nichts An⸗ 
deres if, als das Gefühl des Subjekts ganz nur von ihm felbft, 
als das reine Selbfigefühl des Lebenden, der vollkommenſie 
Schlaf alfo der ohne Traum. Kommt’s zum Träumen, fo find 
im Selbfigefühl Bewegungen, die nach Außen gehen, Senfa- 
tion, Empfindung, Vorflellung Der Träumer iſt nit ganz 
‚bei fi, feine Sinne werden gewedt durch Vorſtellungen, in de⸗ 
nen ſich die Außenwelt repräfentirt. Wo aber jene Bewegung 
zu fi ſelbſt hin nicht volllommen wird, wo fle immer noch eine 
Bewegung auch nad Außen bin ifl, wo die Sinne auch nod 
im Schlaf wachen, da tft der Menſch kränkelnd oder trant. So 
3.8. der Rachtwaudler und Somnambule. Der Schlaf in die⸗ 
fer Bewegung, die keine rein auf fi gehende wäre, Tann künſt⸗ 
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lich angeregt werden durch den Magnetismus, mittelſt deſſen ei⸗ 
ner den anderen’ in den Schlaf und in ihm ein innerliches Er- 
wachen hervorbringt. Er iſt Clairvohant, er fleht in ſich hinein, 
fieht jedoch keine Stufe höher, fondern tiefer, denn es ifl ani- 
. malifher Diagnetismus. / 

Jene an fi richtungsloſe Bewegung, wie fie das Selbfi- 
gefühl iſt, enthält aber auch 

b. die Möglichkeit der Richtung von fid aus, wie sub a 
die Möglichkeit der Richtung zu ſich bin. Schon diefe bloße 
Möglichkeit, daß das Schhftgefühl Bewegung ſey von fich weg, 
heißt Trieb, nisus, welcher nichts ift, als die dem Selbfigefühl 
immanente Möglichkeit, daß es differente Bewegung werde und 
darin die Bewegung des Selbſtgefühls von ihr hinweggehe. 
Diefer Trieb iſt 

4) in Anſehung des von ſich afficirten Selbſtes der Na— 
turtrich. Das- Affleirte ift felbf das Afficirende und darum 
muß, indem das Afflcirte von fi dem Afficirenden nicht ver- 
fhieden ift, die Bewegung als Selbfigefühl begriffen werden. 
Auf diefer Seite nun, wo das Selbflgefühl die von ſich afflcirte 
Bewegung if, ift der Trieb, als die Bewegung vom Selbſtge⸗ 
fühl weg, Naturtrieb. In der Ratur if keine Bewegung 
möglich, ohne daß der Gegenfland, deflen Bewegung möglich) iſt, 
gmöthigt wird, aber der Zrich in Anfehung des Selbfigefühls 
iſt eben dieſes Genöthigtwerden. Eben der Trieb 

2) in Unfehung des Afficirenden if die wirkliche Bewegung 
von fi weg, wie ſie nicht direct nöthig, fondern Die Bewegung‘ 
durch fich ſelbſt iſt, und ſo iſt der Trieb mehr als Naturtrieb, 
er ift Inſtinkt. 

3) Aber als Selbſtgefühl iſt das Afſtrirende ſelbſt Affieirtes 
und umgekehrt; es iſt eine Identität des Thuns und Leidens da. 
In Anfchung diefer Identität des Afficirenden fowohl, als des 
Afficirten iſt der Zrich, als Identification des Naturtriebs und 
Inſtinkts, der Kunſttrieb (nisus artifcialis). 
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Die Erkenntniß vom Selbſtgefühl wird ſich alſo vollenden 


mit einer Betrachtung der drei Triebe, des Naturtriebes, 
des Inftintts und des Kunfttriches. \ 


8. 11. 
Der Naturtrieb | 
als Bedingung der Entftehung des Lebens überhaupt. 

Der Raturtrieb bat keine felbfifländige Exiſtenz, wie ſie 
doch das Selbfigefühl wenigſtens als organiſcher Punct hat; er 
fieht darum nicht zu fehen, überhaupt nicht zu empfinden, nicht 
wahrzunehmen und nicht zu beobachten. Doc bleibt der Ver⸗ 
fland nicht ohne die Notiz oder den Gedanten defielben,. und 
die Sprache nicht ohne das Wort für diefen Gedanten. Bon 
den Trieben fprehen die Menſchen, wenn fie einigermaßen bei 
Berftand find, und es ifl fogar ein ganzes Buch von Reima⸗ 
rus über die Kunfttriebe der Thiere vorhanden, das dur ar⸗ 
tige Beobachtungen ganz unterhaltend iſt. Wovon aber der Menſch 
fpricht und fhreibt, davon muß er doch Notiz, wo nicht Wif- 
feufihaft haben. Wie kommt der Verſtand zu jener Notiz und 
die Sprache zu dem Wort dafür. Schelling fagt in feiner 
Abhandlung von der Weltſeele: „aus feinen folgen wird der 
Trieb, wie aus ihren Weußerungen die Kraft erfannt.” Nach 
ihm wird alfo die Erkenntniß der Triebe durch Beobachtung der 
Folgen und Reflerion auf die Urſachen derfelben gewonnen. 
Hört man auch das Gras nicht wachen, fo kann man es doch 
unterfuchen und analyſiren. - Es ifl ‚daher irgend etwas, das 
in’s Auge gefaßt, ein Objekt, darauf reflectirt wird, damit aus 
ihm als einer Folge der Trieb begriffen und erkannt werde. 
Diefe Ertenntniß wäre demnach eine erſchloſſene. Der Verfland, 
der ihm nicht beobachten Tann, kommt doch zur Erkenntniß des 
Zriebes. Aber weldher Art muß dos Objekt feyn, auf das für 
die Erkenntniß deſſelben reflectirt wird? Ein nur Bewegbares 
und ein nur Gehaltenrs. Faun das Objekt nicht ſeyn, denn fo 
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genau und fiharf ein folhes auch beobachtet werde, die Beob⸗ 
achtung führt doch nicht zu dem Schluß, daß das Objekt in 
feiner 'Bewwegbarteit die Folge eines Triebes, und ex aus ihr 
erkennbar ſey. Dergleichen Objekte find z. B. die Zahlen. Die 
Zahl 5 ſteht zur Zahl 3 im Verhältniß, aber ihr Verhältnif 
ift ganz paffio, blos bewegbar, weßhalb auch niemand in der . 
Addition, wodurch fie zu 8 würden, an einen Trieb denkt, der 
der Zahl 5 einwohne, und wonach fie fich zur Vereinigung mit 
der Zahl 3 bewege oder diefe zu ihr. Den Zahlen, wie allem 
blos Bewegbaven, ift der Zrieb ganz fremd,’ fie find ein Selbſt⸗ 
loſes, das blos bewegt wird, das ſich nicht einmal in der Be⸗ 
wegung, die ihm gegeben wird, erhält, gefchweige daß es ein 
fich Bewegendes ſey, und felbft der größte Zablenppthagoras 
findet nimmermehr in den Zahlen den Trieb. Das Objekt, 
aus welchem, wenigftens als aus einer Folge auf einen Zrieb 
gefhloffen werden kann, muß daher Dbjekt in Bewegung, Bes 
wegendes und Bewegtes fehn. Die Bewegung aber,sin die das 
Objekt entweder kommt, oder worin ſte war, ift 

a. entweder die blos mechaniſche, oder höchſtens die 
elementarifche, befonders magnetifche, elektrifche, galvanifche. 
Das Objekt in diefer mechaniſchen Bewegung ift irgend eines 
und bat Fein Dafeyn für fi, fondern nur für Underes außer 
ihm, die Bewegung deſſelben ift eine ihm gegebene, das, wo⸗ 
durch fle ihm gegeben wird, iſt ein anderes Objekt und die Bes 
wegung diefes anderen fest fi in jenem einen Objekt fort. 
Die Bewegung des einen, die wahrgenommen wird, kann als 
Folge angefehen werden, derm Grund das andere Objekt iſt, 
das auch zu beobachten ficht. Aber aus diefer Folge wird nicht 
auf den Trieb geſchloſſen. So ift 3. B. der von der Sehne 
des Bogens abgefchnellte Pfeil in einer von jener mitgetheilten 
Bewegung, aber lächerlich wäre es zu fchließen, der vom Bo⸗ 
gen abgefchoffene Pfeil habe einen Trieb. Er gebt nicht ſelbſt 
‚auf fein Ziel los, fondern wird von dem Schügen hinbewegt. 
Daup’s Anthropologie. 6 
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&benfowenig U in der elementarifchen Bewegung ein Trich, 
denn wenn «8 3.8. flürmt, iſt fein Trieb da, ſondern ſtrömt 
die Luft aus der FTälteren Region in die wärmer, wo fie fid 
> ausbreitet. Wenn die Radel im Compaß, nad Süden gekehrt, 
fih umdreht, ift ebenfalls kein Trieb da, fondern ein magneti- 
ſches Fluidum von Rorden nah Süden, auf dem die Nadel 
rückwärts gehen muß, wie das Schiff auf dem Fluß ſtromab⸗ 
wärts. So tft im Gebiet des Mechanismus, der Trieb nicht 
zu entdeden. Die Bewegung des Objekts iſt aber 
b. die chemiſche, in welder der Begenfland der Beob- 
achtung nicht einer ohne den anderen, fondern notbwendig mit 
einem anderen und jeder durch den anderen in Bewegung if. 
So iſt die Bewegung alfo nicht jene einfeitige des Einen durch 
. das Andere, fondern eine wechlelfeitige, reciproke. Mittelſt ei⸗ 
ner von Außen an dafjelbe gebrachten Weranlaffung wird dub 
ein Objekt das andere und zugleich durch das andere jenes eine 
in Bewegung gefeßt. Im diefem chemifhen Proceß zieht das 
eine Objekt das andere an und das andere das eine, indem je 
des don beiden zum anderen fih fo zu fagen bedürftig verhält. | 
Es iſt eine Mechfelwirdung da, welde in der Chemie Wahl 
verwandtſchaft genannt wird. . Aber diefer einer höheren Le⸗ | 
" bensflufe, dem Drganifchen, entlehnte Ausdruck iſt nur uneigent- 
kb zu nehmen. Es hat den Schein, als wohne jedem von bei- 
den Objekten ein Teich inne, kraft deflen beide fh einander 
anzichen. Aber der Schein des Triebes ift noch Fein wirklicher 
Teich, und die chemifche Bewegung als Folge ſteht zu erkennen, | 
ohne daß der Beobachter feine Zuflucht zu einem Triebe zu neb- 
men braucht. "So find 3.B. Schwefel und die atmofphärifhe 
Luft in einem Verhältniß zu einander, worin fie bei einer Ber- 
onlaffung von Außen gegenfeitig in Bewegung geratben. Mit 
einen Fumben brennt er in der atmofphärifihen Auft, ohne fie | 
geht er nicht an. In der Luft entzündet er fich, indem er aus 
ihe den Beftandtheil, das Sauerfloffgas an fih, und die Luft 
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einen Beftandtheil des Schwefels in fih aufnimmt. Das Ob⸗ 
jett diefer chemiſchen Bewegung liegt, wenn fle zu Ende geht, 
da als Aſche, Roft, Glas, Geſtank u. f.w. Diefes alles begreift 
fih in der chemiſchen Bewegung, ohne daß der Naturforfcher 

auch nur der Hypotheſe eines Triebes bedürfte. Aber 
c. wenn das Objekt in organiſcher Bewegung ſteht und 
diefe Bewegung als Folge beobachtet wird, fo muß der Beob⸗ 
achter, um die Folge zu erklären, den Gedanken des Triebes 
erzeugen, einen Trieb flatuiren; denn der Gegenfland in der -or- 
ganiſchen Bewegung und ſelbſt als organiſches Objekt exiſtirt 
für ſich, iſt fich Zweck und wird als ſolches beobachtet als ſich 
producirendes Product. Sodann, außerdem, daß das Organi⸗ 
ſche fich ſelbſt erzeuget und Zweck iſt, fo iſt auch die Bewegung, 
obgleich von Außen veranlaßt, doch Bewegung durch es ſelbſt, 
Selbſtbewegung (avroxivnoıs). Das Organiſche bewegt 
ſich nicht, wie das Chemiſche, durch ein Anderes, ſondern proprio 
Marte und wo das Organiſche alſo beobachtet wird, als ſich 
felbft Zwede und durch ſich felbft producirt, fo ift es für die Be- 
obachtung das, aus weldhem, als folge, der Trieb geſchloſſen wird. 
Das Gebiet, die Region des Triebes iſt alfo das Reich des 
Örgerismus überhaupt, und da erfl, wo die Naturwiſſenſchaft 
Organik iſt, tritt der Trieb in fie ein, erſt in der Erkenntniß 
des Lebens iſt Trieb anzuerkennen nothwendig. Aber wie tommt 
der Forſchende dazu, für die organifhe Bewegung, wie er fie 
auf die genannte Weife beobachtet, nothwendig einen Trieb vor- 
auszufeken und was verfieht er unter dem Trieb? Won ihm 
if nicht nur in der Phyſik, fondern auch in der Moral bie, 
Rede. Vom Nalurtrieb heißt es, er feh die Bedingung der Ent- 
ſiehung des Lebens überhaupt, aber wo der Organismus if, da 
ft das Leben. Es wird daher in diefem Gebiet des Organifchen 
weiter zu forfchen fehn, um den Raturtricb als Bedingung des 
Lebens zu begreifen. Hat der Beobachter das Lebendige vor 
fi als fihon gewordenes, entflandenes, fo wird es leicht, aus 
| | 6* | 
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ibm dem Entflandenen die Entfiehung des Lebens anzugeben. 
& nämlich: indem das entflandene Leben beobachtet wird, iſt 
gleich ein Unterſchied entdeckt zwifchen den lebenden Individuen 
dem Geſchlecht nah. Zwei Individuen verfhiedenen Geſchlech⸗ 
tes fehon in der Pflanzenwelt, noch mehr iin der Thierwelt, find 
durch die Begattung Urheber der Entflehung eines Dritten, 
welche Entftehung als generatio sexualis bezeichnet werden kann. 
Die. Frage ift aber nicht die: wie aus dem Leben das Leben 
‚ entftehe, denn fo ift es fhon als entflanden angenommen, fon- 
dern wie das Leben als Leben entfiche, das Leben in feinem 
Princip fol begriffen werden. Die Phyſik will mit dieſer Frage 
die Erkenntniß des Grundes, woraus das Leben entficht. Wenn 
3.3. gefragt wird, wie fon bei den Grieden: was war frü- 
her, das Ei, aus dem das Huhn entfland, oder das Huhn, von 
dem das Ei gelegt wird? fo kann es heißen, das feh eine Berir- 
frage. Hier geht es zur Hypotheſe aus dem, was beobadıtet 
worden if. Weder Grund, noch Bedingimg der Entftehung 
des Lebens ift daher die Zeugung im Geſchlechtsunterſchied, denn 
fie ift ja felbft fhon in dem entftandenen Leben gegründet und 
durch daflelbe bedingt. Die Wiflenfhaft vom Organismus, die 
Organik, verlangt aber den Grund und die Bedingung der Ent- 
ſtehung des Lebens zu wiflen, und kann daher bei jener An- 
nahme von einer feruellen Zeugung nicht verweilen, oder gar 
ſtehen bleiben. Sie nimmt daher zu HhHpothefen ihre Zuflucht 
und deren find befonders drei, Die bier namhaft gemacht und 
dargeftellt werden müflen, um den Raturtrieb als Bedingung 
des Lebens zu begreifen. 

Die erfte und ältefle ſtellt fih kurz fo dar: Aus dem Leb- 
lofen ift das Lebendige, aus dem Inorganifchen ift das Orga⸗ 
nifche geworden und durch jenes ift diefes in feinem Entſtehen 
: und Beſtehen bedingt. Das’ Lebendige und Organiſche aber 
zeigt fi dem Sinn, der Beobachtung und Erfahrung als ein 
bewegtes und bewegendes, zum Theil flarres, zum Theil flüf- 
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figes, z. B. Knochen, Blut u. f. w. | Der Ichlofe, undeganifche 
Grund, als Bedingung des Lebens, wird hingeftellt als das 
Flüſſtge, 7öO Udwg bei Thales, und dann näher im Unterſchied 
vom. Organiſchen und Lebendigen als das Materielle, die Ma⸗ 
terie, dAr.. In diefem urſprünglich Flüſſtgen, in diefer Urma⸗ 
terie ift noch Fein Unterſchied zwiſchen Leben und Lebloſem, Or⸗ 
ganifhen und Unorganiſchen, Formellen und Formloſen. Das 
Flüffige iſt noch wein. identifh .und aus dieſem ganz Identiſchen 
it das Lebendige geworden, entſtanden. Diefe Entſtehung wird 
auch generatjo genannt, heißt aber im Unterfihied von der ge- 
neratio sexnalis, aequivoca, identica. Nach Diefer Hypotheſe 
wäre der Tod Urheber des Lebens, aus dem Todten ginge das 
Lebendige hervor. Daß das Lebendige Grund und Bedingung 
des Todes iſt und ber Tod die Folge des Lebens, ift zu erwei⸗ 
fen, lehrt die Erfahrung, aber daß der Tod Water des Lebens 
fey, fagt nur die Hypotheſe. Sie meint aber auch Erfahrun- 
gen für ſich zu haben, befonders die, daß im Sumpf und Schlamm 
Mürmer, Ungeziefer, Maden u.f. w, fowie die oben genannten 
Sufuforien entfichen. Es ift aber nicht zu beftreiten, dag auch 
bier Durch Samen die Entflehbung vor fi gehen könnte, wenn 
fhon die Erfahrung es nicht zeigt. Sie hat alfo Feine Erfah- 
rung für fi, gegen die nichts eingewendet werden kann; aber 
wenn auch ſolche Infectn, Würmer, Maden u. f. w. per ge- 
nerationem aeguivocam entfländen, iſt urfprünglid das höher 
organifirte Tihier, der Löwe, Elephant, und ifl der Menſch auch 
fo entflanden? Die Bibel fagt, die Erde bringe hervor alle 
Thiere, — aber den Menſchen bildet der Herr felbfi aus einem 
Erdentlos und bläft ihm einen Athem ein. So fpridt die Hy⸗ 
pothefe mehr aus, als die Erfahrung gibt. Zum Theil mag 
es gelten vom Geziefer z. B., aber im Allgemeinen nie; denn 
auch zugegeben, die Materie ſey die Mutter des Lebens, fo 
fragt es ſich, kraft welcher Eigenſchaft iſt ſie dieſes? Was iſt 
das im Flüſſigen, kraft deſſen im Unorganiſchen das Organiſche 
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entſtehet? Darauf antwortet die Hypotheſe nicht. Dieſe Ei- 
genſchaft iſt ihr eine unbegreifliche und unbegriffene. Wenn 
aber die Wiſſenſchaft zu einer qualitas ocenlta ihre Zuflucht 
nimmt, fo ift fle zu Ende, befonders wenn fle fo ganz im An⸗ 
fang verborgen if. Das hat die Phyſik auch früh gemerkt 

und darum die Hypotheſe aufgegeben. 

| Die zweite Hypotheſe if: Das Organiſche überhaupt ift 
ein mannigfaltig geflaltetes, abftract formirtes. Die Indivi⸗ 
duen, die als Pflanzen, Thiere und Menſchen leben, haben als 
ſolche die Geftalt und Form ihrer Art. Die Palme fieht an- 
ders ans, als der Eichbaum u. f.f., und die menſchliche Geſtalt 
ifl, wenn auch nicht fpecifiih, doch generifch eine ganz andere, 
als die des Thieres und der Pflanze, denn wie ähnlich ein Thier 
dem Menſchen auch ſteht, er iſt Fein Thier. Woher aber- diefe 
Form in ihrer fo großen Verſchiedenheit und Mannigfaltigkeit? 
Mic das Leben entſteht, fo gefaltet es ſich, von ihm iſt diefe 
Form tn ihrer Verſchiedenheit umzertrennlid. Die Hypotheſe 
geht in einem Punct, wie die erfle, auf das Unorganifche zu- 
rüd, indem fie annimmt, daß diefe Form des Lebens überhanpt 
enthalten feh in dem Leblofen überhaupt, denn diefes enthält nach 
ihr die stamina des Lebens in Anfehung der Form, worin das 
Lebende vom Leblofen ſich unterfcheidet. Im Lehlofen, Mate- 
riellen ift bereits die Form für das Tntflchende Leben gegeben 
und enthalten. Die Entflehung ift nichts als eine Entwidelung, 
eine fich ausdehnende und in der Ausdehnung vollendende Ge⸗ 
flalt. Bor dem wirklichen Leben alfo ift die Form, und die 
Hppothefe wird daher die der praeformatio germinum, der Keime 
des Lebens genannt, nicht als wäre der Keim die Form, ſon⸗ 
dern im Keim ift die Form enthalten, und durd fie wird er 
Keim, aus dem das Leben ſich entwidelt. So hat dann jede 
Pflanzen- und Thier-Species feine Form, Urform, feinen Ty⸗ 
pus (sidos, Idea, forma). Der wirklichen Form, die das in- 
dividuelle Leben hat, geht alfo die Urform vorher. Diefe kann 
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fogar mittel des. Mikroſtops in dem Keim mancher Plane 
betrachtet werden. Wenn man 3. B. den Mandeltten gm eis 
nen Ende, wo der Keim if, zerlegt und dieſen betrachtet, fo 
findet fi darin fon die Anlage für Wurzel, Stamm, Aeſte, 
Zweige n.f.w. In dem Keim des organifchen Lebens ifl Dies 


Leben, daB weientlih in der Form beficht, ſchon vorgtbildet. 


Rum aber praparirt ſich ja das wirkliche Leben durch die ma 
dividwen verſchiedenen Geſchlechtes. Aug der Eichel erwächſt der 
Eichbaum, feine Früchte find Eicheln, woraus wieder Eihbänme 
werden; aus dem thierifhen Ei entfichen Thiere , welche, wenn 
fie weibliche find, wieder die Keime des Eies enthalten. Jene 
Urform ift alfe eine ſolche, die felbfl wieder zu ihrem Inhalt 
eine mendliche Menge von Kermen hat. Aus dem Samen des 
Roggen oder Waizen entfichen atle folgenden Pflanzen ihres 
Geſchlechtes. Hier iſt die Hypotheſe mithin bei dem mathema⸗ 


tiſchen Gedanken des unendlid Kleinen. Der Grund des Bra 


bens iſt das unendlich Kleine der Form, die fort und fort For⸗ 
men enthält. Eine Form iſt fo zu fagen in die andere einge- 
ſchachtelt, daher hat man in der organifchen Phyſik das Sp= 
ſtem, weldes diefe Hypotheſe annahm, das Einfhachtelungs- 
Syſtem genannt. Die Phyfik bat gber ertannt, daß mit die⸗ 
fer Hypotheſe für die Beantwortung der Frage: woher das Le: 


ben? nichts auszurichten if. Betrachtet die Mathematik den , 


Kreis als ein Vieleck von unendlich viel gleichen Seiten, fo kann. 
fie nicht weiter. Ebenſo iſt es bier. Dabei bleibt auch hier die 
grage: wie denn die Urform in die Materie gelommen ſey? 
Da ift alfo ebenfalls eine qualitas occulta. 

So tft man zur dritten Hhpothefe gekommen, wonach es 
weder das Diaterielle, wie bei der erflen, nod das formelle, 
wie in der zweiten iſt, daranf fle auf negative Weife fußet. 
Die Form, welde das Materielle bat, ift eine durch eine Mat 
(Evepyeıc) im Moateriellen bervorgebrachte und zwar durch eine 
ſolche Macht, daß zugleih das Materielle ſelbſt an: fich feinem 
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Stoff nad ‚verändert, In ein Anderes floffartiges verwandelt 
worden if. Diefe Macht wird im der dritten Hypotheſe 
Trieb genannt, und von ihm gedacht und gefagt, daß er 
das die Form und den Stoff Producirende fey. Das, daß der 
Drieb als jene Macht Stoff und Form ſelbſt herporbringe, und 
nur für die Production beider fdaffe, ifl es, worin er Bil⸗ 
Dungstrieb ift und genannt wird, welcher demnach der Form 
und Stoff erfhaffende iſt. Blumenbach hat zuerſt dieſer Hy⸗ 
potheſe das Daſeyn gegeben in ſeiner Schrift: über den Bil⸗ 
dungstrieb. Darauf geht das Schelling'ſche Wort: „aus ſei⸗ 
nen Folgen wird der Trieb, wie aus ihren Aeußerungen die 
Kraft erkannt.“ Pflanzliches und thieriſches Leben liegt vor 
Augen, iſt aber dem Stoff und der Form nach von allem Leb⸗ 
loſen ſehr verſchieden; die Dflanzenfäfte find kein Licht, kein 
Waſſer mehr, das thieriſche Fleiſch und Blut iſt kein Pflanzen⸗ 
ſtoff mehr. Woher? Dem Materiellen iſt ein Trieb immanent, 
kraft defien der Stoff ein anderer wird und eine Form erhält. 
Mit diefer Hypotheſe iſt Vieles zu leiften; die neuere Yhufit 
und Phyſtologie hält fih daher an den Bildungstrieb Blu- 
menbachs, aber: die fperulative Raturwiflenfihaft und An⸗ 
thropologie kann dabei nicht fiehen bleiben. Bei dieſer Dypo- 
thefe, fo ſehr fie der wiſſenſchaftlichen Forſchung und dem kräf⸗ 
tig Dentenden zufagt, ift doch Eins unbedacht gelaffen und 
deswegen diefe ganze Lehre vom Bildungstrieb nur eine Hypo⸗ 
thefe. Nämlich es iſt dabei vorausgefest, daß jeder wifle, was 
der Trieb ſey. Auf diefe Frage läßt fih die Hypotheſe nicht 
ein, als verfiche fi das von felbfl. Aber darauf kommt's an, 
um den Bildungstrieb zu begreifen, fo, daß jene gerühmte bil- 
dende Thätigkeit nicht eine bloße qualitas occulta ſey. Miffen 
wir erfl, was Trieb ifl, fo wird ſich aud bald beflimmen laf- 
fen, was Bildungstrieb ſey. 

Das Leben überhaupt, wie es im Einzelnen und Beſon⸗ 
deren von dem Menſchen wahrgenommen wird, iſt Aktivität, 
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Bewegung, wenn dieſe auch bie und da Baum bemerkbar, oder 
die allerruhigſte iſt. Ihre Entfichung fol begriffen werden, für 
diefen ihren Begriff iſt aber zu abſtrahiren einerfeits davon, 
daß fie theils organiſche, theils ynerganifihe iſt, folglich zu ab⸗ 
firahiren von diefem Unterſchied, den die drei Hypotheſen noch 
fefihalten, andrerfeits davon, daß jene Bewegung theils die zu 
fi ſelbſt hin, theils Die von ſich felbft weg, alfo die innere und 
äußere Bewegung fy. Da bleibt dann nur noch die Bewes 
gung als ſolche übrig, aber fo ift fie kein Gegenfland für den 
Sinn, für die Empfindung, für die Beobadhtung und Wahr: 
nehmung überhaupt, alfo dem finnlihden Menfhen ganz unzus 
gänglich, ein rein fheculativer Gegenfland, für die Vernunft, 
allein, ein rein rationeller. So aber iſt fie die 8.9. und 8.10, 
betrachtete, als einfache Aktion bezeichnete, die von fich ſelbſt 
afficirte und fich felbft afficirende Bewegung Im diefer Be⸗ 
wegung iſt aber die Möglichkeit enthalten, daß fie einerſeits die 
zu fi bin, andrerfeits, die von ſich weg gehende, die innere 
und äußere werde und ſey. Würde, wie von jenem Unterſchied, 
auch von diefer Möglichkeit des Unterſchiedes abflrahirt, fo 
würde von der Bewegung felbft abfirahirt und dem Unterſu⸗ 
chenden blicbe nichts übrig. Jene der einfachen Altion, als der 
identifch ſich afficirenden und afficirten Bewegung immanente 
Möglichkeit des befagten Unterſchiedes ift keine blos formelle, 
keine, die Du blos in Deinem Gedanten, in Deiner Vorſtel⸗ 
lung baft, fondern eine Möglichteit von dem, was von Deiner 
Vorſtellung unabhängig an und für ſich ift, fondern reelle Mög⸗ 
lichkeit (Kant). Bon der formellen ift zu fügen: fie befiche 
darin, daß irgend etwas gedacht werden Tonne; in der Denk⸗ 
barkeit von etwas; fo iſt z. B. dem Viered der Cirkel unmög⸗ 
lich, als undenkbar, ein Wunder, aber formell möglih, was 
auch nie ein Wunderfeind läugnete. Won der reellen Möglich- 
keit hingegen wird gelagt werden: fie beftehe nicht in dem Ge⸗ 
dacht⸗ werden⸗können, fondern im Seyn⸗können. Jene der 
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gedachten einfachen Aktion immanente Möglichteit if die, daß 
ein Unterſchied werden und foyn, nit nur gedacht werden 
kann, jo daß dieſe eine äußere und innere, ſich ehtgegengefegte, 
ja widerfprechende fey. Und Biefe der einfachen, ibenti- 
fen Aktion immanente Möglichkeit der Differenz 
Verfelben ift der Trieb, in der Wurzel ergriffen. Er, mit 
Bezug auf das Affietrte in der Identität mit dem 
fi Afficirenden, iſt der zu Anfang des Baragraphen ge=- 
nannte Raturtrieb, als Bedingung des wirklich Wer- 
denden Lebens oder feiner Entfiehung. Er ift diefe Be- 
Dingeng in einer dreifachen Form, Die er hat, indem ex 

4) die der einfachen Bewegung immanente Möglichkeit if, 
dag fie die auf ſich felbft: hingehende, innere, und dieſe eine äu- 
ßere Bewegung werde und fey. ber Die innere Bewegung, 
als welche die einfache Aktion in den erften Unterſchied von ihr 
felbft kommt, iſt, imdem fie die äußere wind, die Bewegung, wie 
fie das Pflanzenleben conflituiet, und fo if: der Trieb Dflan- 
zentrieb. Er bedingt die Entflehung des vegetativen Lebens 
in allen Individuen, Arten und Gattungen deffelben, und ift 
fo der in der Pflanzenwelt herrſchende Zrieb. Die Bewegung 
felbft, die ihn-enthält, ift eine durchaus ruhige, ſtille, durch ſich 
felbft gar nicht geflörte. Aus dem Einfachen geht es zum In⸗ 
neren, die Pflanze keimt aufwärts, fehlägt Wurzel; das In⸗ 
nere wird zum Aenferen, die Pflanze ſproßt auf, breitet ſich in 
die Atmofphäre aus, grünet, blühet, lebt. Jenes Inntre als 
das Aeußere ift ihre Serle. Ruhig fproßt fle auf, griimet, blü- 
het und verblühet ohne Streit; das Pflanzenleben ift ein Leben 
der Unſchuld und Ruhe. Das Menſchenkind tommt mit Schmerz, 
mit einem Schrei auf Die Welt, die Pflanze ganz ſchmerzlos. 
Der Schmerz iſt die Entſtehung des Widerſpruchs und der 
Schrei der Ausdruck dieſes Widerſpruchs. Aber jene Möglich⸗ 
keit in der identiſchen Aktion iſt 

2) die,, daß einerfeits die zu ihr ſelbſt hingehende Bewegung 
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eine innere als äußere, andrerſeits die von ihr ſelbſt hinweggr⸗ 
hende, eine Außere als innere wird, und -fo beiderlei Bewegung 
in einen Mnterfchied von ihr ſelbſt kommt, worin fie verkasrt. 
In der einfachen Bewegung, wie fle durch den Pflanzentrieb 
bedingt ifl, war das Innere nur ein Aenßeres und diefe Bewe⸗ 
gung alfe eine einfeitige. Hier aber iſt fie, wie die ihr Immia- 
nente Möglichkeit des Unterſchiedes beider, Die gegenſeitige und 
der Trieb iſt fo der thierifche Trieb, bedingend das Werben 
der animalifchen Individualität. Much if die einfache Bewe⸗ 
gung, die in der reellen Möglichkeit, ſich in diefen Unterſchied 
zu bringen und fi; darin zu erhalten, nicht mehr blos Selbſt⸗ 
bewegung, fondern Bewegung als Selbfigefühl. Der Trieb ift 
hier die Möglichkeit einfacher und ſich fühlender Bewegung, 
und fo einerfeits die äußere, welche Innere, andrerfeits. die in⸗ 
nere, welche äußere wird. Die Pflanze hat ihre Seele in der 
Oberfläche, das Thier hat feine Seele in fich, iſt davon inner- 
lich erfüllt und feine Bewegungen gehen in’s Aeußere. Diefe 
innere Bewegung als Außere ift feine Bewegung von Ort zu 
Ort, und der thierifhhe Trieb iſt Bewegungstrieb auf hoher 
Stufe; die äußere Bewegung als innere iſt die mittelft feiner 
Nerven und Sinne als Anfhauung und Senfation. Aber bei 
diefer Gegenfeitigkeit, bei diefem gehaltenen Unterſchiede des 
Inneren als Aeußeren und des Heußeren als Inneren, des Pſy⸗ 
chiſchen und Somatifhen, ift jene Ruhe und Stille der Pflon- 
zenwelt nicht mehr, fondern fle iſt an und für fih ſchon unvu⸗ 
big, es tommi zum Widerflreit des Thierd gegen das Thier, 
des Einen gegen das Andere. Die Rofe ift der Lilie nicht feind- 
felig, aber der Wolf dem Schaaf, Kain dem Abel. Endlich 
3) die Möglichkeit in ber einfachen Aktion, wie diefe Mög⸗ 
lichkeit das Bedingende der Entfiehung des Selbfigefühls ift, 
in welcher die identifche Bewegung eine unterfehiedene, äußere 
und innere und fodann die äußere eine innere, Die innere eine 
äußere wird, bleibt nicht in diefem Interfchied, fordern geht 
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in die Ydentität zurüd, fo, dag in jener Möglichkeit die äußere 
die fi felbf innere und Die innere die ſich felbft äußere 
Bewegung wird. Das Thier iſt nur beleibt und beſeelt, der 
Menſch hat Leib und: Serle und. vermag diefer, ben Bewegun⸗ 
gen in ihr, ihren Gefühlen, Begierden u. f.w. wie feinem Leib 
eine Richtung zu geben. Das Selbfigefühl, dem diefe 
Möglichkeit der Identität immanent ift, il das Prin— 
cip der Entflehung des menſchlichen Lebens, und die 
diefem Princip Iimmanente Möglichkeit der Identität 
if der Trieb alsBedingungder Entflehbung des menfd- 
lihen Lebens und Daſehns, der Trieb alfo, wie er 
Bas Entſtehen der menſchlichen Individualität bedingt. 

Wird der Trieb in diefer dreifachen Form, in welcher er 
die Entflehung der. Pflanzenwelt, Zhierwelt und Men- 
fhenwelt bedingt, weggedadht, wird von diefer Möglichkeit der 
ſpeculativ zu faflenden ‚einfachen Bewegung abflrahirt, fo wird 
von der Welt abfirahirt. Damit eine Mafchine entfiche, if 
nicht nöthig eine irgend einem Clement oder Beflandtheil, 
woraus die Maſchine beftcht, immanente Diöglichkeit als Trieb. 
Die Mafhine wird fabricirt; das Thier, der Menſch wird aber 
producirt und ihnen iſt die Moglichkeit der Entſtehung als Trieb 
nöthig. Imdeflen das bloße Seyn⸗-können ift doch noch kei- 
neswegs das Seyn felbf. Der dem Lebensteim immanente 
Trieb, blos als die in jenem Keim haftende Möglichkeit, dag 
der Keim aufgehe und ein Leben entſtehe, thut es nicht, reicht 
nicht zu. Bon ihm, wie er lediglich dieſe Mröglichkeit: ifl, fagt 
daher auch der Menſch insgemein, der Trieb ſchläft im Keim 
der Pflanze, im Ei des Zhieres. Es ift nothwendig, daß er 
gewedt werde, daß das Seyn=tönnen zum Senn gelange. Wo- 
‚duch wird aber der Trieb angeregt, gewedt? In jener drei- 
fachen Form durch nichts in demjenigen, dem ex anhaftend ifl, 
denn die wird erſt duch ihn different, alfo durch ein von jener 
einfachen Aktion Verfchiedenes für fle vor ihr ſchon Vorhandenes. 
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Dasjenige, wodurd die Möglichkeit veranlaßt wird, zur Wirk⸗ 
lichfeit zu werden, das den Trieb anregende, veranlaffende Mo⸗ 
ment ift das Eaufalmoment. Diefes iſt j 

a. die unorganifche Bewegung, befonders als elementarifche, 
als die der Luft, des Waſſers, der Wärme, des Lichtes befon- 
ders als der chemiſche Proceß. Die Entftehung des Lebens, be- 
dingt, indem es das vegetative if, durch den fogenannten 
Dflanzentrieb, hat zur Vorausiegung die elementarifhe Bewe- 
gung bis zur mechanifchen. Im Lebensteim, im Samen der 
Pflanze ſchläft der Trieb, der das wirkliche Werden der Pflanze 
bedingt. Er wird rege dur ein Moment außer ihm, 3.8. 
durch Feuchtigkeit, Wärme u. f. w., falziger, trodener Boden kann 
ihn nicht weden, hat aber der Boden ein flüffiges, warmes Ele⸗ 
ment eingefaugt, fo quillt, gährt der Keim und dadurch wird 
der Trieb aufgewedt. Die erfle Hypotheſe von der fogenannten 
generatio aequivoca hat hier ihre Wahrheit. Sie verwechfelt 
nur Grund und Bedingung des Lebens mit jenem Eaufalmo- 
ment, der Schlamm ift nicht Princip deflelben. 

P. Die Möglichkeit der gegenfeitigen Unterfheidung in 
der einfachen Aktion und des Beharrens in jener Aktion als 
thie riſcher Trieb hat gleichfalls, damit es nicht bei der Mög⸗ 
lichteit bleibe, ein anregendes Aufweden, ein Caufalmoment nö- 
thig und diefes iſt nicht jenes unorganifhe Element, fondern 
ſelbſt Drganifches, Pflanzlihes. Es ift die Pflanze, die das 
Thier zur Veranlaſſung bat des Lebens und Erzeugens. Das 
Thier kommt zum Leben aus einem Keim, der die Frucht eines 
Zebenden war, weldyes Lebende mittelbar oder unmittelbar von 
der Pflanzenwelt feine Rahrung hatte. Die zweite Hypotheſe 
von der praeformatio germinum findet hier ihre Wahrheit. 
Nräformirt find die Pflanzen für die thierifhe Bildung. Mber 
darin geht die Hypotheſe fehl, daß fle die Dflanze, das Cau- 
falmoment, anfteht für das Princip des Lebens. Endlich 

y. jene Möglichkeit, immanent der einfachen Aktion als 
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Drineip des menſchlichen Lebens iſt auch vermittelt durch ein 
Cauſalmoment. Diefes ift das thieriſhhe Leben. Lebt die Diut- 
ter nit, wie kann das Ei in ihrem Schooß zur Entwidlung 
kommen? So bat das menfhliche Leben für feine DMiöglichkeit 
in jener Bedingung zu feiner Borausfegung das thierifhe. Der 
Zrieb als der menſchliche bat den thierifhen Trieb zu: feiner 
Grundlage und feinem Boden, und fo ift das Wirklichwerden 
des menſchlichen Triebes 3. E., Daß das Kind den Trieb hat, zu 
wiffen, bebingt duch den thierifchen, 3. B. zu effen und zu 
trinten. Dies iſt aud der ÖStufengang in der wunderfamen 
Moſaiſchen Schöpfungsgefhichte, abgefehen von dem Sechstage⸗ 
wert, zueift das Elementarifhe, Unorganiſche, Licht, Wärme, 
dann durch daflelbe bedingt Pflanzen-, Thier- und zulegt Men⸗ 
ihden- Schöpfung, nicht umgekehrt. 


8. 12. 
Der Naturtrieb 
als Bedingung des beſtehenden Lebens. 

Es iſt eine in der Logit erwieſene Wahrheit, daß der Grund 
in das durch ihn Begründete, und die Bedingung in das durch 
ſte Bedingte eingehe. Der Grund hebt ſich auf im Begrün⸗ 
deten, die Bedingung im Bedingten. Dieſe Wahrheit findet 
erfahrungsgemäß ihre Beſtätigung einerſeits in der Kunſt, wie 
ſte die mechaniſche oder äſthetiſche ft, andrerfeits in der Natur. 
In jener folgendermaßen: Iſt es ein Gebäude, das mittelfi me- 
chaniſcher Kunft errichtet wird, fo ruht daffelbe auf einem Grund, 
dem Boden, der Grundlage, und in Unfehung feiner wird vom 
Grundftein geſprochen. Aber hier fhon beim bloßen Fundament 
geht der Grund in das Begründete cin, hebt er fich in ihm 
auf. Das Gebäude hebt nicht im Grund an, ifieht nicht aus 
dem Boden, fondern ſteht auf ihm. Der Grund ift bier die 
Attractionstraft dee Erde, die phufifche Schwere, der gemäß 
Alles nah dem Mittelpunct der Erde bintendirt. Diele At- 
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teaetionstraft contimnirt ſich im Gebäude, aber nut als Brund- 
lage bis in den Giebel. Aber der Entfichungsgrund if nicht 
der Boden, fondern der Verſtand des Erbauers, der im Grund- 
riß zuerſt dargelegt wird. Die Bedingung des Entfichens if 
der Zwei des Eigenthümers, Beforgers. Sal das Gebäude 
Kirche oder Haus werden, fo. ifl diefer Zwed als Bedingung 
im ganzen Gebäude ausgedridt. Mit dem äſthetiſchen Kunft- 
wert verhält cs ſich ebenſo. Die Statue fickt auf ihrem Po⸗ 
fiament, welches Die Andentung des Grundes ifl,- das Gemälde 
auf der Leinwand, aber die Idee des Künſtlers ift der Entſte⸗ 
bungsgrund und in dem Werk realifirt, umd die Bedingung, 
unter der fie zu realifiren ſteht, iſt auch die für die Entſtehung 
duch den Kinftler berbeigeihaffte, in das Werk hineingehende. 
Yus dem Werk des Meifters, das fein Genie in ſich trägt, wird 
er erkannt und fein Werk fogar mit feinem Kamen benannt, 
wie man z.B. von einem Homer, von einem Raphael als von 
ihren Werten fpridt. 

Das Kunſtwerk, ſey es mechaniſch oder äſthetiſch und möge 
es als letzteres ſelbſt den Schein des Lebens im höchſten Grad 
haben, iſt doch ein lebloſes. Der Grund andrerfeits und Die 
Bedingung, enthalten im Begründeten und Bedingten, beweift 
und beftätigt fi ebenſo erfahrungsmäßig in der Natur, die 
uns bier angeht. Nämlich der $. 10. begriffene Entfichungs- 
grund Des Lebens, und die S.11. begriffene Bedingung der Ent- 
ſiehung des Lebens, iſt jener in der Vorſtellung, Wahrnehmung 
der Lebenskeim, diefer der Lebenstrieb, NRaturtrieb. In das aus 
dem Keim als feinem Grund Entfichende geht der Grund, die- 
fer Krim ein, in dem Entſtandenen hebt er fih auf, und fo-ifl 
er blos als Grund vergangen, negirt, im Begründeten aber 
confernirt. Mit der Bedingung des Entſtehens ifl es ebenfo. 
Sie geht in das Entfiandene als Bedingtes ein, hebt fih auf 
und iſt als Bedingung erlofhen. 3.8. der Lebensteim in der 
Eichel, wie fie im Boden liegt, keimt und vergeht mit der Eichel, 
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aber tm Eihbaum bat ſich der Keim erhalten und in der Frucht 
des Eihbaums kommt fein Grund wieder zum Vorſchein. Im 
Boden war die Eichel verfhwunden, in der Höhe ift fie wie- 
der da. Mit dem animalifchen Lebensteim im Ei ifl es gerade fo. 
Das Ei mit dem punctum saliens iſt verfhwunden, wenn das 
Hühnchen herausgefommen ifl, aber das Hühnchen bat den 
Trieb der Entwidlung, die Bedingung in fih. So iſt der 
Trieb, wie er die Bedingung der Entflehung des Lebens war, 
jest ertennbar und zum Theil ſchon erkannt als Bedingung fei- 
nes Befichens. Er iſt Erhaltungstrieb des Lebendigen. Der 
Entfiehungsgrund deſſelben war die oben begriffene einfache 
Aktion, das durch Thun bedingte Leiden. Im Leben, wie es 
diefen Grund als das durch ihn begründete enthält, iſt er nicht 
blos einfache Aktion als foldhe, fondern generifhe Aktion. Die 
Gattung hat an fi noch jene Identität, welche jene einfache 
Aktion war und: hatte. Die Gattung ift die in und von fi 
noch ganz umunterfhhiedene Bewegung‘, daher aud), wenn die 
Gattung genannt wird, an ein blos Abſtractes gedacht wird. 
Aber fie fest fih in den Unterſchied von ihr felbft und wird in 
diefem Unterfchied als Lebensprincip das im Lebendigen Enthal- 
tene, das coneret Lebendige, das Individuum. Über dies zum 
Individuum Werden der Gattung ift bedingt. durch die ihr 
immanente Möglichkeit, welche als Trieb der Bildungstrieb if. 
Hier erft hat die dritte der im vorigen F. erwähnten Hypothe⸗ 
fon ihre Stelle, nämlich die von Blumenbach, und ihre Wahr⸗ 
heit daran, daß der Trieb das Bedingende des befichenden Le- 
bens fey, indem er Bildungstrieb ift, und den Entflehungsgrund 
des Lebens, wie die Bedingung feiner Entſtehung zur Voraus- . 
fesung bat. Nämlich das Individuum hat feine Wahrheit in 
der Gattung, denn aus ihr dem Princip wird. es Individuum 
und ift es. Sie ift fein Grund und geht in das Individuum 
als das durd fie begründete ein. Nur das ift wahrhaftes In⸗ 
dividuum, welches die Gattung in fi hat, daher, wo nicht 
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Battungen find, in Wahrheit auch nicht von Individnen gece- 
det werden kann, obwohl es von dem Gedankenlaſen geſchicht. 
Wie das Judividuum feine Wahrheit in. der Gattung bat, fo 
hat die Gattung ihre Wirklichkeit und ihr Beſtehen in den In⸗ 
dividuen, fo viel deren find. So ift das Leben, es ſey pflanz⸗ 
liches oder thigsifches, das Leben der Gattung in ihren Indi⸗ 
viduen und umgetchrt das Leben der Individuen vermöge der 
Gattung. Und fo iſt auch der Trieb als Die Bebingung des - 
befichenden Lebens a 

a. Gattungstrieb, Begattungstrieb und 

b. Nahrungstrieb, 
in beiderlei Behimmungen Selbferbaltungstrieb, Im Ges 
ſchlechtstrieb gibt fi die Gattung fort und fort Wirklichkeit, 
und in der Ernährung gibt fi das Individuum fort und..fort 
Die Wahrheit der Gattung. 

Der Geſchlechtstricb oder Battungstrieb hat zur Voraus⸗ 
ſetzung den Geſchlechtsunterſchied der Individuen, deren Inhalt 
die Gattung iſt. Woher dieſer Geſchlechtsunterſchied die Vor⸗ 
ausſetzung jenes Triebes? Aus der einfachen Aktion, welche 
die Gattung iſt. Nämlich als bie von ſich afficirte Aktion iſt 
fie Ras durch. Thun bedingte Leiden, ift das Afficistiehn ein 
Reiden, ein. Receptivfepn, di. mit Bezug auf die Gattung Em⸗ 
pfänglichteit, Weiblichkeit, und in chen jener einfachen Aktion 
iſt das ſich Mfficieen zwar auch das durch Thun bedingte Leis 
den, aber: fo, daß das Leiden zwar durch. Thun bedingt, aber 
dem Thun nachſteht. Das if der männliche Zrieb, Aktivität, 
Männlichkeit. Hier if der Trieb der erzeugende, Bewegung 
yon ſich aus, dort der empfangende, Bewegung nad fih bin. 
Aber das Weſentlichſte in jener Aktion if dos Thun, Der 
Mann ift das Erfle, das Weib das Andere, Zweite (sexus se- 
quior) in Anfehung jenes Zriebs und Princips, wonach auf 
Seiten des Mannes das Thun, auf Seiten des Weibes Das 
Leiden iſt, beide haben jedoch gleichen Werth, beſonders bei 
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Menſchen. Was nun angehend die Entfichung des Lebens das 
den Trieb anregende Dioment, das Cauſalmoment war, das 
iſt betreffend das befichende Leben das Aliment. Für die 
Pflanze, damit fie entfiche, ift im Pflanzenteim der Trieb an- 
zuregen und wird angeregt duch Luft, Licht, Wafler; aber in- 
dem die Pflanze fproßt und fo ein Beſtehen erhält, find Luft, 
Licht, Waſſer u. ſ. w. Nahrung der Pflanze, dort nur Eaufal- 
- moment, bier für den das Befleben bedingenden Trieb alimen- 
tum vitae. Ebenſo war dort der Pflanzenfloff das anregende 
Moment für den das thieriſche Leben bedingenden Zrieb, bier 
iſt er nit mehr momentum, fondern alimentum. Der Zrieb 
ſelbſt, mit Bezug auf die Gattung und Individuen, iſt aller- 
dings der ben Stoff umgeflaltende, umbildbende, und der die 
Form den Individuen der Gattung gemöß gebende, wahrhafte 
Bildungstrich. 

‚Endlich das Werden der Gattung zu Individuen iſt entweder 

&. vermittelt dur ihr ch zur Urt machen, dadurch, daß 
fie, die Gattung, fi zur species herabſetzt. Hier iſt das Thum 
ber Gattung zunächſt fpecificivend, und der Trieb fo ſpeciſtci⸗ 
rend, und dann erſt individualiſtrend. Oder 

B. jenes Werden der Gattung zum Individuum iſt vermit⸗ 
telt durch die in ihr enthaltene Möglichkeit, daß ſie, welche das 
Selbſegefühl iſt, das Selbſtbewußtſeyn werde. Dieſe Möglich⸗ 
keit, in der Gattung begründet, kann Wiſſenstrieb genannt werben. 
Er. bedingt das Entfichen und Befichen des menfchlichen Lebens. 

So find am Schluß der Naturtsich und der Wiſſens⸗ 
trieb rege. Diefer Unterſchied weil aber hinaus über den Na⸗ 
turtrieb felbft auf den Inſtinkt. 


8. 13. 
Der Inſtinkt. 


Vorerinnerung. 
Der bisher fo genannte Naturtrieb iſt als Bedingung des 
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befichenden Lebens, der Lebensdauer der Lebenstrich. Wis 
diefe Bedingung wurde er 8.12. begriffen und als Lebenstrieb 
if er bier zu nehmen. Wie er nur die-Entflehung des Lebens 
bedingt und in 8.11. erfannt wurde, ift und bleibt er Katur- 
trieb. Der Inſtinkt fol erkannt, der abſtracte Gedanke fol 
zur beflimmten Erkenntniß, die notitia zur cognitio werden. 
Für die Löfung diefer Aufgabe werfen fich vier Kragen auf. 
Der Juſtinkt ſchwebt nämlich inmitten zwifchen dem Lebenstrieb 
und Wiflenstrieb, und daher fragt es fi: 

4) Wie verhält er fich in dieſer Mitte einerfeits 
zum Lebens, andrerfeits zum Wiffenstrieb? D) Wie 
verhalten fi diefe beiden Triebe zu einander? 3) 
Wie verhält fi der Inſtinkt zu beiden Zrieben mit 
einander? 4) Welches ifl die Ratur des Juſtentts? — 

I. Berbältniß des Inſtinkts 


- a. zum Lebenstrieb, und 
b. sum Biffenstrieb. 


ad a. Der Lebenstrieb fließt den Inſtinkt von 
fi aus, und-diefer fließt jenen in fid ein, oder: 
dem Inſtinkt iſt nothwendig, Lebenstrich zu ſeyn, er enthält den 
Trieb, dem Lebenstrich if aber nicht nothwendig, Inſtinkt zu 
feyn. Der Lebenstrieb iſt alfo im Verhältnig zum Inſtinkt der 
unbeſtimmtere, abfirastere, der Infinkt hingegen im Werhältnif 
zu ibm ber beflimmtere, denn diefer hat jenen in fi, jener 
aber diefen nicht. Run if aber dem Dienfhen, der auf Er⸗ 
kenntniß ausgeht, das Beflimmtere flets intereflanter, als das 
Unbeſtimmtere, die Frage mithin: was iſt des uflintt? inter 
eſſtrt ihr weit mehr, als Die: was if dir Lebensteieb? Doch 
ift jene ohne diefe nicht zu beantworten, weßhalb aud bie Bes 
antwortung der sage: was iſt der Trieb? vorherging. Jene 
Beflimmtheit, in welcher der Inflintt den Lebenstrich enthält, 
und jene Unbeflimmtheit, in welcher der Lebenstrieb den In⸗ 
fintt nicht enthält, if leicht zu beobachten. So ift der Pflan⸗ 
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zenwelt der Lebenstrieb weſentlich, der Inſtinkt aber nicht. Vom 
Inſtinkt der Pflanze iſt nicht zu reden. Dagegen iſt der In⸗ 
ſtinkt der Thierwelt auf allen Stufen ihrer Exiſtenz weſentlich. 
Aber lebt denn die Thierwelt nicht? Wohl, aber ihr Lebens⸗ 
trieb ift im Inſtinkt enthalten. Betrachte den Epheu, der feine 
Wurzel ſchlägt, er rankt empor, bleibt niht am Boden‘, da 
würde er verwittern, fondern zwifdhen den feinften Risen der 
Mauer fentt er neue Wurzeln ein; fo lebt er, das iſt Lebens- 
trieb. Beobachte die Raupe am Kohlblatt. Wie kam fie dort- 
hin? Dur den Schmetterling, der fein Ei an das Blatt hef⸗ 
tete. Die Sonne brütet, die Raupe frißt fih groß, verpuppt 
fi) und wird Schmetterling. Die Raupe lebt, aber ihr Leben 
bat mehr als Lebenstrieb zur Bedingung, das iſt der Inſtinkt. 

ad b. Der Wiffenstrieb [hließt den Inſtinkt in 
ſich ein und diefer fließt jenen von fi aus, oder: 
dem Wiflenstrieb ift der Inflintt nothwendig, dem Inftintt aber 
nicht der MWiflenstrieb. Gegen den Juſtinkt iſt alfo der Wif- 
feustrieb der beflimmtere, denn er enthält den Inſtinkt, gegen 
den Wiſſenstrieb ift der Inſtinkt das Unbeſtimmtere, denn je 
ner iſt von ihm ausgeſchloſſen; und fo ifl auch hier die Frage 
nah. dem Wiſſenstrieb interefianter, als die nad dem Inſtinkt. 

Ebendas, daß der MWiflenstrieb den Inſtinkt in fich bat, 
ift es, warum ſogar von einem Bernunft= Inflintt die Rede 
feyn kann; ebendas ifl es ferner, wodurd der Wiſſenstrieb des 
Menſchen an ſich und für fi eine Richtung nimmt oder erhält 
auf beffimmte Gegenftände des Wiffens, nicht auf das Alnbes 
flimmte. Kraft des dem Wiflenstrieb immanenten Inſtinktes 
befiimmt der .eine. fi) zu. dieſer, der Andere fich zu jener Art 
. von Ertenntniffen, Künften und Handwerken. Man nennt das 
wohl natürliche Anlage, angeborene Fähigkeit, oder wohl gar 
einen göttlihen Beruf, Es ift aber der Miffenstrieb das Prin- 
cip für alle Talente. Die Thierwelt hat den Inſtinkt, aber 
nit den Wiſſenstrieb zur Bedingung ihres Daſeyns und Fort⸗ 
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beſtehens, die Menfchenwelt hat den Miflenstrieb, aber nicht als 
ſolchen, fondern wie er den Inſtinkt in fich enthält, zur Bedin⸗ 
gung ihres Dafeyns und Beftchens, und zwar mit großer Ba- 
riation nach der Verſchiedenheit der Objekte für das Wiffen, 
worauf der Trieb gehet. Auch das wird anfhaulic durch Be⸗ 
obachtung. -Die Biene verfentt und vergrabt fi in. den Blu⸗ 
menkelch. Was treibt fie dahin? Der Lebenstrieb als Inſtinkt. 
Sie nimmt aus ihm die Säfte zur Ernährung, den Honig, 
den Staub, fogar das Wachs zur Bildung der Zellen. Das 
ift der fogenannte wunderfame Inſtinkt. Aber zu welcher Spe- 
cies die Dflanze gehöre, aus welcher fie ihre Nahrung nimmt, 


das geht die Biene nicht an. Aber ebenfowenig geht den Bo⸗ 


taniker der Honig an. Er tritt zur Pflanze, zählt ihre Staub⸗ 
fäden, ihn treibt der Wiſſenstrieb dazu, der den Inſtinkt ent⸗ 
hält, der Bernunftinftintt. 


I. Berhältniß beider Triebe zu einander. 


In diefem Verhältniß ift aber bier der Lebenstrieb nieht 
als der pflanzliche, fondern als der animalifhe zu nehmen, und 
von dem pflanzlichen daher zu abflrahiren. In Anfehung 

a. des Princips beider Triebe, welches das Selbfigefühl 
ift, verhalten fie fi zu einander einer wie der andere, unun⸗ 
terfchieden von einander. Vom Princip aus tft ihr Verhältniß 
das der Identität; im Selbfigefühl ift der Lebenstrieb und Wiſ⸗ 
fenstrieb noch ein und derſelbe Trieb. Lebenstrieb iſt Wiſſens⸗ 
trieb, Wiſſenstrieb iſt Lebenstrieb, aber nur im Princip. Aber 
was das Beflchen des Selbfigefühls umd des Lebens, dem das 
Gefühl immanent ift, betrifft, treten 

b. jene beiden Triebe aus der Identität heraus in den 
Unterfhhied, in die Differenz. Diefe Differenz zeigt ſich dann 
erfahrungsmäßig, wird wahrgenommen in der Befriedigung des 
Lebens⸗ und Wiffenstriebes. Indem nämlich der Lebenstrieb be⸗ 
friedigt wird, hat das Thier Senfation und Perception, feine 
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höhere, der Wiſſenstrieb der niederere rs folgt er dem Be: 
bältnif, wo der Inſtinkt terminus medius ift, fa fest er das 
Lehen dem Wiſſen nad, fest er aber feinen Willen an die Stelle 
Des terminus medius, fo fest er das Leben dem Wiflen vor. 
Wenn z. B., wie bei den Rönlern, ein Volk den Grundfag hat, 
salus reipublicae suprema lex esto, fo kommt er aus der Um⸗ 
Tehrung jenes Verhältniffes. Das Recht (id quod justum sit 
et honestum) und der aufs Recht gerichtete Wiſſenstrieb ift 
terminus major, die salus reipublicae, — minor als wäre das 
Recht des Lebens wegen da und nit umgekehrt, wie Kant 
fagt: „es lebe die Gerechtigkeit, und follten alle Schelme dar⸗ 
über zu Grunde gehen.” Das flttlihe Verhältnig alfo, ein 
rationelles hat zu feiner tiefften, niedrigfien Grundlage jenes 
rein natürliche Verhältniß, worin der Inftintt zum Lebens- und 
Miffenstrich fleht, wie folhes in dem Obigen begriffen worden. 


IV. Die Ratur des Inflintts. 


Das Princip des animalifhen Lebens in und mit diefem 
Leben ſelbſt identifh, das Selbftgefühl, ift auch das Princip 
des Inſtinkts; im ihm ift er gegründet, es ift fein Grund. Die 
Natur. des GSelbfigefühls, als des lebendigen, tft mithin auch 
die Natur des Inſtinkts; aus der Natur: des Einen ficht folg- 
lih die Natur des Anderen zu begreifen... Aber die Ratur des 


Selbſtgefühls if die. früher oben begriffene, mit ſtch felbft iden- 


tie Bewegung, wie fie ganz unterfchiedslos, weder fhon Die 
nd Außen, noch fchon die nach Innen gehende, fondern 
das reine in fih Erzittern iſt. Aber in diefer Bewegung iſt 
die Möglichkeit enthalten: 

a. eines bis zum Widerſtreit gehenden unterſhiedes jener 
mit ſich identiſchen Bewegung, in der Weiſe, daß dieſe Bewe⸗ 
gung die ſich ſelbſt entgegengeſetzte, widerſtreitende, in ſich ge⸗ 
ſpannte, feindſelige Bewegung iſt. 

b. Eben jene Möglichkeit der Aufhebung dieſer ſtch wider⸗ 
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fireitenden Bewegung, folglich des Zurüdgehens aus der Unter: 
fheidung und dem Widerſtreit in die Jdentität, Einheit und Aube. 

Diefe reale Möglichkeit auf der einen und anderen Seite 
ift eben der dem Selbfigefühl immanente Trieb als Inſtinkt, 
md feine Ratur ift chen Bie, jene Möglichkeit auf den erwähn- 
ten beiden Seiten zu fehn. Seine Natur wird daher begriffen 
durdy eine Reflerion auf jene beiden Seiten. Mithin 

ad a. daß der mögliche Unterſchied und Widerſtreit ein 
wirklicher werde, dazu it hier, wie oben beim bloßen Natur⸗ 
trieb, ein ercitirendes Element, eine an jene Bewegung, welche 
das GSelbfigefühl ift, gehende, jenes Selbfigefühl weckende, ir- 
ritirende Bewegung von Außen her erforderlih. Uber das Le- 
bende in feinem Selbfigefühl iſt das durch den Lebenstrieb theils 
als individuellen Selbfterhaltungs=, theils als Geſchlechtstrieb 
beftimmte. Das Individuum, den Selbſterhaltungstrieb als 
individuell befriedigend, lebt zunächſt und unmittelbar aus ſich 
felbft, es zehret aus fich ſelbſt allein, und würde gar bald ſich 
ab= und ausgezehret haben, wenn nit ein Stoff ſich darböte 
außer ihm, an den es geht und wmittelft deffen es durch Befrie⸗ 
dDigung des Triebes erſetzt, was von ihm aus ihm aufgezehrt 
wird. Es iſt ganz insbefondere ein Element, nämlich die Luft, 
fie, für die Pflanze em Erhaltungsmittel, weldhe für das Thier, 
das in ihr lebt, fie auss und einathmet, ein angreifendes, ver- 
zehrendes und zerftörendes Mittel if. Das Thier wird von 
ihre (der Luft) aufgefreffen, wie fie das Eifen mit Roft zerfrißt, 
während die Dflanze von ihr lebt. Dies Element hat fo ge- 
gen das animalifche Leben gleihfam. eine feindfelige Stellung, 
es fest das Thier, das in ihmrden Tebenstrieb hat, in Mi- 
derftreit mit ihm felbft. Das. Gefühl im Selbftgefühl, im Le⸗ 
ben, als Gefühl diefes Mangels, der von Außen immerfort ent- 
flieht und das Selbfigefühl bedroht, erhebt den bloßen Lebens- 
trieb als folden zum Inſtinkt. Jene Möglichkeit des Unter⸗ 
ſchiedes und Miderftreites wird, fo von Außen angeregt, in ſich 
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ein wirklicher Unterſchied und Widerfireit, und der Hunger und 
Durſt iR eben, was oben angedeutet, der Trieb als Juſtinkt. 
Der Hunger quält, es iſt Das Gefühl des Widerflreites, wo 
es an’s Leben geht, und dieſer tft dur die Luft erregt. Alſo 
die Natur des Inſtinkts iſt auf diefer Seite sub a das mehr 
oder weniger heftig von Außen angeregte Gefühl der Unluſt, bes 
Widerſpruchs, des Miderftreites des Lebendigen, das ſich felbft 
opponirt wird. Wird der Pflanze, welder der Raturtrieb in- 
wohnt, bie Luft entzogen, das Waflır genommen, fo if wohl 
fheinbar eine Umluft rege, fie teauert ſcheinbar, aber fie hun⸗ 
gert und dürflet nicht als ohne Inſtinkt. Auch verhält ſich die 
Pflanze dort, wo ihr Trieb keinen Gegenſtand der Befriedigung 
findet, ruhig; der Hirſch dagegen, wenn die Hige brennt, ſchreit 
nad Waffer, das Thier wüthet, tobt. Wie es ſich fo mit dem 
Hunger und Durft verhält, fo auch mit dem Gefchlechtstrich. 
Als im Selbfigefühl gegründet iſt er allgemein, Gattungstrieb. 
Das mit ihm rege werdende Gefühl ift heftig, oft heftiger, uls 
bas mit dem Nahrungstrieb rege werdende ber Unluſt. Zur 
Zeit der Brunft geht der Hirſch, der doc fonft den Jäger flicht, 
aus der Ferne auf ihn los, wenn der Grünrod gegen ihn kommt. 
Dem Thier vergeht Hören und Schen. Bei mandem Men⸗ 
ſchen iſt es ebenſo. Die Hundehochzeiten auf der Straße find 
Ausbrüce des Raturtriebs als Inſtinkt der Gattung. 

ad b. Durch die Befriedigung des. Zriebes, er feh der 
individuelle oder gencrifche, hebt fich der Unterſchied in der Be- 
wegung qua Selbſtgefühl auf, tilgt fi der Widerfireit; aber 
diefe Befriedigung ift nicht die des Inſtinktes. Wer verfländig 
fpricht, redet nicht von Befriedigung des Inſtinktes, fondern der 
Inſtinkt bedingt nur den Lebenstrieb, ber als Nahrungstrieb 
oder Gefchlechtstrieb befriedigt wird. Diele Befriedigung nur 
des Lebenstriebes, wie ihn als thieriſchen der Inſtinkt bedingt, 
bringt das Thier zur Ruhe; allein das Thier Icht fort nad 
| wie vor der Befriedigung, und in diefem Fortleben ift fein Haupt⸗ 
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widerſacher, ohne dem es nicht leben kann, die Luft. Das Bes 
friedigte kommt bald wieder aus der Ruhe heraus, das Satt- 
geworbenfenn iſt Beranlaffung zu neuem Hunger. Es fest ſich 
fort und das Imdividuum zehrt filh zulegt auf, die Luft nimmt 
es in fi auf. Die Organe werden flarr, es flieht. Das iſt 
der Ausgang der Befriedigung des Triebes vom etfien bis zum 
legten Athemzug. Über die Gattung, die mittelft des Ges 
ſchlechtstriebes der Individuen in den Individuen fich fort» 
pflanzt, lebt fort. Die Individuen flerben, während die Exi⸗ 
fienz fortgefegt ifi, die Gattung iſt unflerblid. Was ifl dem- 
nad der Inſtinkt? Inter Inftintt wird verflanden: Die dem 
Selbfigefühl immanente und durch Senfetion und 
Derception vermittelte Möglichkeit des Unterſchie— 
Des und Widerfpruhs der Bewegung als innerer und 
aufßerer, und die Möglichkeit der Aufhebung diefes 
Widerſpruchs, der Rückkehr aus diefer Duplicität 
und Eontradiction in die Identität, Ruhe, den Frie⸗ 
den — Befriedigung des Hunger. 

Schlußanm. Der Wiffenstrieb, indem er auf das Wiſ⸗ 
fen geht, ift der, worin das Lebende des Willens nod erman⸗ 
get. Es fehlt an etwas, am Wiflen, darum der Trieb, denn 
wo es nicht fehlt, Tann der Trieb nicht ſeyn. Das Rächſte, 
worauf der Wiflenstrieb gebt, ift das Wiſſen felbft, er iſt nur 
Borausfegung feiner Möglichkeit, und wo dieſe nicht iſt, iſt er 
auch nit. Er geht darauf, daß das Mögliche ein Wirkliches 
werde. Zuletzt aber iſt's mit dem Wiflensteichb doch nicht um's 
Wiſſen, fondern um’s Wirken zu thun, als vermittelt durch das 
Wiffen. Er geht zunächſt zwar auf die Theorie, zulegt aber 
auf die Praxis oder Das Werk. Jedes durch Ertenntniß, oder 
dur Wiſſen und Wiſſenſchaft vermittelte Wert tft. ein Wert 
des Dienfchen kraft des Wiflenstricbes, und als fein Werk ein 
Kunftwert. Jedes Erzeugniß der Natur, der Pflanze, des Thiers 
fl, wodurch es auch bewirkt oder erzeugt worben, doch nicht 
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der Yet, daß man fagen könnte, es ſey ein Kunſtwerk. ber 
unter den Erzeugniflen- der Natur finden fi erfahrungsmäßig 
ſolche, die Mittel find für einen Zweck, und zu ihrem Entſte⸗ 
bungsgrund den Raturtrieb, nicht den Wiffenstrieb haben. Mit 
Bezug darauf, daß fle gleichwohl Mittel find für einen Zweck, 
wird diefer fie verwirklicdende Raturtrieb — Kunſttrieb ge- 
nunnt. So ift das Netz, das der Fiſcher flridt, gemacht von 
ihm, dem Berfländigen, Wiflenden, in Folge des MWiffenstrie- 
bes, ein Kunftwert. Das Nes, weldes die Spinne webt, ift 
dag Wert des Naturtriebes, wie ihn’ der Inſtinkt bedingt und 
beflimmt. Der.Zwed ifl derfelbe. Der Fiſcher will Fiſche, die 
Spinne Mücken fangen, um davon zu leben, aber bei jenem iſt 
das Princip der Wiſſenstrieb, bei dieſer der durch den Inſtinkt 
beſtimmte Lebenstrieb. Daher iſt es nothwendig, wenn der 
Trieb als ſolcher und als Inſtinkt erkannt werden ſoll, zuletzt 
ihn als Kunſttrieb zu betrachten. 


8§. 14. 
Der Kunſttrieb. zu 

Mie für die Erkenntniß des Inſtinkts auf den Lebens- 
und Wiflenstrieb reflectirt werden mußte, fo ift, damit der Kunft- 
trieb begriffen werde, auf den Lebenstrieb und Inſtinkt zu re⸗ 
fleetiren. Er hält gleichſam die Mitte zwiſchen beiden, wie der 
Inſtinkt inmitten des Lebens⸗ und Wiſſenstriebes ſchwebt. Beide 
nämlih, den Lebenstrieb und Inſtinkt, bat der Kunſttrieb zu 
feinem Inhalt, daher der Kunfttrieb, wo der Lebenstrich keine 
Beziehung hat auf den Inſtinkt, fondern blos Pflanzentrieb ift, 
in ber Pflanzenwelt nicht anzutreffen. fieht, fondern nur in der 
Thierwelt; denn fie iſt wie die des Lebenstriebes, fo auch Die 
des Inſtinkts, und der Kunfttrieb hat beide in fih. Aber er 
kommt doch, wie aus den Kolgen erfihtlih, alfo erfahrungs- 
mäßig ift, nicht allenthalben in der Thierwelt vor, denn die 
Erfahrung lehrt Zhiere kennen, in denen kein Kunfttrieb fich 
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regt, und andere dagegen, in welchen er ſich wirkſam beweiſt. 
Der Grund davon, daß in der Thierwelt der Kunfttrieb theils 
fehlt und nur theils wirklich ift und vorkommt, ift zu ſuchen 
und zu erkennen in dem Verhältniß, welches das Thier zu ſei⸗ 
nem Element hat. Wie verhält es fih aber zu feinem Ele⸗ 
ment? Mit geringerer oder größerer Abhängigkeit von dem⸗ 
felben. Ze ‚größer diefe Abhängigkeit ift, deflo geringer iſt des 
Thieres Selbfiftändigkeit, d. h. feine Thätigkeit zur Erhaltung 
und Kortpflanzung feiner felbft bedingt durch die Macht des 
Elementes, in dem es lebt. Auf diefer Seite der ſehr ſchwa⸗ 
hen Selbſtſtändigkeit und fehr großen Abhängigkeit kommt der 
Kunfttrieb nit vor, nicht in Würmern, Heufchreden, nit in 
vielen Käferarten, überhaupt nicht in dem, was man Ungezie⸗ 
fer nennt, Andrerfeitg, je größer die Selbfifländigkeit des Thie⸗ 
res beflimmt durch ſeine Sinnigkeit, befonders wie fie die Fünf- 
finnigteit ifl, und fomit je geringer die Abhängigkeit vom Ele— 
ment, um fo weniger ift das Thier für die Erhaltung und 
‚ Tortpflanzung feines Geſchlechts des Kunfitriebes bedürftig. Da⸗ 
ber kommt er auf diefer Seite auch nit vor. So z. B. nidt 
bei Landthieren, Bierfüßlern, ob fie von Pflanzen oder von 
Fleiſch leben, zeigt Feines ihrer Droduste einen Kunfttrieb. Das 
Rennthier, befpnders des Mooſes bedürftig, hat zur Befriedi- 
gung feines Hungers kein andres Mittel, als den Huf oder 
allenfalls das Horn. Sp lagert cs ſich in einem Gebüſch, ſcharrt 
das Laub weg und frißt. Uber ſchon bei Vierfüßlern, wir Ham⸗ 
fier, Eichhörnchen, findet fih eine Spur des Kunfltriebes, es 
gräbt und fucht fi eine Höhle, fammelt ſich Vorräthe für den 
Winter u. f. w. Diefe Thiere find aber weniger ſelbſtſtändig, 
als das. Pferd. Wo die Selbfiftändigtsit, Abhängigkeit des 
Zhieres von ihm felbft und die Abhängigkeit deflelben von ſei⸗ 
nem Element gleich find, wo das Element, die Außenwelt das 
Thier ganz durchdringt, und: das Thier das Element, die Aus 
Benwelt ganz in fih aufnimmt, da kommt der Kunfltrieb zum 
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Vorſchein durch den Inſtinkt; denn da continuirt fi das in 
der Außenwelt mechaniſche, chemiſche, höchſtens pflanzlich orga- 
niſche Geſetz bis in dieſe Thierwelt hinein. Doffelbe Geſetz, 
wonach ſich in dem Felſen eine Flüfſigkeit kryſtalliſtrt, das Ge⸗ 
ſetz der, Kryſtalliſation, iſt auch das Geſetz, wonach die Biene 
ihre Zelle baut; ja das Geſetz, wonach der Rebel ſich in Schnee⸗ 
floden bildet, iſt daſſelbe Geſetz, wonach das Thier feine durch 
den Kunſttrieb bedingten Erzeugniſſe hat und hervorbringt. Es 
iſt der Inſtinkt mit Bezug auf den Kunſttrieb, wodurch beim 
Uebergang einer Jahreszeit in die andere Landthiere einem wär: 
meren Elima nachziehen. Was eigentlich von dem Menſchen, 
der diefe Operation in der Thierwelt betrachtet, bewundert wird, 
ift vernünftig angefehen nichts, als jene Continuation des all- 
gemeinen Raturgefeges der Außenwelt in die Animalität hinein. 
Wird das begriffen, fo hört die Bewunderung auf und das 
nil admirarı tritt ein. Wo endlich der Inſtinkt in den Wiſ⸗ 
fenstrieb eingeht, und diefer die oben betrachtete Beziehung auf 
den Lebenstrieb hat oder behält, verliert fi der Kunſttrieb 
ganz, da die Selbſtſtändigkeit des Lebenden die größte, und 
feine Abhängigkeit vom Element die geringfte iſt. Je befon- 
nener und verfländiger der Menſch wird, um fo mehr verliert 
fich in ihm der Inſtinkt, und ift es, als wäre der Menſch von 
ihm ganz verlaſſen; hilf Dir felber, heißt «8 dann. Kraft fei- 
nes Inſtinkts und mittelft feiner Sinne, befenders mittelft fei- 
nes Geruchfinnes unterfheidet das Thier beſtimmt und leicht 
die der Erhaltung feines Lebens angemeflenen von den das Le- 
* ben bedrohenden Pflanzen. Der Inſtinkt ift fein genius tute- 
larıs, fein Schutzgeiſt; fo weidet das Schaaf ruhig auf der 
Wieſe fort und ſuchet fih, ohne zu überlegen, zwiſchen der 
Giftpflonzen, die es nicht berührt, fein heilfames Futter, und 
wenn es Salz bedarf und findet Steinfalz, fo ledt es daran, 
aber geläuterten Yrfenit, weis kryſtalliſtrt wie Salz, ledt es 
nicht. Ebenfo der Menſch, fo lange er noch dem Thier finnig 
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und inflinftmäßig nahe flebt; der Wilde macht es, wie das 
Thier, er unterfibeidet, was ihm zuträglich und zuwider ifl, 
Gift lãßt er bei Seite. Aber wie er ſich aus dieſer Rohheit 
entwidelt und beſonnen wird, verläßt ihn jener Schutgeift, der 
Inſtinkt, er muß Erfahrungen machen, wird dadurch klug und 
kraft dieſer Klugheit befriedigt er den Lebenstrieb. Wo aber 
ſolcherweiſe der Inſtinkt mangelt, indem etwas Beſſeres vorhau⸗ 
den iſt, da mangelt auch der Kunſttrieb, denn ohne jenen iſt 
diefer unmöglich. Der Menſch hat alſo mit den am wenigſten 
und mit den am höchſten felbfiländigen Thieren gemein, ohne 
Aunfttrieb zu feyn; aber was in den Thieren, deren Leben 
duch den Kunfitrieb vermittelt if, Trieb war, iſt oder wird in 
ibm auch ein edleres oder höheres, der Aunftfinn, welder 
den Wiflensirieb und das Wiſſen ſelbſt zur Bedingung bat. 
Um die Erkenntniß des Menſchen ift es hier zu thun, und da 
gilt es zunächſt den Kunflfinn defielben; aber diefer ſteht nicht 
zu ertennen, ohne daß auf den Kımfltrieb des Thieres reflectirt 
werde, und für diefe Reflerion wäre daher bie Frage: wodurd 
und wie unterfheiden ſich Aunfttrieb und Kunſtſinn 
von einander? Sie heantwortet ſich befonders folgendermaßen. 

I, Die Erzeugnifle des Tihieres, kraft feines Kunſttriebes, 
find eimerfeita zum Theil, andrerfeits in ihrer Zotalität unor⸗ 
ganifehe, und zugleich als ſolche nicht nur von dem Thier ver⸗ 
ſchieden, fondern auch von ihm abgeſchieden, abgefondert. Wo 
fie entweder durchaus organiſche, oder doch mit dem thierifchen 
Organismus im Jufammenhang find und bleiben müflen, da 
find fie Crzeugniffe des Naturtriebs, wie er die Entfiehung und 
das Befichen des Lebens bedingt. Mittelſt feiner ſetzt ſich an 
das einfache Selbfigefühl, an das Leben im Princip das Or⸗ 
gan an und bleibt im Zufammenhang damit bis auf die Klaue, 
den Huf, das Horn, Fell, Baar; in diefem Aeußerſten fängt 
das Organiſche an, in's Unorganiſche überzugchen, aber nicht 
vom Zhier gefhieden. Mit den Erzeugniffen oder Producten. 
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der Thätigkeit, weiche das Leben bedingt, mittelft des Kunſt⸗ 
triebes verhält es ſich aber ganz anders, theils dem Stoff und 
theils der Form nad. Das Thier, defien Erzeugnifie fie find, 
fest fie von fih ab; fo zieht 3.8. die Spinne den Faden, den 
fie verwebt, aus fi felbft heraus, heftet ihn augen an und 
bringt das ganze Net hervor; ob fle in feiner Mitte, oder im 
Winkel auf der Lauer fist, Ned und Spinne find non einan- 
der abgefieden. Hier tft es der Kunſttrieb, kraft deſſen das 
Thier der Producent ift, ſowohl dem Stoff, als der form nad). 
Ebenſo iſt's mit der Biene, das, wovon fle und ihre- Brut im 
Minter leben , iſt nicht der Pflanzenfaft, fondern den hat fie 
"eingefogen, verarbeitet und in die Zelle abgefest als Honig. Er 
muß duch das thierifhe Organ hindurchgehen, der Zuder nicht. 

Die Werte’ des Menſchen, bedingt durd den Kunfifinn, 
haben mit den durch den Kunfitrieb bedingten Erzeugnifien des 
Zhieres das gemein, - 

a. daß fie einerfeits ganz unorganifche ‚ andrerfeits theilg 
organiſche, theils unorganiſche dem Stoff nad) find. Ganz uns 
organiſche find fie z.B. als ein Gewölbe, ein Obelist, eine 
Pyramide, fowie die Schwalbe ihr Neft baut blos aus Thon, 
Sand, Mörtel ganz unorganifh, wie auch die Termiten (große 
Ameifen) ihre Wohnungen aus Sand, Koth u. |. w. phramiden- 
förmig drei bis fünf Schuh hoch aus der Erde aufführen, worin 
fie gefellig leben. Zum Theil organifdhe, zum Theil. unorgani- 
ſche find des Menſchen Werke dort, wo ihr Stoff aus dem 
Dflanzens (Drganifchem) und aus dem Mineralreich (Unorga⸗ 
nifhem) genommen wird. Das Haus, die Hütte hat zum Stoff 
Pflanzen, als Gebälte, organiſch wenigſtens gewefenen Stoff 
und Stein, Kalk u. ſ. w. unorganiſchen; ebenſo ifi das Geflecht 
an den Neſtern der meiſten Vögelarten. Das Reſt des Vogels, 
ein Erzeugniß deſſelben bedingt durch den Kunſttrieb, hat zum 
Stoff größtentheils organiſch geweſenes Moos, Wurzeln, Haare 
n.f.w., Alſo iſt in dieſem Punct bis dahin, Das Werk Des 
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Kunffftunes ‚noch ‚nit verfhieden von dem. des Kunſttriebes. 
Bfeibendgs,. lehend Organiſches bringt der Mynſch chenfonwenig 
bervog, wie das Thier. Pflanzen. Tann er nicht duch Kunf 
producieen, fie nach zubil den iſt er im Stande, aber mach en 
kann er ſie wit, Thiere noch weniger, einen Menſchen, fo dag 
er, Kuuſtſinn hervorgebracht veäre,, au nicht. 

b, Ebenfo ift dem Werk des Dienfchen mit dem des Thie⸗ 
sch das gemein, daß cs, wie das vom Thier, gleichfalls rin 
von ihm geſchiedenes, abgefondertes if. Die Zelle der Biene 
iſt ein Product des Kunfitriebeg, von ihr abgefeht, fie geht aus 
und ein, wie der Menſch in feinem Haufe. So ift alfo das 
Drenfchenwert von dem des Thieres nit zu unterfcheiden, 

c- Der Ungerſchied ift erft der, daß das Wert des Men⸗ 
[den zum Grunde feiner Entfiehung und feines Beflchens den 
Wiſſenstrieb und deſſen Befriedigung hat. Kraft deſſen, was 
er zu wiſſen ſtrebt und angefangen hat, bringt er mittelſt des 
ihm immanenten Kunſtſinnes ein Erzeugniß, ein Wert hervor, 
während des Thieres Erzeugniß zum Princip nur das thieriſche 
chen ſelbſt, das Sclbfigefühl, bedingt durch den ihm immanen⸗ 
ten Kunfitrich, hat. Der Unterſchied in diefem Punct zeigt fi 
alſo in. der Bezichung des Werkes des Dienfhen über den 
Kunſttrieb hinweg. anf den Wiſſenstrieb, indeß das Erzeugniß 
des, Thiers nur Die Beziehung auf den Kun ſttrieb, und von der 
anf, den Wiſſenstrieb nur den Schein hat. Diefem Schein gemäß 
untheilt dee Menſch, oberflächlich reflegtirend, das Thier habe Vers 
ſtand; dieſer Verſtand iſt aber nichts weiter, als der Zuſammen⸗ 
hang des thieriſchen Organismus mit dem allgemeinen Naturgefeg. 

Il... Das durch den Kunfitrieb bedingte Erzeugniß iſt ein 
unmittelbares. Damit es zu dieſem Erzeugniß komme, iſt nichts 
erforderlich, als das Organ des Thieres, oder eine Mehrheit 
felder Organe, fo 3. B. der Saugrüflel der Biene und ihre 
Füße fiir das-Finfammeln und Bearbeiten der Zelle, der Schna⸗ 
beh. des: Angels heim Tragen ‚bes Stoffes und ee des Rer 
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ſtes, beſonders in der auffallenden Erſcheinung der beiden her⸗ 
vorſtehenden Schneidezähne des Vibers, ſeiner Klanuen und des 
breiten Schwanzes, der den Stamm abbeißt, ihn ſchneidet, zu⸗ 
ſpitzt und ihn in den Fluß ſteckt. Das durch den Kunſtſtnn 
bedingte Merk: des’ Menſchen iſt dagegen Ten folch mimittekba⸗ 
res, fondern em vermitteltes und dadurch auch eiſt ein Werk 
des Menſchen, beflimmt unterſcheidbar von dem kunſtiech erzeug⸗ 
ten thieriſchen Werk. Er bringt zwar, fo-Tange et noch ih ber 
thieriſchen Rohheit ſteht und kaum Menſch zu nennenük, Has 
er macht, auch mit den Organen, Hand, Fauſt u. f.to: heidoi, 
mb fo ift fen Machwerk noch ganz' dein thierifhen Eijeugritf 
gleich. Er reißt den Baum aus dem Boden, bricht die Zweige 
ab und bat eine Keule, oder’er wühlt, wie die San mit dem 
Küffel, mit den Händen den Boden auf und tft die Wurzel. 
Aber das Wert des Menſchen, bedingt durch feitier Kunſtſtun, 
- tft ein durch das Werk des’ Menſchen vermitteltes: So fucht 
3.8. der Aufmertfamere und nur einigermaßen Berfländige ım- 
ter den Steinen die härteften heraus, fehleift’ fie an: einem Ende 
ſcharf, bindet fie mittelft einer Pflanze an einen Stamm md 
bat ein Beil. Dies iſt ſchon ein Mienfchenwert ; der Baum 
wird damit zum Nachen gemadt‘,' alfo ein Durch’ das Werk 
vermitteltes Wert. So war bie-erfle Waffe bei Homer) aus 
Kupfer, denn zum Eiſen zu kommen, dazu Hehört ſchen eine 
tiefere Einſicht in die Ratur: Es werden des Menſchen Werke 
kanſtlich ausgedachte und vollbrachte, Mafchinen An die Stelle 
der Hände tritt bie Pflugſchaate und, Egge, an’ die Shelläitder 
Finger, die-ein Pflanzengedreht machen, das Spinrad;, ; der 
Webſtuhl, die Spinnmafhine. Das vermag das'’Thier nit; 
wohl fchneidet "der Biber das Holz für feinen Bau -mit:feinm 
Zähnen,” wohl trägt er es mit feinen Füßen in den Fluß ab 
tanmelt! es wit feinem "Schwanz in den Boden, aber was iſt 
das Alles gegen Die Arbeit mit der Wit, der ‚Säge, den Ham⸗ 
mer und‘ den Maſchinen zum Einrammeln; der Balken Auf 
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diefe Weifr erfpart ſich der Menſch duch die Maſchine, Die er. 
erfindet, nicht nur Arbeit und Mühe, fondern bringt auch mite 
tell derſelben Werke hervor, welche halten, Beſtand haben und 
feinem Bedürfniß genügen. Er iſt alſo durch feinen Kunſtſinn, 
mit Bezug auf den Lebenstrieb, dem Thier unendlich überlegen. 
Nicht der Menſch hat vom Thier gelernt, fondern das Thier 
lernt, wenn es im Stande ifl, von ihm, 3.8. der Hund kann 
ebenfogut haspeln, wenn cs dreffirt if, wie der Menſch. Wird 
in der Vorſtellung vom Menſchen ſuyponirt, Thier feh das 
Subjekt, er ein Thier, fo kann es Feine adbaquatere Definition 
vom Beufhen geben, als. die, welche Franklin gab: „der 
Menſch if cin Maſchinen erfindendes Thier.“ Befonders paſſend 
und vortrefflich if diefelbe für die nordamerikaniſchen Freiſtaaten! 

IM. Das unmitteibere Erzeugniß des durch den Kunflteich 
bedingten Thieres if} Mittel für einen Zweck, den das Thier 
bat, aber nicht begreift, und ſich nicht gefest hat, fondern der 
ihm geſetzt if. Dos Erzeugniß nämlich als dieſes Mittel bes 
zieht ſich theils auf den Selbflerheltungstrieb, theils auf den 
Geſchlechtstrieb. Aber das Berhältniß des Einen, was es auch 
fen, als eines Mittels zu einem Anderen als Zweck, if ein vers _ 
fländiges, intellerturies. Wo alfo der Kunfttrieb in feinen Fol⸗ 
gen ſich zeigt, da iſt Werfiand, verBändiges Verhältniß, aber 
bier iR kein Verfland des Thieres, fendern der Verſtand Des. 
Erzeugniftes, wie fi daflelbe als Mittel zum Zweck verhält. 
Wo das Erzeugnif des Kunſttriebes zur individuchen Schuler» 
holtung des Thieres erforderlich if, da iſt der Kunfktsich wir» 
fam, fo lange das Thier Icht; wo aber das Erzeugniß eine Bar. 
ziehung bat auf den Geſchlechtstrieb, findet es nur vorüberge⸗ 
hend ſtatt. Die Spinne braucht ihr Reg um zu leben, knũpft 
es überad an und der Zrich if rege in allen Perioden ihres. 
Lebens; Dagegen iſt es bei dem Vogel der Frũhling, werin dies 
fer Zirieb ſich reget und die Nefter gebaut werden, cher das: 
Leben des Thieres in feiner Individualität nad Batteg..gcht; 
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116 erner Ziel. 
der Kunſttrieb deffelben nie hinaus. Er hat ſeine Veſimnru 
erteicht mit der Befriedigung des Lebenstriebes. 
| - Endlich die Werke der Menſchen, die durch Kunſtſtun be⸗ 
dingten Werke find gleichfalls Mittel für einen Zweck, und er:ift 
a. ganz derfelbe, den die Erzeugniffe des Kunſttriebes als 
Mittel auch haben. Es gilt mit dem Met, das der Menſch 
hervorbringt, zunächſt darum, daß er ich einzeln und im Al⸗ 
gemeinen das Lehen erhalte. Aber dem Thier mit feinem In⸗ 
ſtinkt und Kunſttrieb if diefer Jweck geſetzt, es fegt ihn nicht 
fh felbſt. Doch fo iſt es keineswegs beim Menſchen, ſondern 
indem ihm die GSrhaltung feines Lebens als Zweck geſedt iſt, 
vermag er zugleich ſelbſt diefen Zwed fi zu fegen. Dem Thier 
ift ed unbewußter Weife gegeben, dem Menſchen wird. er be⸗ 
wußter Weife Zweck, und nicht nur darin unterſcheidet ſich der 
Kuuſtſinn vom Kunfttrich, daß jener Werte bedingt, die Mittel 
find gu einem bewußten Zweck, ſondern auch datin, daß dieſe 
Werke, Fraft des Werflandes und Urtheils, eine Beflimmtheit 
md Vollendung zu haben vermögen, die dem Thier mit feinem 
Kunfttrieb unerreihbar if. So legt wohl der Biber in den 
Fuß einen Damm von Holz, Stein, Buſchwerk u. ſ. w, in⸗ 
nerhatb defien er feine Wohnung baut; der Menſtch dagegen 
wirft über den Strom ein Gewölbe und acht teoden darüber 
Kin, er baut eine Brüde, als Mittel für ihn Leicht hinüber zu 
konmen, für feinen. Lebensunterhalt, für feinen Handel und 
Verkehr. Er wirft eine Brüde übers Meer, ans einem Welt⸗ 
thril in den anderen, um die Erde herum, das Schiff, cite 
freit Brücke und zugleich ein Gebäude, worin sr wohnt. So 
fegt ce fü Busch Den Kunfifinn mit der ganzen Weit in Ber: 
bioung, wozu der Kunfitrieb nicht aushülfe. Agricultte,, Dies 
nuſaetur, Fabricatur, alles das ift der Erſolg des dur Den 
Kunfifliun bedingten Lebenstriebes. Das Thier hat cüch wohl 
zur“ Abhaltung: der Angriffe auf fein Leben Schutzmittei, wie 
fle die Natur sw; der Löwe die. Krallen, der Stier die Mörs 








Der Runftsieb. ta 
ner; auch der Kumfliirich erzeugt ſulche Schusmittel,. wie Das 
Grhänbe der Termiten, in das Fein Ameiſenlöwe kommt. Ahr 
welcher Unterſchied zwifchen: diefen und den Schutzmitteln des 
Kunfifiunes, Feſtungen, Mauern, Graben, Waffen u. f. w. 

Dir. Zweck des Werkes mittelſt des Kunffinnes geht 

B. auf die Befiedigung des Wiſſenstriehes, welchen der 
Menſch vor dem. Thier voraus bat. In diefem Zweck unter 
ſcheidet fi alſo der Kunfifinn weientlih vom. Kumfttrieb, Hier 
iſt Der Unterſchied fpecififh, qualitativ. Zu einer gründlichen 
Erfahrungstenntniß defien, was den Menſchen umgibt, kann 
er nicht kommen, ohne durch Inſtrumente, auf deren Eutdek⸗ 
kimg und. Gehramd der Kunfifinn ihn führt; fie find das Mit- 
tel, feine Notizen ven der Natur. überhaupt zur Erkenntniß zu 
entwidehe und auszubilden. Hier alfo find die Werte des 
Menſchen wit unmittelbar auf das Leben, fondern auf die 
Wiſſenſchaſt gerichtet. . Die sul a betrachteten Werke fine we⸗ 
chaniſche, die hier sub b zu hetrachtenden au, ſelbſt wo fie 
chemiſche Proceſſe bedingen, aber jene gehen geradezu auf den 
Zweck des Lebens, eine Technologie hat jene Werke sub a zu 
ihrem Gegenſtand. Diefe sub b angedenteten Werke flehen be- 
ber und find im Umfang der Technologie nicht mit enthalten, 
wohl. aber im phyſikaliſchen Kabinet. Die Entdedung der Luft- 
pumpe bezweckte gar nicht dem Menſchen das Leben zu erleich- 
teen, Sondern die Luft zu unterſuchen und zu erfennen, wie die⸗ 
feg auch ſeit Erfindung dieſer Maſchine fehr gelungen if. Diefe 
Werke nun für den. Wiſſenstrieb des Menſchen können aller⸗ 
dings indirect fish auf. den Lebenſtrieb zurückbeziehen und auf 
den. Zwei dns Lebens, ‚aber nur indirecter Weiſe, direct iſt es. 
um die Befriedigung des MWiflenstrigbes zu thun. So führte 
5 B. die. Entdedung der Electzicität den Franklin darauf, 
den. Blitz abzuleiten. Das Wiſſen felbfi nun, wenn es zum 
Menſchen dur Befriedigung des Triebes gekommen iſt, hat 

„0, din, Verhãleniß zu.den Wollen, und hezieht ſich Selhft 
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af das Wollen. Der Wille in feiner Freiheit iſt Die fich durch 
«a ſelbſt beſtimmende Thütigkeit und Macht. Der Meruſch in 
ſeinet Willens freiheit iſt der in hr von jedem Trieb unabhän- 
gige; denn nicht ihn in feiner Willensfreiheit beſtimmt der Trieb, 
ſondern er iſt in ihr der den Trieb veſtimmende. Fehlts ihm 
am Wiffenstrieb, fo mag er wollen und beſchließen, was er will, 
es Tonimt nicht dazu, ift vergebens; aber dem Trieb, den er 
‚mit dem Thier gemein und vor demſelben voraus hat, Tann er 
eine beliebige Richtung geben, und bier. fängt die Herrfcyaft des 
Willens Über den Trieb an. Diefer freie Wille aber ik er nur 
Innerhalb der Nothwendigkeit und durch fie beſtimmt, welde 
das Geſetz if. In Unfehung feiner kann der Meuſch ſich felbſt 
"Las Leben nehmen, das Thier nicht; jo Hark bei dem Menſchen 
der Selbfierhaltungstrieb fey, er kann die Willensfreiheit ent- 
gegenfegen. Ferner, das Thier kann keine Ungerechtigkeit be- 
gehen, es Tann nicht fichlen, rauben, fo naſchhaft es amd feh, 
fo diebiſch es auch fcheine; denn was. es thut, thut es dem Le⸗ 
benstrich gemäß. Es kann aber ebenſowenig gerecht, liebreich, 
großmüthig und edel ſeyn; denn das Belek, worauf Gerechtig⸗ 
keit, Wohlwollen und Liebe ſich bezieht, if kein Trieb, kein 
Naturgeſetz, fondern das göttliche Bernunftgefeg. Auf den Wil⸗ 
len in der Sphäre diefes Befeges für den freien Willen bezicht 
ſich das Wiffen, und für den Willen unter jenem Geſetz bringt 
der Menſch, Traft feines Kunftfinns, Werte hervor, die die Er⸗ 
Füllung femes Geſetzes bedingen, wahrhaft practiſche Inſtrumente. 
Der Meßtiſch, die Meßſchnur find Inftrumente für die gerechte 
Vertheilung. Das viucır vertheilen suum cuique iſt die Wur- 
zel für vouos. Die Waage if weiter nichts, als Mittel ge- 
gen Betrug, ebenfo die Elle Inſtrument für den freien Willen 
unter dem Geſetz. Hier alfo haben die Werte der Menſchen eine | 
‚Höhere Bedeutung und übertreffen weit die mechauiſchen, ja ſelbſt 
die zum Wiffen als Mittel zum Zweck, denn fie find Die In 
ſtrumente zur Eiviltfation, zur Sitte and Gerechtigkeit. Endlich 
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4 du dat; de Mihe, wie anf Ihm Das Aiiffen fi heaight, eine 
Beuchuns auf ben Blanben, woarin der MNanſch nicht nur über das 
bicc, dondcpn über din: Tchhft,.eninpegchben.;umd, in ping andere 
Brake achohcar Wide. Dieſes iſt, die ‚Bipsichung. des Willens, 
wittelſt. ee, uf, Die. Rpligion. - Auch für, fie jſt Der 
Mamfinn den Mepichen nicht: unthätig geblieben vom einfachen 
Alzar/ Abraqhoms an bis ‚zur Peterskirche in Rom, . Hier .find 
absz Die durſh den „Sunffiau- bedingten Werke des Menſchen 
keine mechaniſche ‚und nur das Miflen oder. gerechte Wollen 
nermiticind, fondern ‚fie find äſthetiſche Werke der freien Kunfl 
füz;pen freien. Glauben, und da. hebt ſich an ihnen zum Theil 
wenigfins Ans. auf, daß fie Mittfl zum Zweck find. Sie bleis 
o.; ſich ſelbſt Zyeſt. Der Zeus Olympius befland für fic 
und. geb den Griechen ine Anregung zur Religion. Für ung 
Mreksbonten hat diefe Kunſt, ſelbſt die Malerkunſt, faſt Feine 
Behewuug: acht... Anden Madonga. Raphaels bewundern wir 
bie Sqhonheit, aber ohne daß das Bild die, Religion ‚anzufa: 
chen· Srmqchte Mur die Wexrke der Tonkunſt find auch in der 
yantehautiichen Kirche noch von. Bedeutung, von der Glode, Die 
wicht ur Mahlzeit ‚läutet, ſondern zur. Erbauung, zum Ver⸗ 
grſſen dea Eeywỹhnlichen, bis zur Orgel, welche die Gemeinde 
aufgmmenhält unit; dem ‚Chozal zum Preiſe Gottes; dieſe Mu⸗ 
fit hat eine ſichere Beziehung auf die Religion felbfi., . . 


Schlußanmerkung. 


Unter den Beſtimmungen, welche das Selbſtgefühl fich gibt, 
iſt der Inſtinkt die concreteſte, er als vermittelnd das rationelle 
Verhältniß des Lebenstriebes zum Wiſſenstrieb, kraft welcher 
Vermittelung jenes Verhältniß eben ein rationelles iſt. Aber 
eben kraft des Inſtinkts iſt das thieriſche Leben nicht blos das 
der Senſation und Empfindung, ſondern vielmehr das der Vor⸗ 
ſtellung, ein vorſtellendes Leben. Durch die Beziehung näm⸗ 
lich der fünf Sinne, die das Thier hat, wie ſein Leben durch 
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den Inſtinkt als ſolchen bedingt HR}; dutch bieſe Beziehung der 
fünf Sinne auf einander und in det: Concentration ber Dä⸗ 
tigkeit, welche die des fürffinnigen if, wird das Täter das vor⸗ 
flellende. Auch ficht das, daß es Vorſtellug habe, enfach sm 
erfahren, theils im Wachen, fofern es unter der Zucht des Men⸗ 
ſchen fteht (dev Hund‘, welcher Ifters Prügel bekommen, fanyt 
ſchon an fih zu fürchten, ja zu heulen, wenn fein Gere'nur 
den Stod ergreift), theils im Schlaf, wo der Jagdhund au⸗ 
genfeheintih oft no von der Jagd träumt. Go bezieht ſich 
der Inftintt aufs Vorftellen im Thier ſelbſt; wo er fo zu fagen 
im Kunfftrieb verbotgen, verwidet iſt, da iſt auch das Vor⸗ 
flelflungsvermögen weg. Biber und Bicne find gegen den Hund 
and Affen dummer. Für das Thier nun im Inſtinkt iſt vom 
Gefühl aus die Vorſtellung das Yeußerfie, bis zum Grdanken 
kommt es nicht; die Grenze des thieriſchen Lebens if, daß 'es 
das vorſtellende werde; die Grenze der Thierhelt, hät eben 
die Vorftellung, ift auch die Grenze des Selbſtgefühls, das die 
Subſtanz der Thierheit if. Jenſeits dieſer Grenze des Selbſt⸗ 
gefühls iſt die urſprünglich einfache Bewegung micht nur / eine 
dem Grad nach, ſondern eine ſpetiſiſch, qualitatie andere, es 
iſt kein Gefühl mehr, es iſt Bewußtſeyn, ihr Gegenſtaud if 
das Selbſt, welches der Gegenſtand des Gefühls war. Das 
Selsfgefäßt wird Selbfibewußtfenn. 
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5 enälle y Bechemerfung. . 20 

ht PAR göden ‚die Pſychologen, "wer: — 
wirßtſehn unkerſtuchoi, ſor: zu Ber; u fe Dale also 
hauden und ſcho gegeben nehmen. Sie neuuen baflise ‚> m 
fie’ auch ·in Ver / oberftathlich ſten Kefleiten' int UAugnen dönmen 
Daß" es thatig ſey,!: Thatſache, wrfprümglidge Thatſathe. DW 
ah necht os auf dem: Standpunkt der Erfahrung, Yes 
dein auch auf dem⸗ der Phalofophie. Nicht anders Kante Weil 
nach ihm Wi die Hauptaufgabe der Pſycholbgir, enucyiriſich hr 
tratiscendental das Selbſtbewußtſehyn durch amd "durch zu / uin⸗ 
terfuchen, und: wie es gegeben iſt / md was darin enthalten / unb 
begriffen ſey, Yerauszuheben und: durzuftellen. Es if: alfſo ein 
Auattzſtien der Thatſache und: das Sreſultat "ein Jufeniinenflöt- 
len des Wifgerlburmenen, em Syntheſtten, wovon in Bezug auf 
die Methode der Anthropologie überhaüpt 8:5. geſprochen warde. 
Borbetritetꝰ WED’ allredings die auf ſhukhetiſchem und analkiſchem 
Wege zu erwirbt: vom Sehöfibeionftfehn Such je= 
nes Verfahren, aber nichts wetter: mittelſt ſeiner gewonnen. ZJur 
Erkenntniß kommt es nicht auf dieſeWeiſe / denn was'chklicht 
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werden fol, muß von feinem Grund aus begriffen werden. Es 
iſt befonders ein Wert vorhanden, worin die Analyſe des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns aufs fharffinnigfte durch alle Momente hindurch⸗ 
gefũhrt wird, in der Theorie des Vorſtellungsvermögens 
von Reinhold. Wer Philoſophie ſtudirt und mit Kant ver⸗ 
traut wegbin:mfjlz au Dies; Miph. par allem Guten. Aber 
es it, feit es geſchrieben, vergefien worden, das viele Geſchreibe 
über Philoſophie ſtil jcher Zeit,» gihtantgrils unnũtzes Ze, 
bat es in Vergeſſenheit gebracht. 

Das Selbfibermußtfeyn als ein gegebenes iſt es aber nicht, 
womit wir bier die Lehre vom Selbſtbewußtſeyn beginnen und 
althendein tünwer,. ſondernees wahı. fine dſelbe Die) Fager he⸗ 
animentei. jnerden: „ wöburd ‚uud wie, itt. doß Heletthecnitip⸗ 
gegeben?- aus welder Macht iſt diefe Thatſache vorhanden? 
durch welche iſt fie gawiätben?: "Na genetiſcher Methode, und 
Dalpanı erhers cimfchhig analutiieh, noch cinſenig Aunkhetilde, muß 
die Loſung Far Frage gegehen werden. Wadurch? iſt ia Frase 
sad der Geneſig des Selbihwuätienns., Unde dagauf tonute 
Sum: dia ‚Rixfnbrung. fubren, daß har Mini zwar Abend, aus 
Der: Mater Shoeß auf die Wedt temp warb der rerfin Aus⸗ 
doc ſeines Serben ein Shui i, ahs Rusadrack das Qefnbip 
aber indem, ihm fo das. Leben, und Qeſfubl; Thotſacht iſt, aſt.rdas 
Melhörwmäkfenn auch Thatſoch7 As douert zeh Jahte. 
Be wird er feiner. fi bemutßzt, wodurch? Kings. pum iſt 
AM. wolchar· Die, Frage Sbeangwoxten will, allerdings Acnacven, 
Das Mira... amd ‚vor dieſem můſſen wir ausgehan. Dex 
ße. Aherl· ber. Anthropologie gab uns. das -Selhfigsfühl. und 
alien: BVegniff;darauf iſt ber. Fragende gewieſen, „wenn, «6 Ab 
Nora :Funakı; wie cuthaht Das. Selbäbepuftipon,, und, dex Ver⸗ 
a Aa in ihrem urn Keil, ifindaher, ‚uhr 
Beliarlühtı als. Ium, Bekannten und Erkannten, das; Schhfl- 
Aeußklenn,; melden: wadı: wicht. cin, exanntes, ſoppern SEN nur 
mam annict Alma heqeſen. KL Ba SS Gen νν. 


Das Werden des Suhfgeiähfp.em Selbſtbewußtſeyn. HUB 
AB. J 
Das⸗ Werden bes Selbfigefühls zum Geisftsrngtieny. 
Bes Serben, als ein Entfichen, feat vous ein Verge⸗ 
Yen (interire),. wie auch umgekehrt alles Vergehen. und Ver⸗ 
weis ein. Eutſtehen zur Vorausſetung ‚bat. Hier wun iſt das 
@elbfigefügt das Entprhende und Eutſaudene, das Werdende 
und Gewordene. Defielbe, als geworden, iR 14, welches um 
Selbſbewußtſeyn wird, fo, daß in dieſem jenes aufgehoben uud 
in ihm nur negatiser Weift vorhanden, oder de iſt. Ddss: 
nichts entficht, ohne daß etwas Anderes vergeht, aber. and 
nichts vergeht, ohne Daß. etwas Anderes entficht. Gier. vergeht 
das Sribſtgefühl und das Selbiſtbewußtſehn entſteht, das Thier 
wird Menſch, hört auf Thier zu ſeyn. Das Selbſtbewußtſeun 
vergeht aber auch, in der Ohnmacht tranfitoriſch, im Tode gang 
Da if die Unſlerblichkeit begründet, die zum Princip den obes 
angeführten Sep hat. u 
I. tig 
Bas lediglich fir ein Anderes unb duchaus nit für fi 
extflirt, das wird wit. Bezug darauf, / daß es Gegenſtand ber 
Erkenntaiß ſeyn Tann, Objekt genaust, So find Steine, Me⸗ 
tale, Elemente, Simmelstörper Objekte. Ste find de,.:aier 
ihr Daſeyn iſt keine Exiſtenz fie ſie felbf. Hingegen, mag, 
indem es für ein Anderes da iſt, zugleich für ſich ſelbſt exiſtitt 
wird. an fih und mit Bezug darauf, daß es Gegenßand einer 
Wiſſenſchaft werden kann, Subjekt genannt; id enim mon 
objicitur alteri solum, sed sibimwet ipsi, et quod sibi objiei- 
tar, et sibi subjeetum est. Diefes für ſich Cxiſtiren iſt aber 
tein bloßes Seyn ober Eriflirem als foldes, fondem als Ber 
wegung, als cin für ſich Wirkſam und Thätig ſeyn, des für 
fich Exiſtirende iſt das für ſich Thätige. Existit sun oansa.gt 
efficiens prepterea est. Dieſes für ſich Thätig ſeyn if gegen 
Die Bewegung des. blos Dkjcktiven, als eint uudhauiiige oder 
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chemiſche, die organifhe. Das Subjekt alfo hat, indem feine 
Eriftenz feine Efſtcienz if, die Beflimmung des Organiſchen 
zuih ünterſchied vom logiſchen Subjekt. ° Jene" Känegufif Iris 
Seiflenz‘' 96. @udijsßtes Mr es ſelbſt, ift zwar. zuvörderſt eine 
örganfiiye ‚ıı innere, ’aber doc: .oime "hole, kraft deren Nas 
Süuͤbßekt ſeiner ſelbſt noch nicht me wid. : Be ul ca: das'wer 
daniſch⸗ pflanzliche, das vegetatwe Subjert. Die! ilunzeiüist 
u nöch nicht inne, ihre Organe haben fie inne, ſte iſt: an 
Ihren⸗Obganen eithalten. Geht die Wewetgung weiter zu bin 
ſiih inne: worden bes Subjſoktro, ſo iſt es Das organiſchaauima⸗ 
Mar. 1,Das !Selbfigefiiht. ik ſeine · Weſenheit, feine Ratur.:.. Ze 
von: Scrhl feiner ſelbſt IM aber. das Subjekt. eh 
. 1). vin durch und durch einzelnes, ein. eamt eine⸗ neben 
wre Subjekten, bie gleichfalls animaliſche find,. ciries under 
sen,‘ ‚aber. in dieſer Wielheit nur eines, ein. dieſes an einem 
Geftinmmier Ort und in beflimmter Zeit. Alltin ‚als .animeli- 
ſches Subjett iſt es, obzwar ein einzelnes, dach zugleich. Indie 
viduum, mweldes der Stein noch nicht ifl, und Individuum ift 
es wich bin Gattung, die ih in Ihm, diefemi Einzelnen, und 
in andern Einzelnen verwirdtiäht, ober) verwirtlichtshat: Als 
Inbividuum gehört es einer Gattung an, die gegen das Indj⸗ 
vb, als Cinzelnes, das Aligemeine iſt. Dirſe Feine ·Ve⸗ 
hung auf die Gattung ift entweder vermittelt durch wine Art, 
odor Dicke Vermittelung iſt Bit vorhanden... As. Anbiviiuum. 
hät: ſich zur: Gatturig, Die ſich in ihm tealifict, wie. Das. 
Sinzelne zum Allgemeinen. Die einfachſten Individuen, jedes 
als: einzelnes, find die Inſuſerien. Ihr. Verhältniß, als Kin⸗ 
Ynct zur. Battung, if ein durch deine Suyecies vermitteltes; 
ailnitteller gehört das Einzelne der Gattung au, fo If: es..auf 
Her tieffien Stufe des Lebens und ebenſo auf den höch ſten Stufe, 
vm menſchlichen Beben, wo der Einzelne fid) ohne Brermitielung 
na Kine Bperies auf die Gattung beiicht. "Dan: Verhẽltniß 
an Reriſchengeſchlecht yat ‚keins Art, wodurch c4.mermittfli iſð; 
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bh; ı Denticheniar. kw: nfind: deine Erin, des Muſches. le 
tuifft ie. Nentwündiger Aeiſe Die Höre: aind: ue igſte Lelena⸗ 
Rufe gufaanmen. In der Zwiſchcuſtuſt If es andres, Denn fe 
beiden Müurmern "tritt Der Einienhihieh dev Atung gu, Derek 
ein, und die Exiſtenz des Judividuums iſt: Serunttelt Deardndia 
Spertae:?) Er gibt Regenwürmer, Giigcweibeüns 1. fhyns 
weburde für: die. Natneiräde eine Dacttin mkglich wied, ug 
zwch Tine fpruifientiie, die Bekainthnlogie. “Sm :gcht: tfinufe 
wärs bis zur tn -Stufe,: dee minfhliden Leben, we:ag 
abbricht. Alle Individuen, außer der Infuſorie wed. dem Diem 
‚hören mittelſt der Species der Gattung au. Aber das 
Jirdividnum ſelbſt un. Geſuhl feiner ſelbſt iſt, ſey ſen Werkäkte 
ap: gut Gattung durch "die Spreoies, vermittalt, oder:nitht leide 
gättig gegen Gattung und ‚Siperteg: Jedes: 'eingeloe ‚seht HR 
Gattung nichts en, ‚jndes- fühlt, enamirut. ſich, ale wene yad 
dZeind Onttung wäfe,; fowie es auch der Gatuumg glecchgültig 
AR, durch wriche: Species vormitirts fie ſich im Indimduum Yen 
wirklicht. So ſagt HEgckin der: Phãnomenologiei des Gaiſtes: 
dam Stenm des: Zchmödifig, einerlei, welcher Art die MU 
fin$, die er reibt u: ſ. f? Das Individunum⸗ fühlt fich felbh,;: 0% 
haft amı ih Sehben Fe ad Selbſigefihhli. 332 
729) Bine. Bewegung, welche; das Gefühl des Suhjekts ve 
* ſeileſt/ dos Selbſtgefühl if, Wwird aber; Da daſſelle für ihr 
enlftreut; zugleich fie Auderes mb in: Anderen · exirt, garden 
Bewegung⸗ augehend dieſes Andere, zum: Gefühl ˖des Aunderun/ 
Kaptmiht Subjekt it. As Gefühl dieſes Anderen iſtedieſe Ber 
wegung Serfation und: weiter Perceptian und Emmſindung⸗ 
Ibiquoabistnhet ipiem:sehtit;' 'non 'pöhest innen semdire: Kliud, 
qudquid sit... "Das findet. rfehan ſtatt: mei Den -Infaforten, aber 
zwrwvan⸗ ihnen wech hie Güte xncaſchriddan fiat, · ais Dias 
gane für Senfation und Empfindung. Nämlich indem dicð 
Dherrhen ſoneſaten· der vrgeniſche Puanct; das / raint einfacht 
SRbfigefügti ti, Ruhlte las maigletch dep Glewent des Mata 


Be Then 


worin 26 exiſtket. Es WM eine ganz andere Art von Eriften, 
als die des Somnenſtüubchens is der Luft, das nur Dafeyn für 
Anderes bat, alſo Objekt I. Beine Bewegung in der Luft if 
daher auch nur: Bewegung der Luft. Die Bewegung des In⸗ 
fuforitums im Waſſer iſt Dagegen Bewegung bes Thierchens, es 
daechſchneider das Water, es bat das Gefühl des Elements, 
die leiſeſte, eirfachſte Empfindung. Höher Binauf werben, wie 


die Organe als Sinne und Werkzeuge für Senſation und Ems . 


Mnrdvung A bilden, auch Omfation und Cunyfabung beſtinm 
ter; aber es 4 doch 
: a. jede-Einpfindung mit Bezug auf das ſtch ſah ande Subjet, 

wenn:die GSenſation ſelbſi, ganz einzelne vbleibt ganz. in biefer 
Einztinhett, was gleich ſcharf auffällt, wenn man bie Empfindung 
wit ‚dem Gedanken vergleicht, ber von ‘dicker Cinzelnheit be⸗ 
fett M. Der Gedanke und die Empſtndung find ganz getrennt; 
daher find biofe Gefühlsmenſchen ſchlechte Docenten und kom⸗ 
wen wie recht zur deutlichen Erkenntniß. Dann au iſt 

b..tw Anfchung defien, was vom Subjekt als cin. anderes 
- empfunden wird, die Eimpfindung gleichfalls. eine durchaus ein⸗ 
zeine. Mittelſt bes Auges und der Senſation wird nicht das 
Licht, nicht der Tag empfunden, ſondern mittelſt bes Lichtes 
em einzelnes, in dem es ſich concentrixt. Du fichfl den. Tag 
nicht, er iſt das Mligemeine, Du ſibhſt nur das @inzeine, bie 
Strahlen, wie: fle ſtch koncentriren. So auch die Racht. Wo 
auch mit feinen Senſatienen und Perceptionen, mögen fle noch 
fo: Kart und energiſch ſeya, iſt und bleibt das. Ichende Sabjekt 
gang uns gar bei ſich im. ver Cinzelnheit concentrirt. 

3) Ihm dem:lcbenden Subjekt ſchon als begetativce, viel⸗ 
‚ mehr noch als animaliſchem, iſt immanent der Trieb bedingend 
dus. Tntfiehen und Veſtchen feinte felbfi als bes. Lebenden. 
Er nun tf. 

a. Rahrungstrieb, und abs ſolcher paingt er. Die. Er⸗ 
haltung‘ der einzelnen Subjekte in ihrer Einzelnheit. Mm 
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ſcaceſt tie rn Dit: auch Mbevit· Bee 
tricen. TER ader EA A 11 | 
B. GekchLeich iü teie d. RN, ale Liefoms, —* ats 
tung, nicht Bas Indien: den Jwech, fi in einzelnen Nas 
droiduen · yi berwirklichen und: Pb: ber Wierlichken fich „garen 
Verein Nil Sezug elle u vir Gattruag ya der Geſchleche⸗ 
trixb· Me Batinrintheit Yes Allgemeinen · gegen die. Einzenie. 
Aber Das Jicbdibſdemun, deſſen Trieb. er M, Yat-mis Ahm nicht 
den ˖ Fwerck die Gattung ˖ u beffichigeh,' ſondern Fich ſelbſt, ad 
eigene Luſt. Der Gefchlechtstrieb, in: Beylefang‘- aufs. Indto⸗ 
duum, geht nur die Einzelnheitian. Die Befriedigung des Trie⸗ 
bes:hat fretlichin melrteren Mrtm der Lebensgatiungi bewßefolg, 
BAR die’ Indibiburndieſer Wer: cin genieiitſauies Bebin führen; 
daß tiiiähen: ver Affbetatlonstrieb ſich regt aub die Alten ale 
den Jungen, wozu fle durch Begattuing götdinmen, Sufiukiniag 
bleiben. Die Thiere Hub fo vereinigt nach den verſchtedencn 
Arten,“ aber Biefe: Bereinigung iſt nichts Allhemeinen, ſondern 
eine- ſolche Heerbe iſt die Einzelnheit in der Vielhrit. Jedes 
Ct Has tar ib: Endlich ... Ya 7 Me De 7. 
erfelbſt der Rünfttrieh in jenen Juſceten, und audeven 
Thierdeten, wo er das einzelne und gemeinſamt Leben and deſ⸗ 
fen Ethaltung vernuttelt, iſt voch noch in der bloßen Einztin⸗ 
Belt: zuſauimengehälten. JoBedie Biherfarhikie hängt zuſam⸗ 
mei mit “fü in dem Reumflkidb ,: af dor Siber weg ’ 
hit cr iin schten Eimitächn Mich. 2 Fr 
fe die Eee and — — vr —* bee 

fidy "felbft Wartet Ser: und heteſcht durch die gantze -Uiimhvdlt,) 
weil Keira Welt ves Selbſtgefuhls iſt, dus als ſolches aus der: 
GSichelicheiliicht herduskommen Tan. Hiermit aber hat bus! 
Selb ſtgeftiht von ber niederſten BIS: zur höchſten Stuft ven Cha⸗ 
racker der Sekbſtſucht. Ba ifb nicht zur bemerken irgend eiwas 
das mit: Yufopferumg bes Individaums How ihm: fi: andere 
Inbiv duen grſchel stilht einual be; wo Die: thaeriſche Mutur⸗ 
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Biber Iamaın Dimepfk: ‚fie hut es tn. per Gimzelaheihmep 
für ſich. Sowie daher das Junge der Mattex, Richt, ferner, uud 
Dieb) nicht: ſernar bares - Jungen; vedarf, z. 9. zur Crlejchteruug 
von darbenvenden Milch, fe kritä: amd hie kIgre Gelbfifaht 
hervor. Dos Thier A ſolbſiſũchtig, nur ıan fi gewielen,: ber 
Want if: es noch: muptbaree, Dusch, Aus, Selbfikewußsiayn, 
Damm Beocthe ganz aichtig: „und IR dach dae Hund. ein 
Eqhuft, wie der Menſch⸗, wenn Die Sellitchicht Die des Diem» 
Wen. wird. Dar Hund, muß es ſen, derc Menſch kaun c6 
on. ms Kon. — mein Di ah Saur nict ende het, 
"LI: 

rw pr Fühlen (verapt. nem untire), iR. die Bereging 
in 5 feihB_ bin, und. ſo abendes Fb: Vereimeln uud. in Aus 
Einzeimbnit: Salien. Aber der Eeumd zu: das Princip des auj⸗ 
malaſchen Lebens. ifk das Selbſegefühl md hiefes Afl, ‚mins ſich 
hen: ztägte,: ebeniewohl Bewegung zu ſich ſelbſt Hin, ala.agm 
In weg, jene iſt die einzelne und vertinzelude, dieſe; bie alfgp- 
meint. Des Belbfigefühl if beiderlei Bemegumg,. vorertz nach 
ganz unterfhiebslos, fo daß in ihm bir. eine von des gudetzen 
und wicht merſchiedan iſtz daher, für das Gebfigefürhl ‚der Auüs⸗ 
damit iantip..simples odız identioa. Als Arumd des thicxiſchtv 
Lehens acht das Selheſtgefühl, ‚wie jeder. Grund, in das Ber 
grũndate, in das thieriſche Zehen eim, es ugrwirklict, ‚gelifizt 
ſuh das. ubſtgrſuhl, and dies ıhrht demit an, daß die vnſer⸗ 
ſchiedsloſe Bewegung die fi in Ha unterſheidende mind, zu⸗ 
ann: di ouf Ah ochende, mithin: pereingelte, Des Les 
ben ;bamıat zum, Dafcan. indem. fein Grund die anf fihbin- 
gehendo, . varoinagike iſt ober: mid. Piber das Sehbfigsfühl if, 
ſone es die -Duwegumg anf. ſich felbf hin wird, guch bie VBe⸗ 
weew@ng ‚non. fi ſelbſt aus, und dieſer entſpricht die Nepegung 
zu. fi ſolbſt hin yicht,. denn Diele iſt Das vereinzelte, jene Das 
Asemeine Wiaden und Sethn. Es kmmt alfp, ; indem, das 
Zeben als; virarincs heginvt OB. ice Unkaihich. zeiten 
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innerer und äußerer Bewegung zum Gegenſat, zur Oppofltion, 
die im Sekbfigefühl der Möglichkeit nach mitenthaltene, allge» 
"meine Bewegung wird, indem die in ihm enthaltene einzeing 
Bewegung fi realifist, auch real und fo zum Gegenſatz. Die 
einzelne Bewegung pofltiv beginnt das Leben, die allgemeine 
iſt Die negative. Diefe einzelne Bewegung nun 

4) als die auf ſich gehende iſt das fih Fühlen; die 
allgemeine Bewegung negirt diefe einzelne, greift über fie weg, 
hebt das Einzelne, das ſich Fühlen, in ihr der allgemeinen auf 
und iſt das fih Wiſſen. Mit dem Gefühl bil Du bei Dir, 
im Miffen beim Allgemeinen, über Di hinaus. Diefes fh 
Wiſſen, aufbebend in ihm felbft das fi Kühlen, ift das Selbft- 
bewußtfegn. Im Selbfibewußtfegn iR das Selbfigefühl als 
einzelnes nur noch negativer Weiſe enthalten, das Einzelne im 
Allgemeinen. Der feiner ſelbſt fi bewußte Menſch ifl, was 
das Thier bleiben und ſeyn muß, der ſich ſelbſt fühlende. Aber 
in Auſehung feiner iſt das Selbfigefühl nur eine feiner Bes 
ſchaffenheiten, einer feiner Zuflände, worin er temmt, und alfe 
nur wandelbar, beim Thier ifl es das Weſen. So ifl der Stolz 
(arrogantia) das Selbfigefühl, aber nicht, wie beim Thier, als 
Bewegung in fih und einzeln, fondern auch die Bewegung von 
fih aus, der Stolze flieht allen anderen gegenüber, die er un 
ter fich ficht, und je flärker er feine Vorzüge fühlt, deflo weis 
ter greift das Einzelne in’s Allgemeine ein. Der Stolz iſt 
Einzeines im Allgemeinen, und gehalten durch das Allgemeine, 
Sp, wenn Einer dem Andern auflauert, um ihn daun zu ver⸗ 
löumden, fo ift in feinem Unſchuldsbewußtſeyn auch ein Selbfl- 
gefühl im Selbfibewußtfeyn. Jenes negative Bewegen gegen 
das Pofitive iſt zugleich das gegen das Einzelne ſich exhebende, 
das Algemeine, iſt eine Macht, der das Einzelne zwar wider⸗ 
fieben, die es aber nimmer überwältigen kann. Im fittlihen 
Leben der Menfihen ift das Ullgemeine, dem das Einzelne ſich 
fügen muß, das Geſet. Der Menſch als Despot iſt der im 
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Selbſtgefühl, wie das Thier, auf ſich bezögeme,:in ficht conten⸗ 
trirte, in feiner: Einzelnheit befangene, und. fo iv Widerſpruch 
mit dem Allgemrinen, mit dem Geſetz. Aber endlich niuß: das 
Geſetz ihn beflegen, die Despotie annmt en Ende, wo und 
wann es auch ſey. So von Nimrod bis. Bonaparte. 

Auf dieſe Weiſe wird in dem erſten Moment 344. Selbſt⸗ 
gefühl zum Selbfikewußtfenn, und das thieriſche Leben / hört auf, 
ein thieriſches zu ſeyn, — 98 wird menſchliches, — das Thier 
wird Menſch. Als Thier werden wir geboren, aber wir blei⸗ 
ben es nicht. Mir kommen vom Fühlen zum Bewußtſeyn und 
erblicken das Licht der Welt. 

2) Die Bewegimg im Selbſtgefühl, welche das Gmpfinden 
if, iſt das nicht fich, fendern etwas anderes Fühlen, 3. B.: das 
Licht Fühlen, das Schen. In diefer Bewegung if das, was 
gefühlt wird, das Gefühlte und das Fuhlende im Contact un: 
unterſchleden. Das Empfinden iſt ein Empfangen (pe®tipere, 
reeipere) des Gefühlten; aber fo iſt fie ganz einzeln und hat 
etwas einzelnes zum Gegenfland. Das Empfinden iſt daher 
ein ebenfo Einzelnes, wie das: Selbfigefühl: - Auch gegen das 
Empfinden, gerade weil es ein einzelnes Agiren und Mecipiven 
tft, verhält fi die allgemeitte Bewegung, die von fi ausge- 
hende, negativ, widerfizeltend, und auch hier If die allgemeine 
Bewegung Macht über die eintzchte, Über das Percipirte. - Sie, 
und was empfunden, wird aufgenommen durch und in die all 
gemeine Bewegung. Es kommt zum Nehmen (appercipere, 
apprehendere). Die Bewegung im Allgemeinen- ift ein ‚das 
Wahre-Nehmen, das Einzelne wird nicht empfangen in der 
Einzelnheit, fondern das Einzelne in- der Allgemeinheit; Das 
Wahre, die Wahrnehmung, Apprercepison teitt vin, welche 
ing Selbſtbewußtſeyn gehört. So ſcharf das Thier auch pers 
eipire, empſinde, zum: Wahrnehmen, Zur Apperception kommt 
es nicht bei ihm. Pas Wahrnehmen nämlich ‚gegen das bloße 
Empfinden iſt vermittelt durch ein Urtheil, und dieſes if ur- 


Das Werden des Selbſthefmtas juin Selbſtbewußtſeyn. HU 
fprängiih cin Thun des'feiner ſich bewußten Subjekts, uls ein 
Bezgichen des Eimeinen uafs Augemeine, als ein Subfumiren 
des. Einzelnen untere das Allgameine. Du haſt z. B. et: DW 
jebt als Einzelnes: vor · Dir, fühlſt vs / und ftagſt, was es ſehz 
man antwortet 3. B. eine Roſe. Iſt das etwas -Fingehtes? 
In Wahrheit micht, denn bas Einzelne geht in's Allgemeine, 
das Allgemeine wird im Einzelnen geſehen: Wer trifft, daß e⸗ 
eine Rofe iſt, urtheitt vet und nimmt wahr. 

8) Dee Trieb, wie er das Welchen bes Einzellebens be⸗ 
Bing; als des animaliſchen, iſt 3J— oo 
a. der Nahrungstrieb. In ſeiner Mefriedigung iſt das 
—8* lebende Subſekt ganz bei ſich in feiner Einzeluheit; nur 
füh ſtrebt es genug zu thun, nur fich thut es genug, indem es 
Hunger und Durſt befriedegt. Die Aenßerung des Triebes alſo 
in dieſenn Moment, eine ebenſo einzelne wie die Empfindung, 
iſt gleicher Weiſe im Widerſpruch mit der Bewegung als det 
allgemeinen, und: indem dieſe die. Macht iſt über die einzelne, 
muß aud) der Rahrungstrieb fit bequemen, unter diefer Macht 
zu fliehen. Aber da iſt fie nicht die Macht des Thieres, fondern 
die des Merfhen, die Macht im Selbſtbewußtſeyn und von 
ihm aus; daher die Sprache treffend zur Vezeichnung jener Be⸗ 
wegung des Thieres freffen und faufen gebtauht. Iſt 
von'eſſen und trinten die Rebe, fo hat das Bezichting dat- 
auf, daß das Selbſtgefühl unter das Allgemeine gebracht, und 
der Menſch über den Trieb Herr iſt. Er kann duech Vorſtel⸗ 
kungen ſich ſelbſt abhalten von der Befriedigung des Triebes, 
der Hund muß durch die Peitſche abgehalten werden. Ya, % 
kann noch⸗ mehr, er kann, wein er auch vollauf zu effen hat, 
fl) zu Tode hungern, wie Attiens. She 
5. mit dem Geſchlechtstrieb. Wie ihn das Thier be 
friedigt, ſteht es in feiner, ſchlechterdings unter feiner Herrſchaft, 
‚ md zwar Hol mehr, als bein Nahrungstrieb. Auch der Menſch 
kann darunter ſtehen, det Brutale, der Lüftting ſteht wirklich 
9* 


1893 wende ee - 


darımter, wie der Hund und jede Beſtie; aber dieſe HZerrſchaft 
ift nicht eine unbedingte, iſt nit .nothwendig beim Meunſchen, 
er kann des Geſchlechtstriebes Meißer werden, er tan dieſen 
Trieb als Liebe äußern und die Geſchlechtsliebe ſteht auf: einer 
höheren Stufe. 

o. am Kunſttrieb hat das Thier die Bedingung, fich ein 
Mittel zu eragbeiten zur Befriedigung theils des Nahrungs⸗ 
triebes, theils eben diefes Geſchlechtstriebes. Aber mit dieſem 
Allem if es beim Thier immer auf fih, aufs Einzelne abge- 
fehen, die Biene arbeitet für die andere nicht aus Rücficht für 
fie. Aber der Kunſtſtun dem Kunfitrieb gegenüber. Keht nicht 
is der Sphäre des Einzelnen, fondern fon in der Sphäre 
des Allgemeinen. Er ifl dem Menſchen eigen in feinem Selbfibe- 
wußtſeyn und feine Werke haben den Character der Allgemeingeit. 

So hebt fih. im Selbfibewußtfeyn, als in dem Allgemei- 
nen, das Selbfigefühl, das Einzelne auf und wird dieſes ein ſe⸗ 
eundäres, züdt in Die zweite Stelle, um fo mehr jenes ausgebildet if. 
u | _ UL : 

Die aus dem Gefühl ihrer felbft zum Bewußtſeyn ihrer 
ſelbſt kommende oder gekommene Selbfiheit ift die Ichheit, oder 
das nicht nur fi fühlende, fondern vielmehr feiner ſich bewußt 
werdende Subjekt ifl das Ich. Als das ſich fühlende war es 
das animalifche Subjekt; aber die sub II. betrachtete Thätigkeit, 
als die des. Allgemeinen gegen das Einzelne und in der Macht 
darüber, iſt die dentende, intelligente. Das Ich, das 
Konkrete, deffen Beflimmtheit nur die ndipidualität ift, iſt 
kein Gegenfland für die Sinne, das nichtfinnliche: und. poſtüv 
das überfinnliche., Es kann der Menfch den. Menſchen als fols 
den, wie er der dentende, ſich wifiende, wie er das Ich ift, 
nicht ſehen, betaflen, empfinden; er. kann den Menſchen, als 
folchen, lediglich und allein den ken und dieſes aur, indem der 
ihm als Gegenfland leiblich gegenüberſtehende ſich ihm als den 
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tenden zu erfennen gibt, befonders durch die Sprache, indem 
diefe in ihren articulirten Tönen, d.h. durch Worte, Ausdruck 
der Gedanken iſt. Loquere, ut te videam! Bifl Du flumm, 
fo- fehe ich nur: das‘ Judividnelle, das eine Beſtimmtheit don 
Dir fi, nit Di ſelbſt. Es kann alfe das Ich, dem ani- 
malifheh Subjekt gegenüber, als intelligentes bezeichnet werden. 
Kein Thier iſt ein Ich, denn es iſt nur em animalifhes Sub⸗ 
jett, kein IH und kein Du und tein Menfch if ein Thier, 
denn es ‘Hl’ das intelligente Subjekt, worin das Animalifihe 
aufgehoben IM, das durch feine Thätigkeit die bloße Animakität 
in fich negirt hat. Es kommt alfo bei diefem Ergebniß der 
Unterfuchung vornehmlich auf den Unterſchied des animaliſchen 
vom intelfigenten Subjekt ‘an, und mit der Angabe dieſes Un⸗ 
terſchiedes beſtimmt fich die Antwort auf obige Frage genauer 
fo: Das Ich iſt vorerſt das in feiner Allgemeinheit Einzelne, 
das bios animalifde Subject iſt blos das in feiner Einzelnheit 
Einzelne. So iſt 3.8. ein Löwe ein einzelnes Ichendes Sub⸗ 
jett in feiner Einzelnheit, er fleht zwar in ihr unter der Gat- 
tung Thier, und als Einzelner unter der Art, weldhe das Wort 
LEowe bezeichnet, aber blos fi fühlend, empfindend, höchſtens 
vorftellend, iſt er weder der Art, noch der Gattung ſich bewußt, 
ein Einzelnes im Einzelnen. Der Löwenwürger aber, Sam⸗ 
fon, auch ein einzelnes Subjekt, ift der in der Allgemeinheit 
einzelne. Sehne Allgemeinheit, zunächſt eine beſchränkte, end» 
liche, iſt das Bolt, er iſt Ifraelit und als folcher feiner ſich 
bewußt. Ebenſo Heratles. Beide find tm Selbſtgefühl bie 
Starten, aber im Selbſtbewußtſeyn fih bewußt als Iſraelit 
oder Grieche. Eben das intelligente Subject iſt gleicher Weife, 
wie in der Allgemeinheit ein einzelnes, fo in der Einzelnheit 
ein allgemeines. So groß’ der Unterſchied eines menſchlichen 
Individuums von dem Anderen ſey in Anfehung feiner phyſi⸗ 
ſchen und geifligen Zuſtände, fo ift doc ein menſchliches Indi⸗ 
vidnum, als intelligentes Subject, mit dem anderen dur und 


7 we Fe 0. 
durch identiſch. Ein. Ih biſt Du, ein Dh Bi und jede: 
Dritte ifi ein Ih. Wo nun a 

1) diefe Allgemeinheit die in der Einzelnheit iſt, ſo daß 
das einzelne Indipiduum ſich ihrer gemäß perhält in feinem 
Fühlen, Denken, Begehren, Wollen. und. Wirken, da iſt Ras 
Ih, als das des Kinzelnen, der. Geil des Einzelnen. (mens 
singularis). Vom Geift des Samſon in feinem Mechältuig 
als, dem des Starten, obzwar er der Kigzeine im Allgemeinen, 
ein Iſraelit ſey, kann nicht Die Rede ſeyn; er that Alles, mas 
er thut, in feiner Einzelnheit. Herkules chenſe. Wernn er 
aber Geſetzgeber if, fa jſt es anders. Sp vom, Geiſt des Sa 
frates, Dlato, Sophrtles, Zeibnig, Kant, Sihate 
ſpeare bis zum esprit de Mr, Voltaire. De einzelne Geiß 
iſt zum Studium erforderlich. u 

2) 86 hebt fih bie Einzelnheit des inteligeuiem Spbiettes 
und..es ſelpſt, als einzelnes, in einer zuerſt velativen, beihränt- 
ten Allgemeinheit quf. Dieſe beſchraͤnkte, als ſchon vermittelte, 
iſt Die nationelle Allgemeinheit, und das jutelligente Subjeft, 
als einzelnes, Hat den ‚Charakter. derſelben. Der Eharakter der 
Nationalität hebt hier das Linzelne guf, der Geiſt des Grie⸗ 
hen im Unterſchied vom Geiſt des Plato oder Sofrates iſt der, 
in welchem ‚jeder befafit if, Plato oder Thexfittß. Wo in der 
Sprache das Wörtchen wir. wit Byaug- anf. jents Wllgemeige 
vorkommt, da drügt- her,’ welcher es qusſpricht, jeig im Allge⸗ 
meinen aufgehoben ſeyn aus. Diffe nafipyele Allgemeinheit 
particulariſtet ſich in ihr: ſelbſt weiter ſo, daß die sinzelnen in⸗ 
telligenten Subjekte unter ſich, ahne que der Allgemeinheit zu 
weichen, eine Gemeinſchaft bilden und in dieſer die Einzelnheit 
aufgehoben iſt, ſo daß die Einzelnen, jeder ein Ich, ein ſeiner ſich 
Bewußtes, ihre ganze Wirklichkeit und ihr Intereſſe keiner in ſich, 
ſondern jeder in jedem und Alle einander im Augt hahen. Se der 
Familien, Stände, Zunft-Geifl, ynd wenn diefe Particulariſa⸗ 
tion bis zur Oppofition geht, der Barthei- und Serten- Geiſt. 
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3) Die Allgemeinheit wird Die unbeſchränkte, abſolute, und 
iſt ſo die Macht (Erseyam), kraft deren ſamohl jene sub L. 
bezeichnete, als auch die sub 2. angedeutete, oder’ dic indivi⸗ 
duelle und nationelle aufgehoben iſt, eine Allgemeinheit, worin 
die Volksgeiſter und perſönlichen Geiſter enthalten find, und Die 
in der Ginheit mit allen Rationen und Individnen der Geiſt 
der Menſchheit, her. Weltgeiſt (xbouog) genannt wird. Bier 
iſt es nun, namlich in Der Sphäre des Griſtes, wie er die Marht 
über das anunaliſche Leben id, ‚von die Religion ihre. Stelle 
bet. Als: :Meligien. des Einzelnen in. feiner Einzelnheit wäre . 
fie:ein Undiung; das Thier kann keine Religion haben, Ein 
ſolches mon, ons iſt fie auch da ned, wo fie die Religion. des 
Einzelum in ‚feiner Allgemeinheit, Des intelligenten Subistt«s 
als bins einzelnen, Subjektes werden oder fen fol. Kein 
Menke hat, and Tann, haben. Religion lediglich für ſich, ganz 
feparirt von allen Anderen; ein folder Separatiſt wäre ohne 
Religien. Wo fie in der Geſchichte ganz einfach vorkommt, 
3.B. als bie patriarchaltſche des Abraham, iſt fie, fo beſchränkt 
fie auch fen, dnd die Religion des Einzelnen in dem Fami⸗ 
lientreis; beſchneidet ſich Abraham, fo. thut er es feiner ganzen 
Yamilie. "Die Neligion un im jenem Umfang des menſchlichen 
Geiſtes hat vielfache Schalten gehabt, und hat fie no, von denen 
ch mit Bozug auf Anthropologie. befonders drei herausheben: 
va, die altägpptifdhe, Der Nationalgeiſt des altäghpti⸗ 
ſchen Volkes umfaßte jedes einzelne Individuum. und zwar fo, 
daß er noch an die Individnalität fich ſelbſt Tnüpfte oder ge- 
knũpft war; fie aber iſt chen’ als Die Einzelnheit zugleich die 
Auimalitũt, das an, ſich geknüpft ſeyn, war alſo die Animali⸗ 
tät. bins als ſolche. Daher die äghptiſchen Gottheiten Thiere 
waren oder Thiergeſtalten, und ſelbſt wo fie als Menſchen ſich 
darſtellten, Thiermasken hatten. Im dieſer Religion grenzt alſo 
Die. Menichhrit noch an Die Thierheit, und es ſcheint, als habe 
ſich das Selbſtgefühl noch nicht zum Selbfibemnftfeyen erhoben. 
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Dem Aeghpter war und blieb das Band zwifihen der Thier- 
heit und Menſchheit noch ganz verborgen. Seine Sphinx war 
LZöwengeflalt mit einem menſchlichen Antlig, fie war ihm das 
Räthfel. Die ganze ägpptifche Religion war die Des Näth- 
fels (Goethe, Degel). 

b. : Indem durch die sub I. betrachtete Macht des Allge⸗ 
meinen das Einzelne negiet if, if fie denkende, intelligente 
Macht, wobei ſich das Einzelne jedoch noch als Gefühl erhält, aber 

. 0. nicht blos als thierifhes, ſondern als-dus durch das 
Denten, dur die Intelligenz ſchon gehobene, geläuterte. Der 
Sott des Volkes auf diefer Stufe bat keine Thiergeſtalt, fon 
dern vom geläuterten Gefühl aus rein menſchliche Beflalt, und 
zwar in der möglichſt ſchönſten Form. Das Thier wird wicht 
angebetet, fondern der Bott führt nur nod als Symbol das 
Thier bei fih.. So in der Religion der Griechen, . der Reli- 
gion-der Schönheit. 

ß. Es tritt chen das Allgemeine vor dem Einzelnen in 
der Negation deflelben, auch das Gefühl angehend, hervor. 
Das Ylgemeine ift der Verfland. Die Religien auf dieſer 
Stufe bet zwar auch noch äußere Geflalten, es kommt aber 
nicht auf dieſe Geflalten an, der Gott braucht nicht ſchön zu 
feyn, fondern nüglid. Was er nützt, iſt die Hauptfache, ſelbſt 
die Krankheit wird verehrt, als gefährlih. So in ber römiſchen 


 Rdigion, welche die Religion der Zwecdmäßigkeit iſt. 


c. Es hebt fich aber auch dieſe Beſchränktheit einerſeits 
auf das Gefühl der Schönheit, andrerſeits auf das Gefühl des 
Nutzens auf, und der menfchlihe Geiſt erhebt ſich über ſich 
felbft, über alles Nationelle, Individuelle und Animaliſche. Die 


Religion bat bier zum Gegenfland den Einen -Gott ohne Ge⸗ 


flalt, dem kein Bild von Menſchen gemacht werden fol. Die- 
fer Alleinige Gott hat die Vorſtellung des Individueller nicht 
mehr, er iſt erhaben über jedes Ich oder Riht- Jh. Die Re- 
ligion auf diefer Stufe ifl von Hegel treffend die Religion 
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der Erhabenheit genannt worden. Sie beſtand und beflcht 
noch als die altifraelitifhe, chriſtliche und muhameda⸗ 
niſche. In ihr iſt der Menſch über das Bewußtſeyn ſeinet 
ſelbſt weg, ohne Daß doch dieſes Bewußtſeyn ſelbſt weggenom⸗ 
men oder vernichtet waͤre. Der Menſch iſt bei-diefem Gedan⸗ 
ken in der Betrachtung Gottes immer noch bei ſich, aber erha⸗ 
ben über fich. Das Wort Chriſti inſonderheit: man ſolle Gott, 
der ein Geiſt fey, im Beift und in der Wahrheit anbeten, if 
der Ausdruck der Religion in Yiefer Höhe und Vollkommenheit, 
im Vergleich mit allen ihren Übrigen Jormen. Aber um Dies 
Wort zu verfichen, dazu gehört, daß man wiffe, was der Geiſt 
ſey, und dies zu wiſſen, darauf geht die Anthropologie für die 
dogmatiſche Theologie, indem jene mit den ärmſten und ein⸗ 
fachſten Elementen, mit dem Selbſtgefühl und deſſen Beſtim⸗ 
mungen anhebt und zur Estenntniß deſſen kommt, was Selbfl- 
bewußtieyn ſey, und endlid zur Erkenntuuß des Geiſtes. — 
Aber das Ich, obzwar Baffelbe mittel der Religion die Be⸗ 
freiung felbft von aller Beicheänttheit des Einzelnen auf das 
Einzelne ift, vermag dennoch in feiner Allgemeinheit felbft ſich 
auf fi), als das Einzeine, als foldhes, einzuſchränken, fich zu 
borniren. Wenn die Ichheit in Dicke Beſchränktheit aufs Ein⸗ 
zeine zurückkehrt, fo kommt die thieriſche Selbfifucht wieder herz 
vor, aber in einem höheren Grad, als worin fie nur jene tälrk 
riſche Selbfifucht war. Das der Allgemeinheit mächtige, und 
doch auf die, Einzelnheit als ſolche ſich beſchränkende Ich if 
nicht nur das ſelbſtſüchtige, wie das Thier, fondern vielniche 
das egoiftifche. Die thiertfche Selbſtſucht, wo fle eine Beſtimmt⸗ 
heit des Selbſtbewußtſeyns wird, ift mehr als Selbſtſucht, iſt 
Ichſucht oder Egoismus.- Der Geift in der Beſchränkheit auf 
fih, den ſchlechthin einzelnen, ift in der tiefflen Erniedrigung; 
jeder Egeift befindet ſich in einem ſolchen unter das Thier ſelbſt 
beruntergefuntenen Zuſtand und jede Leidenſchaft, die das Thier 
nit vermag, Ehrſucht, Habfucht, if eine Erſcheinung der 


Ichſucht. Befreit fih num das Sehen als Selbſtbewußtſeyn, 
als Ichheit, vom jener Buſchränktheit, won: feiner Selbſtſucht, fo 
bedarf das Selbſtbewußtſeyn ader, Das Ich als der Geiſt, Doc 
na: viel tiefer um» umfeſſender siner Befrriung, Exrlöfung. yon 
Dielen Bauden, und ſo If Die Religion, Be: Bett als den Grifl 
im Geiſt verehrt. und zu werehren behrt, nothwendig zugleich 
Befteumgs⸗, Erlöſungs⸗ und Verſohruugs⸗Lehre. Im folder 
Weife wird daher der zweite Theil der Anthropologie, indem 
er die Wiſſenſchaft iſt von der. menichlirhen Ratur in. ihrer Er- 
habewbait- aber Die thieriſche, aber: auch von ihr, in, ihrer ſelbſt⸗ 
bewußten Selbſtſucht, Die Wiſſenſchaft alfe z. E. von der Selbſt⸗ 
ſucht einzelner Menſchen, Stände, WVölker, vom Netiomgifielz 
und DMuünkel u. ſ. f. iſt, ſo wird. bie Anthropologie in-.ihrem 
zweiten Theil in die dogmattſche Theologie einleiten, wie ſie 
die Sehre iſt pon dem Glauben an die inelterlöfende Macht 
oder die Lehre von der Liebe, als der Räcbe ſchlechthin zur 
Menſchheit, nicht blod gu dieſem amd jenem Einzelnen oder 
einzelnen Volk, ſondern zu Allen ohne Unterſchied. | 
Anmerkung. Die Frage war: woraus dad Selbſibe⸗ 
wußtſeyn entfiehe? unde oriatur eomsgientia ui? . Sie fehte 
bereits eine Notig von demſelben voraus, welche durch die im 
8. perſnchte Antwort zur Erkenntniß gewprden, und. diefe Er⸗ 
kenntniß wird jest. gu entwideln ſeyn. Sie ‚hat. einen. Gegen⸗ 
dand, cr iſt ein gegebenen, wir wiffen aber, wodurch fie ihn 
hat ımd. mie er gegeben worden. Für Die Egtwicklung Diefer 
Arteanimiß- iſt die erſte Ftage; was im Selbſibewußtſeyn ent- 
halten ſey? Weit ihr iſt es ſomit auf den Inhalt des Selbfl- 
bewußtſeyns abgeſehen. Aber bie Logik lehrt, daß kein Ju⸗ 
halt ohne Form ſey. Es entſteht Daher die zweite Frage 
welches hie Form des Inhaltes, den Das Selbfibewußtieyn hat, 
usd hiermit indirect feine eigene form fey, oder: quomodo in 
epnscientia sui id’ quad ipsa enmplertikur, contineatur. 
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‚a wird Aegrifien: aus dem Geaenſtand Seſſelben. :Digkeg 
aber iſt das indelligente Subjolt als: labendes ainerſtihee, ſamit 
als peleih tea in Der Beffimmthett, daß esndas intelligente, ſich 
uf: ſech das heleibia deziahe ud: im Unterſchiad, des Bricibten 
von dh, bem intelligenten der Leib ſebbſteſey. Er wie Das 
Belriktiepn ‚Ubesheuptn werhaͤlt ſich als rin Aeuthane ſan Dem 
intelligenten /Qubiatt· als ſolchem. Andrerſeits aber: hat das⸗ 
intelligewie Subejelt ſich als .befeelies.an Kinem Gegenſtand, 
und iſt zunähß Dias Befteltſeyn für das. Subiekt die Eemiß⸗ 
heit feines „Lebens und. feines Laibes. Auch das. Peſeeltſtyn in 
jener Beziehung ; uf. des Subjekt if als Gegenſtand.die Sechs 
ſel bſt. Ihre Beziehung:auf dns Sukisdt Al Keine üußere, fa 
dern sine immens. Muf beiden Seiten demmach if. den Inhalt 
des Selbfibrmußtfanus au: veauiien,. damit rn. (ring MWe⸗ 
im. erkannt· wert... 2 

A Dar In halt: in Anſe aus Denen; 

Br ihn find folgende Momente anınchmlieh ——— 
7,0). dag ehende Subjekt wird als ſich ſelbß fühlendes ge⸗ 
bogen... Mvn fann daſelbe ſchon im Mutterſcheaß aeſſarben, fan 
und, doch, ‚folglich als todies Kind, geboran werden. Dann: fl 
es. nicht. als ſich Selb fuhltades geboren werden, Das. Geſfühl 
friner ſelbſt; iſt abryr unmittelkar, nad: der Grhurt ‚nor. sans 
identiſch mit dem Leben und Krbendigen, wie wenn das Selbß⸗ 
gefühl.,ein.:mfexes ‚wäre. : In allen Puncten: der Obechäche fets 
nes Leibes fühlt ch das Kind. Dies bezeugt die. Exfohyung, 
denn, menn das eben geborene Kind. an der Bruſt, in dm 
Herzgrube, am Magen, Armn,: Sopf'n. 1. w, chwas ſtark rührt 
wird, fo aut. eß Do aſt das Sebbßgefühl micht ap allen 
Stellen. ae, Leis nxſprunuglich guich · thätig, z B. vufangs in 
de Fußſohlei gar nicht, me ‚dar Erwachſene einſo emnfindlichas 
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Gefühl hat. Tiedemann hat zuerfl an dem großen Anato⸗ 
men, feinem Sohn, diefe Erfahrung gemacht. 

2) Ale Sinne und deren Organe find in-den erſten Ta⸗ 
gen und Wochen bes Kindes fojufägen in'einer ganz umwirt- 
ſamen Ruhe, wie wenn fie, was fle doch nicht find, an fich 
‚ vwefentlich ohne Bewegung wären. Die Bewegung iſt anfangs 
unendlich Mein und daher der Schein wölliger Ruhe. ber fie 
find die Werkzeuge der BSenfation und weiter der Perception. 
Ber erſte unter ihnen, der ſich regt, iſt bee Stfhmadfinn 
durch die Organe der Zunge, des Gaumensuird Schlundes; 
nothwendig regt ex fd) zuerfi, weil er am unmittelbarſten mit 
‚ dem Nahrungstrieb verfnüpft iſt. Das Kind, geboren, iſt von 
der Nabelſchnur der Mutter abgefhnitten. Im Mutterſchooß 

hatte es durch dieſe feine Nahrung, deren Wahrungstrieb mit 
dein feinigen identifih war. Nun fcheiden fi beide. In An⸗ 
fehung der Schfation hebt das Lebende alfo an, das Schmek⸗ 
teude zu ſeyn. Das And an der Mukterbruſt ſaugt und fdhreit 
nad der Muttermilch. Dieſe niedrigfie Senſation des‘ Ge⸗ 
ſchmackes iſt es, worin das Selbfibewußtfenn nad) and nad be⸗ 
ginnt, daher auf deffen höheren Stufen für die Anſchauung in 
der Kunft noch der Geſchmack herbeigezogen ‚wird. Während 
der Gefhmadfinn rege if, Find Pie anderen Sinne noch ganz 
unthätig. Nach dem Geihmadfinn regt fich zuerſt der Ges 
ſichtsſinn, aber micht ſogleich, fondern erſt 4 bis 5 Tage nach 
‚der Geburt. Die Augenlieder ſind zwar geöffnet, das Kind iſt 
tein oxvAud, aber das Rind fickt noch nicht, der Sehnerv, der 
Sinn ſelbſt iſt noch unendlich ſchwach gegen das Licht mit ſei⸗ 
ner Energie, und es iſt Regel für Mutter und Amme, die er⸗ 
ſten Tage kein Licht in's Auge des Kindes fallen zu laſſen, da 
zu frühe. Einwirkung deflelben den Sinn verderben kann. Der 
beitte Sinn iſt bee @ehörfinn;:er wird noch ſpäker rege, als 
die vorigen, und in den erfien Tagen: if alles’ Getäuſch bie 
zum. Lärm dem Kinde ganz inbifferent. Der vierte iſt ber 
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Taflfinn, welder in der Entwidlung au) vor den Gehörfinn 
geſtelt werden tanıı Der fünfte endlich der Gerucfinn, 
defien Regſamkeit am fpäteften eintritt. Geruch und Geſtank 
iſt dem Kinde fange glsih. Es geht aber auch aufs Bewußt⸗ 
feyn über, „er hat eine feine Naſe“, wie wir. 3.3. von 
Zalteprand. fagen. 

3) Das Kind wird eudlich vorerſ deſſen Pr bewußt, was 
es empfindet, indem feine ſämmtlichen Sinne vege und thätig 
geworden find. Hiermit alfo hebt, fi. daſſelbe aus. dem ‚bloßen 
Selbfigefühl zum Bewußtſeyn defien, was nur gefühlt oder em⸗ 
pfunden war, empor. ‚In. diefem Stadium feiner Entwidelung 
hebt das Kind an zu ſprechen; an Zimm hat es ſchon vorher 
nicht ‚gefehlt im Weinen, Lachen uf. f., aber wo der Ton das 
Wort wird, wenn auch im Anfang das mit Unbeholfenheit ge⸗ 
ſprochene Wort, fo iſt das ein Auzeichen, daß die Empfindung 
und. das, Gefühl zum Bewußtſehn geworden if. Kommt der 
Menſch zur Sprade, fo if er zum Bewußtſeyn gekommen. 
Aber hiermit beit es ab. Der Gegenſtand des Selbſtbewußt⸗ 
ſeyhns, wir er in Anfehung des Aeußeren höchſtens uns bewußter 
Gegenſtand wird, iſt das zegte, © und fo wäre der Inhalt. jeht 
zu betrachten 

b: in Anſehung des Inneren. 

Es ift aud hier auf folgende Hauptmomente zu zeflestinen: 

4) Zuvörderſt bat das intelligente Subjckt zum Gegen⸗ 
fand feines Bereußtfenns irgend ein Objelt, wie diefes von ihm 
empfunden wird; oder irgend ein jedoch nur vegetatives Sub- 
jekt, oder ſelbſt cin intelligentes Subjekt; aber chen das Rind in 
dieſein Bewußtfeyn hat noch nicht ſich ſelbſt zum Gegenfland feines 
Bewußtſehus. Wie cs feiner ſelbſt fich bewußt wird, iſt es ſelbſt 
dieſer Gegenſtand und ſind das Bewußtſeyn des Selbſt, deſſen Be⸗ 
wußtſehn es iſt und das Selbſt, von welchem es das Bewußtſeyn iſt/ 
ganz identiſch. Das Werden des Bewußtſeyns blos empfundener Ob⸗ 
jekte und Subjekte zum Selbſwewußtſeyn iſt vermittelt, und zwar: 
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@ durch das Seltfegtfüht;, er et 

.ß: durch das Dagfinden. des WOW —2R 
Verſchiodenen, ed 

durch das Bemuftfenn. det. .Empfurdenen.. 

: Das ſolcher Weiſe werdende und gewordene Sclbfibewußtfeyn 
ift allerdings auch eine Aktion, aber nicht eiar einſache, wie das 
Schhfigefüht, fondern eine auf die. genannte derifache Weife ver⸗ 
mittelte und fehr complieirte Bewegung. Die Pſychologen und 
dee ‚Transtenbenteiphilsfepben, welche das Selbſtbewußtſehn 
ohne Weiteres für eine ‚gegebene. Thatſache nehmen, haben Feine 
Ahunng davon, daß es jene vermittelte" und complicirte Bewe⸗ 
gung fch; daher. fagen fie: mas Selbſtbewußtſeyn ſeh, verſtehe 
ſich von feldft. Jene dreifache Vermittelung reicht jedoch noch 
keineswegs hin zur’ Verwirklichung des Selbſtbewußtfeyns vom 
Selbſtgefühl aus, fondern es bedarf Dazu nmoch einer Außeren 
Beranlafung, gewiſſermaßen eirtes'anvegenden EClementes. Diefe 
äußere Veranlafſſung dazu, Yamit ein⸗Selbſtbewüßtſehn wirklich 
werde, tft din ſchon ſelbſt wirkliches Selbſtbewußtſeyn. Was 
veramlaffende Element iſt demnach dein Materielles, wie Licht, 
Wärme, damit Die Pflanze werde, ſondern rein immateriell, 
ein Geiſtiges. Näher ſo: nur unter den Menſchen wird der 
Menſch zum wirklichen Menſchen, unter den Thieten nicht; denn 
mus unten jenen; deren jeder feiner felbft ſich bereits bewäßt iſt, 
ib das Clement vorhanden, welches die OEntſtehung des Selbſt⸗ 
‚ bewußtfeyng veranlaßt. So. waren Nomulus und Remus 
nach der Legende am den Zitzen der Wölſin wohl weiter er- 
warfen und wie dus Thier entwidelt werden, aber wenn der 
Hirte Me nicht gefunden ud erzogen; waͤren fie nimmer zum 
Selb ſthewußtſeyn getommen. Dies beflätigt dann auch dee eine 
uud andere Erfahrung, von welcher die empiriſche Pſychologie 
Hotiz nimmt. In den Wäldern der Audergne wurde unter 
andern vor: etwa hundert Jahren ein nadtes: Mädchen aufge 
fangen, thter Auebildung nad 16— 18 Jahr alt; fie konnte 
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nicht geben, fondern lief, wie die Höhesen Mfcnadten, Schr ſchnen, 
ſprungwetſe. Nach und" nad wurde fle zahın gemacht und: fe 
dahin gebtacht, daß:fle aufmerkte, fid lernte ſprechen und kanr 
allmãhlig zum Bewußtſeyn ihrer ſelbſt. Man fragte fie, ob 
fie ſich ihres vorherigen Zuſtandes noch erinnmee? Ganz und 
gar nicht, war die Antwort, So bleibt ‘der. Menſch umteri:den 
Thieren nur noch indes Bnlage feiner: ſich dewußt, der ein 
Menſch zu werden, Die Gefchichte iſt darum außer ande 
nachzuweiſen, warn, wo und wie Des Mewſch als folcher zum 
Selbſtbewußtſehn gelommen ſey. Sie muß eintn regressum:in 
infinitam zulaſſen. Die Religion tim: Glauben an Gott, als 
den Schöpfer des Menſchen, hebt dieſen hiftowifchen: Regreß ms 
Unendlide auf, denn er enthält den Satz, daß das ewig: feines 
fich bewußte Weſen dem Menſchen die Beranlaffung gegebru 
habe, ſeiner ſich bewußt zu: werden. So aber geht aus den 
Anthropslogte in die Theologie. Das geſchichtlich Wahre iſr/ 
daß Der Menſch durch den Menſchen veranlaßt werden müß 
Beranlaffungsmistel iſt Die Sprache, ſo daß ein Geiſt den an⸗ 
dern, der erſt nur det rmögliie Sf # zum. Kai rüs: wit⸗ 
telſt der Spracht. 

Die . Bewegung nun, welche das küiner: ce aus jetter 
Beranlafung: Bewußrwerden tft, vermittelt: auf dio von a Hi 
y angegchine Weiſe, kann vorgeſtellt warden abs das in ſich 
ſelbſt Erwachen (expergiscere- in; semet 'ipso). . Das Erwachen 
des Thieres iſt ein nicht ik ſich, ſondern im Licht oder in.dw 
Nacht, ein. um Raum und- in dev Zeit, aber nicht in ſich ſelbft 
Erwachen. Das Thier geht eben wel. vs hier iR, nicht ſich 
ſelbſt auf, es wird feiner fich nicht bewußt, es bleibt in ſeinen 
Empfindungen, Gefühlen und ⸗Vorſtellungen und in der- Bes 
feiedigung feiner ‚Triebe befangen. Sein ganzes Leben“iſt cn 
Traum; ſo wachlam es auch fey im Raum; es wacht nicht in 
fh. Daher: ik bei Leidnitz die Thierſeele monas--somnfans. 
Das in ſich Erwachen ib dagegen "uns ſich / ſelbſt Aufgehen und 
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zwar fo, daß kein Untergehen fatt hat. Das Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn, der Geift ii hierin ähnlich der Somme, welche, einmal in 
- den Räumen des Himmels aufgegangen, nicht untergebt. Go 
auch er, wie ſehr er auch gepreßt ift, ausgelöfcht wie die Nacht⸗ 
lampe kann er nicht werden. Das gilt jedodh nur vom Selbfi- 
bewußtſehn in feiner abfoluten Allgemeinheit, nicht von ihm, 
mie es das Bewußtſehn eines einzelnen: Subjektes if. Als die⸗ 
fer und jener Dienf feiner fich bewußt, iſt er in ſich erwacht 
durch die Erziehung; aber diefes in ſich Erwachtſeyn wechſelt 
wit dem Untergehen. Der Einzelne, als feiner ſich bewußt, iſt 
wie die Sonne aufgegangen, aber er gebt auch unter, wie fie 
im Verhältniß zur Erde. Die Some an ſich geht nie unter, 
auf der Erde aber gibt’s Abend, Diorgen und Naht. Go 
‚lange nun das Kind,. obwohl das vermittelnde Dioment und 
die Beranlaffung da fey, daß es feiner fi bemußt werde, doch 
noch nicht feiner felbft wirklich fi bewußt geworden iſt, fo 
lange bat es auch nur Objekte und andere Subiekte zu Ge- 
geuftänden feines Bewußtſeyns, allein keineswegs ſchon fich ſelbſt. 
Sp lange alfo iſt es nah einem Ausdrud Fich tes cin Ih 
zwar, aber nicht in feiner eigenen Anfchauung, fondern ein 
fremdes. Bermöge jener Beranlaffung und der vermittelnden 
Momente aber tritt. das Kind endlih aus der fremden An⸗ 
fhauung in die eigene über, es wird fic feiner felbft bewußt; 
und das gefchieht wohl nicht ohne tiefes Gefühl der Berände- 
rung, das bis zum Schreden geht. Vorher, che es dazu tommt, 
bat das Kind ſchon Worte und fpricht von Allerlei, aber es 
fehlt und muß ihm noch fehlen das Wort, wodurd das Be 
wußtiehn feiner ſelbſt bezeichnet wird, weil diefes noch nicht da 

if, denn es hat nur das Gefühl feiner felbft und die Empfin- 
dung von Anderen. Für des Gefühl felbf, mit Bezug auf das 
Selbfbewußtiegn, gewinnt es das Wort aus dem Mund derer, 
deren, Aufhauung es fih ſchon bewußt if. Diefes Wort ifl 
der Eigenname ‚ welchen das Kind erhalten hat. Ihn braudt 











Inhalt bes Selbſtbowußtſeyns. "445 


es, am fich felbft zu bezeichnen, wenn es anfängt, feiner felhft 
fi bewußt zu. werden. Die Eltern. rufen dem Kinde Karl, 
fpreden von ihm unter biefem Namen. Er merkt, daß er ge 
meint feh, er will etwas, da fagt er: Karl will, nicht ich will. 
Hat er einmal gefagt ih will, fo fagt er nicht mehr Karl; 
der Tleine Egoiſt ift da. Bei den Engländern iſt das nicht fo. 
Sterne fagt: „Wie tommt es, daß bei uns die ‚Ichhafteften 
Kinder in der dritten Derfon reden?” a der Engländer 
fpricht von feinem Kinde nur per him, daher kommt's. Her⸗ 
nach ſagt er I myself. 

Auf jenem Mebergang aus dem Selbfigefühl zum Selhk- 
bewußtſeyn, wo lesteres das Bewußtſeyn des intelligenten, ſich 
fühlenden Subjettes zu feinem Inhalt hat, if die Bewegung 
noch Fein Denten, aber doch aud Fein Empfinden mehr, fon- 
dern das Anſchauen (intueri), weldhes das anfhauende Subjekt 
zum Gegenfland erhält. Run hat aber das Selbfibewußtfenn, 
indem es ein einzelnes ift, zugleich die Beflimmtheit des. Allge⸗ 
meinen und das Allgemeine ifl, was es ifl, nur traft des Den- 
tens; daher haben Fichte und Schelling jene Anſchauung, 
die fo zu fagen ſich felbft zum Gegenſtand hat, eine intellectuelle 
genannt, und ihr Verſuch war der, die ganze Philofophie auf 
die intellectuelle Anfhauung zu gründen. Conf. Schelling 
vom Ih als dem Princip des Wiſſens. Schelling kam 
aber bald davon ab. 

2) Wodurch das Entfichen des Selbfibewußtfenns vermit- 
telt, und wodurch daflelbe veranlaßt ſey, hat fich unter 1. ge⸗ 
zeigt, aber jest fragt es fih: wodurd iſt das Selbfibe- 
wußtfenn in feiner Veranlaffung und Entfiehung 
bedingt? Die Antwort wäre: zur Bedingung hat es das 
Leben; aber das Leben nicht blos in unferm Gedanken von dem⸗ 
felben, als ein abflractes, fondern als concretes, als Leben in 
der Wirklichkeit. Concret iſt es das individuelle und hiermit 
zugleich das einzelne Leben, die individuelle Lebendigkeit. Diefes 
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einzelne Leben einerfeits, wie es ein äußerliches wird und iſt, 
mithin ols Leiblichteit, andrerfeits, wie es die Gewißheit feiner 
ſelbſt if, alfo in feiner Imnerlichkeit, die Seele (7 Yuyn), alfo 
in der Unzertrennlichteit des Somatifhen vom Pſychiſchen, des 
Leibes von der Seele ift die Bedingung des Selbſtbewußtſeyns. 
Nur als das lebendige und als das feiner Lebendigkeit gewiß 
werdende und fehende wird und iſt das Subjekt feiner ſelbſt 
fi bewußt. Aber das Kind (infans), feiner fi bewußt werdend, 
unterfcheidet noch nicht 

a. den Leib von der Seele, das Leben von der Gewißheit 
deſſelben, und hat 

6. noch kein Bewußtſehn von dem Leibe, als dem ſeinigen, 
und eben ſo wenig 

y. ein Bewußtſeyn von der Seele als der feinigen. 

Das Selbfibewußtfenn alfo in diefem feinem erflen Sta- 
dtum, als das feiner ſich bewußte Kind, hat noch nicht das 
Bewußtſehn des Leibes und der Seele und des Unterſchiedes 
beider von einander zu feinem Inhalt. Es ift Diefes Selbſt⸗ 
bewußtſehn zwar durch Leib und Seele bedingt, aber es iſt noch 
nicht das Bewußtſeyn von dieſer Bedingung Das zeigt ſich 
näher folgendermaßen: 

ad a. Beleibt und beſeelt wird das Kind fi feiner be- 
wußt, denn jenes iſt conditio sine qua non von diefem. Aber 
indem noch nicht des Leibes und der Seele fi bewußt, fondern 
nur feiner, fpriht das Kind ganz und gar noch nicht von Leib 
und Seele und verſteht's noch gar nicht, wenn davon geſprochen wird. 

adß- Die Glieder des Leibes unterfgeidet das feiner feibft 
ſtch bewußt werdende Kind von einander und von ſich auf 
äußere Veranlaffung, durch Belehrung. So wird es ſich der 
Finger als der feinigen bewußt, fo Des Auges, Fußes und aller 
Glieder des Leibes, bie ihm zunächſt in’s Auge fallen. Das 
Ohr liegt feitwärts und fat fpäter auf. Es ſpricht allmählig 
von den meiften Gliedern als den feinigen, aber ſchlechterdings 
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noch nicht vom Leib. Warum nicht? Der Leib iſt eine Tota⸗ 
lität und das Bewußtſehn von ihm iſt eine Totalität, iſt ein 
Begriff, und bis zu dem geht es beim Kind noch nicht. 

ad Y. Pſychiſche Bewegungen find die des Kindes ſchon 
bevor es feiner fich bewußt geworden. Gemüthsbewegungen 
kann man fie noch nicht nennen, denn das Kind hat fie mit 
dem Thier gemein, fie befichen faft durchaus in Gefühlen, höch⸗ 
ſtens in Vorſtellungen des feiner fich bewußt Sewordenen. Aber 
feiner Gefühle, Empfindungen und Borfiellungen iſt das Kind 
fih noch nicht bewußt, fein Gefühl ifl darin noch ein verſenk⸗ 
tes (immersa). Es ift kuflig, wird traurig, lächelt, weint, wie 
das Thier, henlt und jauchzt. Aber Diefe Bewegungen, der Yus- 
drud der Gewißheit des Lebens, find noch Teineswegs der Aus⸗ 
drud von Gemüthszufländen, von freude und Trauer, wie ſie 
der Erwachſene hat. So hat fie das Kind noch nit, und fo 
auch iſt es der Seele felbft, die, wie der Leib, eine Zotalität if, 
noch nicht fi bewußt. Es ſpricht von feiner Seele fo wenig 
als von feinem Leib. Das Selbſtbewußtſeyn iſt alfo auf die⸗ 
fer Stufe der Entwidlung feiner felbft ein dem Inhalt nad 
noch fehr befchränttes, ift noch fehr arm an Inhalt. So wenig 
das, wodurd das Selbfibewußtfeyn vermittelt und veranlaßt 
wird, eben fo wenig kommt das, was vermittelt wird, ſchon 
ins Bewußtfchn. | 

3) Die Bewegung im Selbfigefühl, von dee es oben bieß, 
fie ſey die von ſich weg und die zu ſich bin und wo fie wirk⸗ 
lid) wird die einzelne und allgemeine, biefe Bewegung im Selbft- 
gefühl, indem fie die allgemeine ifl, iſt die Bewegung zu ſich 
bin über der individuellen. Sie wird fo zu fagen nothwendig 
durch die einzelne Bewegung gleihfam aufgerufen, und da fie 
eine energiſche Bewegung wird und ift, konimt bas feiner ſich 
bewußte Subjekt dazu, das Leibliche in feiner Totalität als den 
Leib, das Pfychiſche in derfelben als die Seele zu faflen und 
beides zu unterfeheiden. Dieſes Unterfcheiden iſt ein befonderer 
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Act der allgemeinen Bewegung. Es kommt zum Verſtehen 
(intelligere, understanding), das Subjekt fängt aͤn, fich felbft 
zu verfiehen. Wie beide, Leib und Seele, von einander, fo un- 
terſcheidet das intelligente Subjekt, feiner fich bewußt geworden, 
beide von fi, zugleich indem das Bewußtſeyn das der Unzer⸗ 
teennlichteit beider von ihm felbft wird. So kommt es zu dem 
Urtheil: mein Leib und meine Seele, das Ich wird ſich des 
Befises bewußt. Hiermit hat das Selbſtbewußtſeyn einen weit 
reicheren Inhalt gewonnen durd den Verſtand als derfelbe war, 
fo lange jene energiſche Bewegung des Berfichens noch nicht 
flott fand. Nun geht es auf die Natur, worin das feiner fid 
bewußte Subjett leibt und lebt, es wird ſich der Erde, der 
Melt, der Gefhöpfe bewußt; andrerfeits geht's auf die Seele, 
den Geift, feine Leiftungen, die Geſchichte. Natur und Ge⸗ 
ſchichtskunde find die erfien Fundamente des Inhalts. 


8. 17. 
Form des Selbſtbewußtſeyns. 


Für die Erkenntniß der Form, die das Selbſtbewußtſeyn 
und fein Inhalt erhält und hat, ift aus dem Borigen vorhan-_ 
den der zulegt berührte Unterſchied zwiſchen Leib und Seele, 
wie ihn das intelligente Subjekt felbft macht und wie es zu⸗ 
. glei) von beiden ſich felbft unterjheidet. Nämlich in Anfehung 
beider: der Inbegriff alles defien, was empfunden und wahrge- 
nommen werden kann und wird, wird wohl Welt genannt. In 
diefem Inbegriff ift mitbefaflt der Leib, das Leben und die Gewiß- 
heit deffelben die Seele, welche legtere auch wohl, als mit in jenem 
Eompler begriffen, Weltfeele genannt wird. Dann iſt aber 
noch an keinen Unterſchied der Seele von ihr felbfi zu denken. 
So wurde fie Gegenftand des Schelling’fhen Werts: Bon 
Der Weltſeele. Der Leib, das individuelle Leben in der Welt 
bat mit ihr einen Zufammenhang und die Steele im Leib und 
in der Welt gleicher Weife. Indem nun aber das fich füh⸗ 
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lende und lebende Subjekt ſeiner ſelbſt ſich bewußt und gewiß 
geworden iſt, ſo daß es Leib und Seele von einander, und ſich 
von beiden unterſcheidet, bezieht ebendaſſelbe mittelſt ſeines Lei⸗ 
bes die Welt auf ſich: die Welt und 3; deßgleichen bezieht 
es mittelft feiner Seele fh auf die Welt: Ah und die Welt. 
Diefer Beziehungsact, der jenen Unterſcheidungsact zu feiner 
Borausfesung hat, iſt das Beflimmende und Bedingende der 
Form, die der Inhalt des Selbſtbewußtſeyns erhält und hat. 
Mittelfi des leiblichen Auges bezieht das feiner ſich bewußte 
Subjett das Licht und die leuchtende Subflanz, die Sonne, 
das Weltlihe auf fih, und fo mittelft der anderm Sinne an- 
dere Objekte; dann mittelft feiner Gefühle, Empfindungen, 
Wahrnehmungen, Borftellungen bezieht, indem fie ſaͤmmtlich 
pſychiſche Zuflände find, eben das feiner fich bewußte Subjekt ſich 
auf ihre Gegenſtände. Diefe Beziehung iſt alfo auf beiden Sei⸗ 
ten eine Form gebende: das Kind bildet fi, Fommt zur Eul- 
tur, zur Givilifation. Wird das Selbfibewußtfeyn, das Ach 
betrachtet, wie es durch feinen Leib ſich auf die Melt bezieht, 
ihn von feiner Seele und. von ſich unterfcheidend, fo ift es in 
diefer Betrachtung nad) feiner Einzelnheit genommen, ebenfo 
in der, wo es, feine Seele von ſich unterfcheidend, ſich mittelft 
ihrer auf die Welt bezieht; fo ift es im beider Beziehung nichts 
weiter, als das Ih 3.8. des Geſchichtsforſchers, Naturforſchers 
u. ſ. w. und hat diefes auch feinen Namen, das Ich als Thu- 
chdides, Taritus, Müller, Linne, Haller. Uber indem das Ich 
fi felbft von feinem Leib und feiner Seele und zugleich von der 
Welt, auf die es mittelft feines Leibes und feiner Seele fih, und 
fie auf fich bezieht, unterfcheidet, iſt es aus der Einzelnheit heraus, 
bat keinen Eigennamen und ifl nicht mehr Ich, fondern Geiſt; 
Geift und Natur fichen einander gegmüber, und Weltgeift 
ift etwas ganz Anderes, als Weltfeele. In Goethes Kauft 
kommt diefer poetiſch vor bei der Geiſterbeſchwörung; er fpricht 
von MWeltgeift im Anfang der Tragsdie, aber vor feinem 
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Anblick fintt er zufammen, den erträgt er nicht, und der Geifl 
fprechend zu ihm: „Du gleichſt dem Geiſt, den Du begreifſt, 
nicht mir!‘ verfhwindet ihm auf immer. 

Es kommt nicht auf das Ich als diefes und jenes an, 
fondern auf das Ih als Geiſt. Für den Begriff der Form 
"müffen wir reflectiren auf feine Entflehung (8.16. 3.). Sie 
tft, wie es dort ifl, das concerete Leben, und zwar bier iſt cs 
daflelbe als der befeelte Leib. Er aber wird beobachtet und er= 
fahren als der geflaltete (corpus efformatum). Die Beftim- 
mungen der Geſtalt find räumlihe Dimenflonen, befonders die 
der Länge, dann auch die der Breite und des Umfangs oder 
der Tiefe. Wo die Länge und die anderen Dimenfionen mit 
ihe nicht find, wie 3.3. im organifhen Punct, iſt aud Die 
Geftalt noch nicht, aber doch in Bezug auf den Inhalt eine 
Form. Jene Geflalt des befeckten Leibes hat mit Bezug auf 
fein Princip, das Selbfigefühl, eine dreifache Beſtimmtheit 

1) die der Bewegung, wie fle das Selbſtgefühl an fich iſt, 
einer noch ganz identiſchen in der Unterſcheidung, in der 
Identität unterfehiedenen. Ihr Organ ifl das Herz (xapdie) 
und ebendaffelbe im Leib an einem Drt, in der Bruft, in einer Höhle. 

2) Das zweite ift mit Bezug auf den Trieb als die Be- 
dingung der Entflehung und des beftehenden Lebens, wo die 
Bewegung von ſich ausgeht, aud ein Organ, die Leber 
(Hrep) und auch fie an einem Ort des Leibes, in derBauchhöhle. 

3) Die auf fi Hingehende Bewegung; ihr Organ ifl 
das Gehirn mit den durch den ganzen Leib fi binzichenden 
Nerven. Des Gehirns Organ iſt der Kopf, der Schädel, dieſe Höhle. 

So hat ſchon Hippotrates den Körper in feiner drei- 
fachen Beftimmung ertannt. Er nennt diefe drei Höhlen, Bruſt, 
Bauch, Kopf rpeis oxoAlar; das Herz in der Bruft mit fei- 
nen Arterien und Venen in der deaozoAn xai ovoroAn; bie 
Leber im Bauch, von der die Ernährung ausgeht, deren Stoff 
fie aus dem Magen erhält; ‚das Gehirn im Kopf, worin. die 
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Bewegung rein innere ifl. Zu biefer dreifachen Beſtimmtheit 
Eommen die Extremitäten des Leibes hinzu, Beine und Arme, 
Organe im Dienfle jenes dreifachen Organs. 

Das Selbſtbewußtſeyn oder das Ich if die Negation je- 
ner räumlichen Dimenfionen der. Länge, Fläche und des Um⸗ 
fangs, biermit alſo auch die Regation der Geflalt. Das Ich 
if kein Geflaltetes, nicht einmal die Seele. Der Geiſt hat 
nicht Fleiſch und, Bein, wie der Leib; dies gilt fogar in der 
treivialen Borfiellung der Menſchen von dem Geiſt, worin er 
ihnen nur ein Gefpenft if. Sie meinen, er ſeh wohl fihtber, 
aber habe teinen Leib. Mit Gefpenflern. haben wir es aber 
nicht zu thun, fondern mit ihm, wie er zur Bedingung feines 
Merdens und Seyns den befeelten Leib bat. Wird alfo wei- 
terhin von der Geſtalt des Geiftes gefprocdhen, fo iſt das nicht 
eigentlich zu verfichn, fondern ift der Yusdrud bier nur meta 
phorifh und kann näher gefagt werden, die Geſtalt des Geis 
fies ſey Teine leibliche, fondern eine geiflige, wie Paulus fagt, 
es ſey der Leib ein geifliger Leib, kein Euwvyor, fondern owpa 
sryevuorıxov. Alſo unter Geflalt des GBeifles muß hier ver- 
flanden werden die beſtimmte Form, die er ſich felbft gibt und 
bat; nur weil fle eine beflimmte ift, heißt fie Geflalt, doch iſt 
bei der Beflimmtheit nicht an Räumlichteit zu denken. Die 
Geftalt nun, welche der Geift ſich gibt, legt er 

a. wieder ab, umd fie ablegend gibt er ſich eine neue, 
und nachdem er auch diefe wieder abgelegt hat, wieder eine neue; 
fo efformirt fi der Geiſt bedingt durch die befeelte Leiblichkeit. 
Keine feiner Geflalten: ift in diefer Bewegung eine bleibende, 
beharrende; er legt fie ab, fie verfehwindet, er nimmt eine neue 
an, auch fie verfhmwinde. Was aber kommt ımd geht, ent⸗ 
fieht und verfchwindet, ift kein wahrhaft Wirkliches (zo dy 
xoT adTO), fondern nur ein Erfcheinendes. Alle die Geftalten, 
welche der menſchliche Geift ſich gibt und die er aufgibt, find 
folglich bloße Phänomene defielben; daher eine. philofophifche. 


’ 
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Wiffenihaft unter dem Titel: Phänomenologie des Bei- 
ſtes, die Hegel zuerft gründlich bearbeitete, und die ſchon im 
Jahr 1807 erfhien, ohne daß von ihr gehörig, befonders durch 
die Theologen, denen cs am Herzen liegen follte, Notiz genom- 
men worden wäre. Jene Geflalt, die der Geifl annimmt, kann 
er Jahrtaufende hindurch behalten, ohne daß fie dadurch auf- 
bört, blos feine Erſcheinung zu: feyn, indem er diefe Geflalt ab- 
flreift und eine andere annimmt. Im Weſentlichen, um einen 
BÜE in Hegels Werk zu thun, iſt diefe erfcheinende Geflalt 
des Geifles eine dreifache: 

a. von der finnliden Gewißheit, mit der das‘ Selbftbe- 
wußtſeyn beginnt, an, zu dem Unterſchied zwifchen den ihrer 
ſelbſt ſich bewußten. Subjekten fort, wie ſie von einander ver⸗ 
fhieden, wie fie einander gegenüber find, und in ein Verhält⸗ 
niß zu einander kommen. In diefem Berhältniß hat der menſch⸗ 
liche Geift eine Periode gehabt (Phänomenologie des Geiftes 
ift ja Geſchichte des Geiſtes), welche bezeichnet werden kann als 
die der Herrfhaft und Knechtſchaft. Zaufende von Jahren find 
die Menſchen einerfeits die Knechte der Herren, andrerfeits die 
Herren diefer Knechte geweien. Diefes Verhältniß beſteht zum 
Theil noh, zum Theil aber ift es vertilgt und eine ſchon ver- 
anderte Geftalt des Geiſtes da. Der Geift war jedoch fon in 
diefer Geſtalt der menſchliche Geift und vom Thier ſelbſt in die- 
fer Geftalt weſentlich verfhieden; denn fein Thier macht das 
andere zu feinem Knecht und Sclaven und Feines wird das un- 
tergebene des anderen. Freſſen Tann ein Thier das andere, aber 
nicht beherrſchen. Treibt der Schäferhund die Heerde zufammen, 
fo tft er vom Herrn, dem. Menfchen, getrieben es zu thun. 
Diefe Geſtalt des Geiſtes reiht aus der Urwelt herauf bis in's 
Mittelalter, wo die Knechtſchaft und Leibeigenfhaft war, und 
felbft der Boden fein freier werden, noch feyn konnte. Er 
konnte nicht veräußert werden. 

PB. Die zweite Periode der Entwidlung des Geifles ifl 
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die einer ſchwankenden Bewegung zwiſchen Herrſchaft und Knecht⸗ 
fhaft, und zwar mit Bejug auf die Menſchen, die ans ihrer 
Knechtſchaft und Herrſchaft herauszugehen anfangen auf das 
Aeußere, die Ratur, Außenwelt. Was fle erfahren und infofern 
erkennen, die Außendinge, von dem Leblofen bis zum Lebendig- 
ſten bin, ift ein folches, welches ihren Geift für fi in Anfprud 
nimmt; fie find in ihrer Emptrie, in ihrer Erfahrungstheorie 
und Praxis mehr oder weniger an die Ratur geheftet, als wä⸗ 
ren fie Knechte der Welt. And ebenfo in der Beziehung auf 
fih, wie ihm die Außenwelt gegenüber ifl, befeftigt fich der Geiſt 
in fich ſelbſt, das Ich hält feft am Ih; fle fo Egoiflen wie 
Raturaliftien. Aber auch diefe Geftalt geht vorüber, der Geiſt 
legt fie ab; fie if, wie fie war, Phänomen. 

y. Er nimmt eine Geſtalt an über die Ratur und über 
fi felbft hinaus mit Bezug auf ihren und feinen Meheber, 
gibt ſich die Beflimmtheit der Religion als Geflalt des * 
ſtes; aber auch dieſe in der Erſcheinung vorerſt ſo, daß er in 
der Religion ſich ganz knechtiſch verhält und die Menſchen in 
ihr unter eine Herrſchaft kommen, wie in Aegypten unter die 
Prieſterherrſchaft, als wollte ſich die Geſtalt der erfien Periode 
wiederholen. Dann aber gibt er fih in der Religion aud die 
Geftalt, wo er noch in der Schwebe iſt zwifchen Freiheit und 
Nothwendigkeit, wie bei den Griechen und Römern. Doch aud 
diefe Geftalt legt er ab, und gibt fich die, welche die Anerken⸗ 
nung des einzigen Gottes iſt in der Religion der Erhabenheit, 
in welcher der Geiſt zum Glauben kommt als einem ſolchen, 
dem das Willen jeder Art vermittelt, oder bedingt ifl, der aber 
aus der Knechtſchaft zur Freiheit kommt. So ift felbft die Re- 
ligion in allen ihren noch fo verfähiedenen Formen eine Geflalt, 
die der Geift fih gab und wieder ablegt, eine Erſcheinung. 

b. Die Geftalt, die der Geift fi gibt, Legt er nicht 
wieder ab, und zwar darum nicht, weil fie die feinem Inhalt 
angemefiene, mithin die ihm felbft adäquate if. Darum, wenn 
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ee fle einmal erreicht bat, beharrt er in ihr. Schon an das 
animalifhe Leben, oder an das Leben überhaupt kann zwar 
vielerlei von Außen ber gebracht werden, aber dies kann nit 
ſeyn, ohne daß das Leben es in fih aufnehme, verwandle und 
affimilire. So wird Dflanzenfloff in den Magen des Thieres 
gebracht, aber der Magen ſelbſt greift den Stoff an, mittelft 
feiner, das Thier verwandelt ihn in Blut u.f.w. Im Thier 
iſt nichts pflanzlich⸗ unorganiſches. Eiſen ift im Blut, aber 
nicht als ſolches, ſondern das nebſt Anderem in Blut verwan⸗ 
delte Eiſen. So kommt auch nichts in Dich, Du mußt denn 
eingreifen, es in Dich aufnehmen. Schwage Einer was er will, 
gehft Du nicht darauf ein, fo wird das Seinige nimmer das Deinige. 

a. Das Selbfibewußtfeyn nun entfleht aus dem GSelbft- 
gefühl, diefes ift fein Grund, es aus ihm werdend hat ihn in 
fih, der Grund geht in’s Begründete ein; aber fowie das Selbſt⸗ 
gefühl Selbfibewußtfeyn wird, und diefes das Selbfigefühl ent- 
hält, iſt es nit mehr als Selbfigefühl darin enthalten, fon= 
dern der Inhalt, den eben hiermit das Selbſtbewußtſeyn er- 
hält, if eben das Selbfigefühl, aber verwandelt. In diefer 
Geſtalt heißt der Inhalt Intelligenz, die Geſtalt, die fi 
das Selbſtbewußtſeyn gibt auf diefem erften Puncte, iſt Die 
Intelligenz, näherhin der Verfland. 

PB. Wie das concrete Leben die Bedingung ifl des wer- 
denden Selbſtbewußtſeyns und des beflebenden, ebenfo iſt der 
Trieb die Bedingung des entflandenen und beftehenden Leßens. 
Das Seibftbewußtfeyn mithin durch das concrete Leben bedingt, 
ift hiermit zugleich durch den Lebenstrieb bedingt. Aber wie 
der Grund in das Begründete, fo geht die Bedingung in das 
Bedingte ein. Der Trieb wird Inhalt des Selbfibewußtfenns. 
Aber wie Diefes den Trieb enthält, ift er nicht mehr als Trieb 
darin enthalten, fondern verwandelt fih und wird Wille; und 
ift der Geift einmal dazu gekommen, Wille zu ſeyn, fo bleibt 
er auch dabei, wenn er aud einen beftialifhen Willen hat. 


° 
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Die dem Anhalt des GBeifles angemeflene, ihm adäquate, 
mit ihm identifhe Form, und der diefer. Form adäquate In⸗ 
halt: Intelligenz und Wille iſt es, worin der Geiſt des 
Menſchen nur beſteht, ohne die der menſchliche Geiſt vernichtet 
wäre. Die Vorſtellung im gemeinen Leben hat eben dieſts auf 
ihre Weiſe, indem fie den Geiſt Seele nennt, und ſagt, daß 
er aus Verſtand und Wille befiehe (Luther). Endlich 

y. beide, Intelligenz und Wille, Inhalt des einen 
und felben Geiftes, Find in ihm ungertrennlich von einander. Das 
Princip diefer Unzertrennlichkeit iſt eim beiden gemeinfames, 
worin fie identifh find, nämlid die Freiheit, einerfeits als 
freier Geiſt, andrerfeits als freie Wille. Mo diefe Freiheit 
die der Intelligenz if, wurde fie von Kant Spontaneität 
des Berflandes genannt; auf der andern Seite ift fie libertas 
voluntatis, wozu Berfland gehört, weil ein gedankenloſes Wol⸗ 
len ein beftialifhes Treiben und unter der Macht der Triebe iſt. 
Ebenfo ift ein willenlofes Denten ein Phantaſtren. 

Demnah hat die Lehre vom Selbſtbewußtſeyn, 
als dem zweiten Theil der Anthropologie, nothwendig zwei 
Abſchnitte, in deren erfiem fie fih mit der Intelligenz, 
in deren zweiten fie fih mit dem Willen beichäftigt. 
Warum hat fie nicht einen dritten von der Freiheit? Weil 
mit der Lehre von der freiheit die Anthropologie ein Ende 
bat und die ethiſche Anterfuhung anfängt, wo ſich ber Mille 
aufs Gewiſſen bezieht. 
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Des zweiten Theiles 
Erftier Abſchnitt. 


Don der Intelligen. 


| 81 
Eintheilung. 

Für ſie, ſcheint es, kann reflectirt werden, wie in der Pſy⸗ 
chologie geſchieht, auf die Seele, auf deren Kräfte höhere und 
niedere, deren erſtere auch Geiſteskräfte heißen, deren letztere die 
Menſchen mit dem Thier gemein haben, auf den Unterſchied 
zwiſchen beiden, nach dem ſie Gefühlskräfte, Vorſtellungskräfte 
und Begehrungskräfte u. ſ. w. ſind. Aber mit dieſer Einthei⸗ 
lung iſt nichts für die Wiſſenſchaft gewonnen. Der Unterſchied 
zwiſchen niederen und höheren Seelenkräften iſt zweidentig, vag 
und ganz begrifflos, indein, was nach einer Beziehung hin 
wohl ein niederes iſt, nach einer andern das höhere ſeyn kann 
und iſt; der Unterſchied iſt der blos quantitative von plus und 
minus, ein unweſentliches Angeben, ein der Wiſſenſchaft ganz 
gleichgültiger Unterſchied. Was würde man von einem Bota⸗ 
niter fagen, der die Pflanzen in niedere und höhere eintheilte, 
und fhon die Seele, gefchweige der Geift, iſt doch ein unend- 
lich Bedeutfameres. 

Vielmehr wird für die Eintheilung zu reflectiren ſeyn auf 
das Subjekt, wie diefes feiner ſich bewußt wird 

4) im Objekt, alfo in dem, wovon das lebendige Sub- 
jett ein Gefühl erhält, 3.8. die Farbe, der Ton, die Mil 
für das Kind. Diefes fi bewußt werden im Objett ift Em- 
pfinden (sentire, percipere); aber es ift das im Objekt feiner 
fih bewußt. werden des Subjekts, und fo iſt es ein geiftiges, 
menſchliches Empfinden, und demnach qualitativ von dem thie- 
riſchen verfhieden. Sie find Empfindungen anderer Art und 
glei, indem das Subjekt feiner im Objekt fih bewußt, alfo 
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das empfindende wird, ſcheidet es fich als menfchliches vom 
thierifchen ob. Das Thier nämlich fühlt nur im Objekt fi 
felbft, das iſt das thierifche Empfinden; der Menſch wird im 
Objckt feiner ſich bewußt, das ift intelligentes Empfinden. Rad 
der Seite des Gefühls hin ift das Empfinden Gemüth (animus) 
geworden, in, weichem. jene Bewegungen des feiner fl im Objekt 
bewußt werdenden Subjeltes.. Gemüthsbewegungen find dem Thier 
unzugänglid, weil ihm die Intelligenz fehlt. Alſo das erſte, was 
zu betrachten ift, damit die Natur des menschlichen Geiftes be⸗ 
griffen und erkannt werde, iſt die Empfindung als. geiflige, we⸗ 
nigfiens als .Gemüthsbewegung. Vom feelenvollen hier 
kann die Rede ſeyn, aber nie vom gemüthvollen oder gemüth- 
lichen, fo lieb der Pudel feinen Herrn aud hat. 

2) Wie im Dbjett das Subjekt feiner fi bewußt wird, 
fo wird es feiner fih in fih dem Subjekt ſelbſt bewußt. 
Diefes feiner fib im Subjekt felbfi bewußt werden ifl das 
Vorſtellen (imaginari). Es iſt kein höherer Grad des Em⸗ 
pfindens, fondern eine ganz andere Bewegung als die Empfin- 
dung, fo fehr auch Vorſtellungen fih auf Empfindungen und 
Gemüthsbewegungen beziehen mögen. Das lebende Thier auf 
der höheren Stufe der Organifation iſt auch kein blos empfin⸗ 
des, fondern auch ein felbft vorflellendes. Aber das thieriſche 
Vorſtellen iſt kein ſeiner ſich in ſich bewußt werden, ſondern nur 
ein höherer. Grad des Selbſtgefühls, und die thieriſchen Vor⸗ 
flellungen haben immer eine Beziehung auf das Präfente, oder 
auf das nächſt Vergangene, oder höchſtens auf das nächſt Zus 
fünftige. Die geiflige, menſchliche Vorſtellung greift darüber 
weg und diefes Vorſtellen ift zugleich ein Vorſtellen der Zeit, 
worin gelebt und vorgeftellt wird. Kurz fo:, die Thiegg haben 
Vorſtellungen, der Menſch aber ftellt ſich etwas vor, und iſt 
in diefem fi etwas Vorſtellen feiner fi bewußt. Alſo für 
die weitere Unterſuchung über die Natur des menfchlichen Geis 
fles ifl die Vorſtellung zu betrachten. Endlich 
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3) if die Bewegung des intelligenten Subistts, fein Thun 
‚ein Thun fowohl im Objekt, als im Subjekt, werin es feiner 
fid) bewußt wird; fo daß diefe Bewegung in beiden vereinigt, 
über beide‘ hinausgreift und alles Particuläre zurüdtritt vor 
dem Allgemeinen. Gier tft es das Denken. Das dritte alfo, 
was für die Erkenntniß der Natur des menſchlichen Geiſtes zu 
betrachten: ficht, wäre der Bedante. Woher ifi er? wie ifl’s 
mit feinem Grund, Kraft u. f. w., woher entfieht er? Das ift 
Die Spige der Intelligenz. Folglich wird die Lehre von der 
‚ Natur des Baifles den Gedanken anthropologifd zu begreifen 
haben, der das Princip der Logik und der Dogmatik werden muß 


I. 
Die Empfindung. 
8. 19. - 
Ihr Begriff. 

Für ihn iſt zu unterfheiden ihre Korm, ihr Inhalt und 
die Einheit beider, wobei eine Abhandlung Mendelfohns: 
von den Empfindungen, nachhgelefen werden kann. 

a. Ihre Form if 

1) die der Unmittelbarkeit; jede Empfindung iſt eine 
unmittelbare, jede hat zwar das animalifche Leben zu ihrer ne- 
gativen Bedingung, aber keine wird durch das Leben vermittelt: 
quod animans non est, percipere nil potest. Das Unmit- 
telbare aber felbfi der Empfindung als ihre Form befteht darin, 
daß, damit das Empfinden fey, nichts weiter erforderlich ifl, 
als das, daß das Leben iſt und zwar das ſich felbft fühlende 
Leben. Zwiſchen dem Leben und der Empfindung tritt Fein 
Drittes ein als ein Mittel, auf daß es vom Leben zum Em- 
pfinden komme; es ift weder eine Vermittelung da, noch nöthig. 
Sp muß 3.8. die Mutter, damit ihr Kind vorzuftellen, zu 
denten anfange, es zu Vorſtellungen, zu Gedanken komme, vers 
mittelnd eintreten darch Sprache, verfländige Behandlung u. f.w., 


a 
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aber. damit das Kind zur ‚Empfindung komme, dazu gehört 
feine Vermittlung. Jene Unmittelbarteit hat die Empfindung 
mit dem Selbfigefühl und mit dem Gefühl überhaupt gemein, 
daher im gemeinen Leben Fühlen und Empfinden "für einerlei 
"genommen und von dem oberflächlichen Denter meifl verwech⸗ 
ſelt werden. Aber die Form der Empfindung iſt 

2) bie der Beſtimmtheit. Jede Empfindung iſt eine 
beflimmte; fie in ihrer Unmittelbarkeit iſt eine innere Bewegung 
(vrgl. 8.8.), wie das Gefühl, dur die Beflimmtheit aber in 
diefer inneren Bewegung hört fle auf, mit dem Gefühl eine 
und diefelbe zum ſeyn. Das Gefühl nämlich iſt in feiner Uns 
mittelbarteit auch ein unbeſtimmtes, die Empfindung aber in 
der ihrigen eine beſtimmte. Aber Beſtimmtheit iſt Negation 
(Spinoza), die Beſtimmtheit in jener inneren Bewegung macht 
dieſelbe zur negativen und dadurch von der Bewegung, welche 
das Gefühl iſt, ſich unterſcheidenden. So iſt der Hunger kein 
Gefühl als ſolches, ſo unmittelbar er ſey, ſondern eine innere 
Bewegung als Empfindung. 

3) Die Einheit oder Identität jener Unmittelbar- 
teit und Beſtimmtheit ift gleichfalls die der Form, welde 
die Empfindung bat, 3.8. beim Hunger, Durft und in ähn- 
lihen Empfindungen, die find befimmt und unmittelbar, eines 
als das andere. Diefes ift die Einfachheit, wodurch ſich Die 
Empfindung zugleich von ihrer Form auf ihren Inhalt bezicht. 

b. Ihr Inhalt if 

4) anfangs oder urfprünglid von der Empfindung, die 
ihn. Hat, ganz und gar nidt verſchieden; auch iſt es nicht das 
Empfinden, wodurch es felbft fih von feinem Inhalt unter- 
ſcheidet, fordern (vorgriffsweiie) durch das Vorſtellen und hö⸗ 
ber durch Bas Denten und Begreifen wird erfi der Anhalt, 
den bie Empfindung bat, von ihr felber unterſchieden. Indeſ⸗ 
fen ſind doch zrfahrungsmäßig die Empfindungen unter fich fehr 
verſchieden und mennigfaltig; die Grfidtsempfindung des Rothen 
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ift eine andere, als die des Grünen, diefe eine andere, als die 
des Schwarzen u. f. w. Jede diefer Empfindungen bat alſo 
einen andern Inhalt. Mit den Gehörempfindungen ift es ebenfo, 
den Mollton empfinden wir anders als den Durton. Aber dei 
Menſch macht diefe Unterfhiede, kraft deren die Empfindungen 
unterfhhieden find, und dieſes hat feinen Grund in feinem Grund, 
in feinem Borftellen, Urtheilen und Denten. So lange er da 
ber der noch nicht urtheilende iſt, ſo lange unterſcheidet er 
auch nicht den Inhalt der Empfindung von ihr ſelbſt und eine 
von der andern. Hier alfo iſt die Einfachheit der Empfindung 
näher aus der Identität ihres Inhaltes mit ihr der Empfin- 
dung felbfi erkannt. 

2) Dur ihren Inhalt bezieht die Empfindung, fie eine 
innere Bewegung, fih auf einen Gegenfland. Aber aud er 
ift, wie ihr Inhalt, anfangs von ihr ſelbſt noch gar nicht un⸗ 
terfchieden. Der Unterfhied feiner von ihr, und die Beziehung 
ihrer auf ihn kommt erft fpäter durch die Worftellung und den 
Gedanten, wo die Empfindung aufhört Empfindung zu fen. 
Ihr Gegenſtand iſt das Yeußerlihe, ihr Inhalt das Innerlide. 
Bor jener Beziehung und Unterfdheidung ihrer auf ihn iſt das 
Yeußerlihe und Innerliche noch nicht von einander verfchieden, 
wie wenn der Gegenſtand, das Aeußerliche felbft der Anhalt, 
und Ddiefer jenes fey. Für diefe Weſenheit des Inhalts der 
Empfindung if ein frappantes Beifpiel der Blindgeborene, den 
ein Arz operirte und mit dem er Experimente anflellte. Er 
unterfhied nichts außer fih, fondern meinte Alles in ihm zu 
fehben, und erſt dur Taſten fing er an die Dinge außer fi 
zu fehn. Dann wäre 

3) mit Bezug auf den Gegenfland, Anhalt und die Em⸗ 
pfindung das Empfinden ſelbſt ein noch ganz verworrenes, in- 
telligentes Bewegen, nad) Hegel: „das dumpfe Weben des 
Geiftes in fi felbfi, im welchem Weben er fi fioffartig if, 
und worin er den ganzen Stoff feines Wiffens hat.” Diefes 
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dumpfe Wehen des Geiſtes an ſich if ebonſo eine bloße Vor⸗ 
fiellung, wie oben das in ſich Erwachen und in fih Erzektern. 
Weben, fpinnen gilt eigentlich nicht von der Intelligenz, ſon⸗ 
dern von der bewußtlofen, geiftlofen und höchſtens nur lebenden 
Natur; die Pflanze 3.8. ift ein inneres Weben im Bilden ih: 
res Blattes, die Spinne iſt webend. - Hier ifl die Bewegung 
des Webens nur als Bild gebraucht, um die intelligente Be⸗ 
wegung, bie das Erkennen iſt, zu bezeichnen. Es iſt mithin 
duch jene Angabe eines in ſich dumpfen Webens, als einer 
bloßen Vorſtellung, auf die Erkenntniß oder den Begriff bins 
gewiefen., der oben ausgeſprochen ifl: das fih Bewußtwrr; 
den des Subjetts im Objekt auf eine ganz ununtere 
fheidbare Weife. Der Philofoph iſt hier viel mehr Diäten, 
als Philoſoph, aber mit Recht. Dichter, denn er ſteht auf der 

Stufe des Empfindens, und da ſpricht er tief aus der Empfin- 
dung felbft heraus und wählt den treffenden poetifhen Ausdruck 
ein. dumpfes Weben des Geiſtes in fi. In diefem We⸗ 
ben iſt der Geiſt floffartig, und darin hat er den ganzen Stoff 
feines Wiſſens. Stoffartig, denn die-ganze Bewegung, welche 
das Empfinden heißt, iſt ja noch gar nicht ein Unterſcheiden des 
Inhaltes der Empfindung von ihrer Form und des Inhaltes 
von anderem Inhalt und von ſeiner Aeußerlichkeit. Erſt die 
unterſcheidende und weiter beſtimmende Bewegung hört auf; 
ſtoffartig zu ſeyn, wird formende, dem Stoff formgebende, bil⸗ 
dende Bewegung. Zugleich hat der Geiſt, indem die intelli⸗ 
gente Thätigkeit vorerſt das Empfinden, alſo feine niedrigſte, 
unmittelbarſte Thätigkeit iſt, in dem Empfinden und an ihm 
den ganzen Stoff feines Willens, d. h. in das Ich und "höher: 
in den Geift als foldyen kann nichts: hineintommen, was nicht 
an fih ſchon in ihm if. Das Willen und die Wiſſenſchaft 
bringt der Geift Lediglich: aus ſich hervor, ihdem des Wiſſens 
erſter oder Grundſtoff die Empfindung oder das Empfmden 
nach feinem ganzen. Inhalt iſt. — 

Daub’s Anthropologie. | 11 
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©. Die Identität der Form, welche die der Empfindung 
iR und des Inhaltes, den eben diefe hat. In diefer Identität 
iſt die Empfindung, als die in ihrer Unmittelbarkeit beflimmte 
und einfache, zugleich (pariter) die in ihrem Inhalt unmittel- 
bare, beflimmte und einfache. Als foldhe identifhe aber ift ſie 

14) eine einzelne, jede Empfindung eine einzelne. Sie mt- 
hält oder hat nicht die Möglichkeit, als Empfindung eine auch 
nur particuläre, gefhweige eine allgemeine zu feyn; jede Emp- 
findung als unmittelbar if eine diefe. Wo die. Einzelnheit 
in die Befonderheit, und dieſe in die Allgemeinheit fortgebt, 
bat das Empfinden aufgehört; da iſt das Denten. Mit dem 
Empfinden beginnt das intelligente, das geiflige. Leben, allein 
über das Empfinden muß es hinaus, fonft kann es kein wirk⸗ 
lich geiftiges werden. Die Empfindung, blos als Empfindung, 
if von der Bernunft durch die Einzelnheit gefihieden. Kein 
vernünftiger beruft fich, wo es Beweiſe gilt, auf Empfindungen. 
Auch für die Erläuterung gilt das fih Berufen auf Empfin- 
bungen nit als Beweis. Exempla non sunt argumenta. 
Merkt's Eu, ihr Theologen! 

2) Der Gegenftand, den die Empfindung hat, oder noch 
ehe ex diefer wird, ihr Obiekt ift ein ebenſo einzelnes, wie die 
Empfindung, die auf ihn durch ihren Inhalt bezogen wird und 
fi) bezieht. Nur auf das Einzelne kann die Empfindung be⸗ 
zogen werden. Cinzelnes empfindet Du, nicht Allgemeines. 
Aber für die MWiflenfehaft kommt allerdings dies Einzelne, das 
begriffen werden fol, in Betracht. 

3) Wie das Objekt der Empfindung, fo ift auch das Sub- 
jett, welches empfindet, ein unmittelbar einzelnes, ein dieſes. 
Nur von dem Einzelnen (a quovis singulo) kann das Einzelne 
empfunden werden, und feine, des Einzelnen, Empfindungen 
find, fo viele ihrer feyn und werden mögen, jede doch nur eine 
einzelne. ' Uber das Empfindende eben als einzelnes Subjett 
iſt zugleich das Fndividuum, und als Individuum das ani- 
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maliſch Tebendige. Die im antmalifd) lebenden Individuum ge- 
gründete. oder ihm immanente Möglichkeit der inneren Bewe⸗ 
gungen, welche Empfindungen find, ft 

a. dee Sinn als folcher, durch den das Werden jeder Em- 
pfindung bedingt if. Vermöge, kraft feiner (virtute seonsus) 
vermag das Ichende Individuum zu vernehmen; der Begriff der 
Empfindung entwidelt ſich alfo mittel einer auf den Sinn 
geſtellten Betrachtung. | 

ß. Sodann hat aber bier in der Lehren vom Selbſnewue 
ſeyn, wo fie die von der Intelligenz iſt, die Empfindung einen 
beftimmten Bezug über das Thier und das Selbſtgefühl hinaus 
auf Das Selbfibemußtfeyn, auf den Menſchen, der in feinen 
Empfindungen nicht bleibt und im dumpfen Weben nidht ber 
hart, fondern Empfindungen von Empfindungen, ihte Gegen- 
flände und ihren Anhalt unterfheidet. Auch dieſes Unterſchei⸗ 
den iſt bedingt durch eine gleichfalls innere Bewegung, namlich 
durch die Bewegung des Aufmerkens, durch die Aufmerkſam⸗ 
keit, welche daher ebenfalls in Betracht kommen muß. 


8. 20. 
Der Sinn 


Das animaliſche Individuum fleht wie Das. vegetative ' 

4) im Berhältniß zu fi ſelbſt, und Ä 

2) im Verhältniß zu Anderem, von ihm weſentlich verſchiedenen. 

Das erſte Verhältniß kommt hier nicht in Betracht, ſon⸗ 
dern das zweite, und auch dieſes nicht als das, worin das ve⸗ 
getabiliſche, ſondern nur als das, worin das animaliſche Indi⸗ 
viduum ſteht. Denn es gilt die Empfindung vollſtändig zu 
begreifen, welche Die des antmalifchen Individuums if. Sein 
Berhältniß.zu dem Andern hat wie jedes Verhaltniß zwei Sei⸗ 
ten. Auf der einen 

a. ſteht eben das animaliſche Iudindeum ru „welches 
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b. dasjenige, zu welchem daflelbe, und welches dann fei- 
nerfeits fih zu ihm verhält. Inmitten diefer beiden Seiten 
liegt die Empfindung, durch welche eben das Ichende Indivi⸗ 
duum im Verhältniß ficht zu dem, was nicht es ſelbſt, fondern 
ein Anderes if. Diefes Andere, kein blos von dem Einen nur 
quantitatin, fondern ein davon qualitativ und weientlich 
verſchiedenes, ift in diefer Verfchiedenheit kein Individuum, alſo 
fein Animalifhes, fondern das Leblofe, kein ſich ſelbſt Fühlen⸗ 
des, ſondern das Gefühllofe. Aber obzwar fo nothiwendigermweife 
Icblos und gefühllos iſt doch diefes Andere kein felbftlofes. Zum 
Selbftlofen kann das feiner fich beiwußte, das dentende Subjekt 
allerdings im Verhältniß fichen, aber es hier blos als lebendes 
und fi ſelbſt fühlendes kann nit zum Selbſtloſen fi ver- 
halten, fo, daß die Empfindung das Mittlere fen zwifchen bei- 
den. Vom GSelbfllofen ift keine Empfindung möglich; jenes An- 
"dere alſo in feiner weientlihen Verſchiedenheit von dem leben- 
den umd fi fühlenden Individuum iſt wenigftens ein felbfli- 
des. Das Leblofe, 3.3. eine Anzahl oder eine rein mathema⸗ 
tifhe Figur, wird nur gehalten (tenetur), aber hält fich nicht 
felbfl, wird nur bewegt, aber ift nicht das Bewegende, ge⸗ 
ſchweige daß es das. fih Bewegende if. Es iſt der Menſch, 
der die Zahlen .in feinem Geift hält, zufammenfaflt und jene 
Figuren darflellt. Das Selbftifche, im Unterſchied vom Selbft- 
lofen ‚ iſt an fih Bewegung und zugleich in und mit fi ge⸗ 
baltene Bewegung. Für die Ertenntnif des Sinnes und deflen, 
. was er vermäg, kommt es auf jene unter b. angedeutete Seite 
des Verhältniffes zu Anderem an, und fo auch für die weitere 
Entwicklung des Begriffs von Empfindung kommt es auf dieſe 
Seite weſentlich an. Wenn das Andere, zu dem das Indivi⸗ 
dumm fi verhält und welches wenigſtens ein ſelbſtiſches iſt, 
mit dem Ausdrud Element bezeichnet wird, fo dag bei dieſem 
Worte noch an kein beflimmtes Element gedacht wird, fo Tann 
es heißen, jenes Verhältniß fen das des animalifhen In⸗ 
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dividuums zum Element. Aber dieſes Element oder jenes con⸗ 
cret Selbſtiſche iſt 

I. die in und mit ſich zufammenhaltende und zugleich zu⸗ 
fammengehaltene Bewegung, mithin fo, dag das Zufammen- 
halten, das Aktive, und das Zufammengehaltene, das Paſſtve 
noch ganz identiſch find, wununterfchieden von einander, aber 
unterfgeidbar von einander. Das Clement als biefe ibentifche 
Bewegung des Zufammenhaltens und Gehaltenen iſt die Co⸗ 
bäflon, und in deren Veränderung die Wärme (calor). Sie 
befonders flieht leicht anzuerkennen, obzwar fie ein blos ſelbſti⸗ 
ſches fey, für Bewegung und fogar für deren Princip, da nur 
die Eohäften fich ändert. Das Nicht der Wärme, ihre abfo- 
Iute Regation ift auch das Nicht, die Negation der Bewegung. 
Die Kälte if Wärme, eine in irgend einem bis zum niedrig- 
fin Grad, verbreitete Bewegung, nicht die Negation derfelben. 
Die abfolute Regation der Wärme iſt flarre Ruhe, wie bei 
den Polen das ewige Eis die Meere dedt und Feine Bewegung 
flatt hat. Dort ifl der Zod zu Haufe, fo hell die Sterne fun⸗ 
teln. Je höher die Wärme. fleigt aus der Kälte, defld mehr 
nimmt ‚die Bewegung zu, deſto lebhafter if fie. Das Thier 
ift warmer als die Pflanze und bedarf der Bewegung dazu, 
wie umgekehrt. Hat das Dferd Hafer gefrefien, fo zieht's. 
Abſtracter noch fo, daß eben von Wärme und Cohäſton ab- 
firahirt wird, if jene .zufammenhaltende und zufammengehaltene 
Bewegung, die Schwere, fie die Bafls und Bedingung ber 
Eohäfton und der Wärme. Nimmt die Schwere ab, fo nimmt’ 
auch die Wärme ab. Die Empfindung nun, deren Gegenſtand 
das Selbflifche als diefe Bewegung der Cohäſton mit ihren. 
Veränderungen im Einzelnen wird und daraus ihren Inhalt 
hat, ift das Gefühl, und der Sinn des lebenden und ſich füh- 
Inden Individuums, als die reelle Möglichkeit diefer Empfin- 
dung, ift der Gefühlsfinn. Er hat zum Gegehfland das 
Eohäzente, Schwere, die Eohäflon. Aber fo iſt das Organ 
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biefes Sinnes bie das Individuum umgebende Haut, beim Men- 
[den vom Wirbel bis zur Fußſohle, auf der ganzen Oberflächt 
feiner Individualität. Durch die Haut iſt das feiner ſich be- 
wußt werdende Subjett, wie ſchon zum Theil auch das bios 
animaliſche Audividuum, 3.8. Schlange, Schnecke u.f.w. im 
Contact, in der Gohärenz mit der. betrachteten Bewegung. Das 
Cohärente wirb empfunden durch das Organ der Haut, indem 
es mit ihm zufammentommt. ‚Das Eohärinte wird berührt, 
tangitur, daher iſt Berührung ohne weiteres Gefühl tactus. 
Das wußte [don Lucretius: tangere non quit, quod tangi 
non licet*). Bei dem Menſchen ift jener GSefühlsfinn, wie cr 
fih gleihfam über feine ganze Oberfläche ergießt, befonders or⸗ 
ganifirt in der Oberfläche der Hand. 

IE &s unterfcheidet fich die betrachtete Bewegung 

a. als die mit fi zufammengehaltene von ihr ſelbſt. 

b. als der mit fi zufammenhaltenden. 

Sie unterfheidet fi, die Eohärenz und in ihren Werän- 
besungen die Wärme bleibt, aber fle erhält in jenem Unterſchied 

‚ad a. zu ihrer Sauptbefiimmung das Iufammengehalten- 

feyn; fie iR jener untergeordnet als der Hauptbeftimmung. Aber 
fo iſt Die Bewegung als die zufammengehaltene die flüffige und 
zwar die tropfbar flüffige, jenes mit Bezug auf das Zuſam⸗ 
menhaltende, diefes mit Bezug auf das Zufammengehaltenr. 
Eoncret und elementarifh wird fie wahrgenommen als das 
Wafler, Del, Wein uf. w.. Die Empfindung, deren Gegenfland 
fie wird, und durch weldhe fie auf das lebende Individmum fih 
bezieht, iſt der Geſchmack, und der Sinn als Brineip diefer 
Empfindung ift der Geſchmackſinn. Sein Organ ifl die Zunge 
mit dem Gaumen und Schlund. Geſchmeckt kann nur werden 
das tropfbar Flüſſige, das Starre, Cohärente an fich nit. 
"Wo hingegen 
9) Vollftändig fo: Tangere enim non quit quod tangi non licet ipsum. 
Lucret. 5, 183. M. 
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al b. das Iufammenhaltende die Hauptbeflimmung und 
das Sufammengehaltene ihr ‚untergeordnet, oder: nur nebenges 
ordnet ifl, da ifl, wo die Cohärenz bleibt, die Bewegung die 
elaſtiſch flüſſige. So zunächſt in der Erfahrung die Luft, 
die mächtig zufammenhält. Das weitere iR der Dunſt und je» 
der Duft in der Luft elaſtiſch flüſſtz. Die Empfindung, deren 
Gegenftand er wird, iſt der - Geruch, ihr Prindip der Geruch⸗ 
finn, das Organ bie Naſe. So wenig das Feſte und Starte 
geſchmeckt werden Tann, fo wenig ſteht es zu riechen. Schwe⸗ 
fel und Weihrauch für ſich iſt fein Objekt; Schwefel und Weihrauch 
erzeugen Kohlen. Der Tabad ſcheint eine Ausnahme zu machen. 

UI. Die zufammenhaltende und zufammengehaltene Be- 
wegung, als bie in und mit fih zufammenhaltende, unterfehei- 
det ſich gleicher Weiſe von ſich ſelbſt, fo daß das in fi Zu⸗ 
ſammenhalten ihre Hauptbeſtimmung und das mit ſich Zu⸗ 
ſamenhalten neben⸗ oder untergeordnete Beſtimmung iſt. In 
dieſem Unterſchied iſt die Bewegung ſelbſt eine intenfive, das 
Bewegen vo Faivemw, To reiveodeaı, und als ein abgeſchloſſenes 
ö T690G, sonus der Ton. Er, ein rein intenfives, ift Die Be⸗ 
wegung als in fich zufammenhaltende. Auch geht der Ton in's: 
Innere als Stimme, mehr als Wort, da er den Gedanken ber 
zeichnet. Die Beranlafiung zu dieſem Teiverv gibt fie fich wur, | 
aber als die zufammenhaltende Bewegung, 

a. wo ihre Hauptbeflimmung das Zufammenhalten ifl und 
fie die elaftifh-flüffige, wahrnehmbar als die Luft, iſt die ihr 
untergeordnete, Die Nebenbeflimmung das Zonen, Saufen. Gie 
gibt ſich ferner die Beflimmung, | 

ß. vwd fle die von fi zufammengehaltene und zuſammen⸗ 

haltende if, und daß das Zufammengehaltene die Hauptbeflims 
mung ifl, dq iſt's das tropfbar Flüffige, das Rauſchen des Waſ⸗ 
ſers. Es find nicht die Kiefel.im Bach, fondern das über fie, 
binfluthende Waſſer, welches das Raufchen veranlaßt. Endlich 

7. tft ſie die identifche Bewegung, wo noch kein Unterſchied 
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if, fo iſt fie Eohäflen, die coharente Bewegung, ‚objektiv wahr- 
nehmbar als Körper. Die Saite, z. B. wenn fie gefpanıt, if 
die. Veranlaffuug des Tons, ebenſo beim Holz der Flöte und 
beim: Metall des Waldhorns. Die Empfindung, deren Gegen⸗ 
figad der Ton ift, ifl die des Hörens, ihr Princip der Gehör⸗ 
fen, ihr Organ das Ohr mit den Nerven. Diefer Sinn if 
- der. vierte in der Reihe. Dder andrerfeits 

- h. unterſcheidet fich die angedeutete Bewegung fo, daß ww 
‚mit fh Zufammenhalten die Hauptbewegung ifl, das in.fic 
Sufammengehaltene dagegen die untergeordnete. Dann ifl die 
Bewegung extenfiv, aber mit fi zufammenhaltend. Die Er- 
tenfität if ſie ebeu als die mit fi zufammenhaltende unterge- 
ordnet der mit fich zufammengehaltenen. So ift fledas Lend- 
ten in concreter Beftimmtheit, und im Begriff das Licht (lux). 
Dem Licht fehlt auch nicht die Intenfltät, menn es z. B. in 
den Focus des Brennglafes fällt, und zündet, aber die Bewe⸗ 
gung als extenfine ift beim Leuchten vorherrſchend, iſt die Haupt- 
beſtimmung, wie wenn das Licht von fich ſelbſt in ununterbro- 
chener Eontinuität ausfiröme, Das Empfinden, defien Gegen- 
ſtand dieſe mit fi zufammenhaltende Bewegung als Leuchten 
if, if das Schen mit dem Gefihtfinn, deflen Organ das 
Auge. Diefelbe Continuität, welche das Leuchten hat, iſt auch 
die des Sehens, fo lange das Leuchten ein Strahlen bleibt, 
aber wo es ein Färben ift, Farbe wird, iſt die Eontinuität 
gebrochen, das Licht bricht fih. So vielfad die Bewegung if, 
welche Gegenſtand der Empfindung wird, ‚fo vielfach iſt auch 
die Empfindung, jene Bewegung ift fünffah und die Empfin- 
dung alfo die fünffadhe, der Sinn ifl der fünffadhe, das ani⸗ 
maliſche Leben ift das fünffinnige. Der niedrigfle unter diefen 
fünf Sinnen ift. der bei 1. betrachtete für die Eohäflen, für 
" die Schwere und Wärme überhaupt der Gefühlsfinn, der Sinn 
der Infertenwelt bis zur Auſter, die fih an den Felſen anklebt 
und von der man kaum fagen Tann, daß ſie lebe. Diefer Sinn, 
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eben weil er das Cohärente zum Gegenfland hat, gebt unmit- 


telbar auf das Seyn, und der Menſch meint daher, auch zur. 


wahrhaften Erkenntniß gelange er erſt durch das. Gefühl, weil 
diefes auf die Cohärenz als Eriftenz geht. Dennoch ift diefer 
Sinn der niedrigfte. Der höchſte und edelfte ift der Gefichts⸗ 
finn. Sein Gegenfland iſt das Leuchten, kein Seyn, aber ein 
Scheinen. Das Schen ebenfo; daher die Menſchen, die fid 
in ihrer Art überzengen wollen, fagen, es genügt mir nicht, 
wenn ich es nicht fehe, und es erſt gewiß glauben, wenn fle es 
fühlen. Der unterfie Sinn foU das Befle thun. Aber eben 
weil das Scheinen weit abfieht vom Fühlen, fleht c6 dem Den⸗ 
ten um fo näher, und daher kommen die Metaphern und Bil- 
der, wie wenn die Wahrheit ein Licht heißt. Die Wahrheit 
fühlen, ſchmeden, riechen fagt man nicht; denn ihr Wahrneh⸗ 


men iſt, wie das des Lichts, höher als das Schmeden. Aber 


Seher (ne) hieß der Maun, der eine Wahrheit feinen Mit⸗ 
bürgern kund machte und das zu ihr Gelangen: erleuchten, 
und das über fie belehrt werden: erleuchtet werden. Sf 
ja unfer Ausdruck für die Erforfhung und Mittheilung des 
Erforſchten: Auftlärung und arroxakurzsır auch vom Bes 
fihtsfinn hergenommen, wie revelare. ’ 
Hegel hat die Fünfheit des Sinnes anders deducirt, näm⸗ 
lich aus den Begriffsbeflimmungen der Allgemeinheit, Beſon⸗ 
derheit und Einzelnheit, wo die Befonderheit in zwei ausein⸗ 
andergeht. Dieſe Deduction fest eine durchfludirte, fpeculative 
Logik und Kenntniß des Begriffs in feinen Momenten voraus, 
und darum iſt hier davon abgefehen und ein anderer Weg ver- 
fucht worden, um zum Begriff des Sinnes zu gelangen. 
Bon der Empfindung nun, wie der Sinn auf fünffache Weife 


deren Princip ift, wird zu fagen ſeyn, fie fey, obgleih uns 


mittelbar, vermittelt durch den Zufammenhang des Lebensprin> 
cips mit dem Leblofen, Gefühllofen. 
Wir werfen zum Schluß noch folgende Frage auf: 


— 


D 1] 
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Wird denn wirklich nur das Leblofe und Gefühllofe, oder 
nur das Elementariſche empfunden, ift vielmehr auch das Le- 
bendige, des Organiſche Gegenſtand der Empfinduug? Wird 
nicht das Lebendige ebenfowohl empfunden als das Lebloſe 7 
Die Arage beantwortet fi, indem ſchärfer die Empfindung in 
Bezug auf das Organiſche beachtet wird. Was an ber Pflanze 
empfunden wird, iſt 3.8. ibre Wurzel als cohärente Subflanz, 
ihre Rinde, oder ihr Stamm mit feinen Zweigen. Das ifl 
bier das Cohärente, der Gegenfland bes Gefühls, das Lieblofe, 
nicht das Lebendige. Du greifft darnach und fühlft das Or⸗ 
ganifche wicht, aber das Rauhe oder Blatte, wie am Stein. 
Dder wird die Pflanze gerohen? Rimmermehr, ſondern das 
Elementarifche, der Duft, den fie exhalirt als das elaſtiſch Flüf- 
fige. Du iſſeſt den Apfel, Du beißeſt hinein und ſiehſt nur 
‚ das Saftige, tropfbar Flüffige. Du ſiehſt an der Pflanze nur 
das Licht, wie es ſich in Karben bricht, es iſt das Elementari⸗ 
fe. Rur für das Gehör ift die Pflanze gar nit: Streicht 
der Sturm durch die Wälder, fo rauſcht es, aber das find bie 
Windſtöße. Wenn im Eihbaum die Säfte gefrieren und es 
kracht, fo ifl’s das Unorganifihe des elementarifhen Körpers, 
defien Cohäfionsverhältnig verändert wird. Daher, wenn einer 
fophifiifh und zu fubtil in feinen Unterſuchungen zu Werke 
gebt, heißt’s: „er hört das Gras wachſen!“ Bortrefflih! Wenn 
es bieße: er ſieht es wachen, fo gienge es noch an, aber: ex 
hört's! Welche Ironie! da der Organismus der Pflanze ger 
nicht für's Gehör da ifl. Nicht anders ift es beim Thier. Was 
von ihn empfunden wisd, if immer das Elementarifhe. Nur 
ift beim Thier der Schörfine zu Ehren gelommen. Die Stimme 
fommt hinzu, das hier ſteht über der Pflanze, es Tann fi 
felb in ſich erfihüttern, Stimme Haben und von fi geben. 
De Empfindungstreis if alfo ein im Elementarifchen abge- 
ſchloſſener. Daher, foll das Leben begriffen werden, kann die 
Phyſik nichts ausrichten, weil nichts finnlich wahrzunchmien ifl. 


Der Sinn bedingend den linderſchied in der Gmpfindungmach ihrem Inhalt. 471 
Mebergang. 

‚Wie durch das Empfinden der Zufammenhalt und Zu⸗ 
fammenhang des animalifchen Individuums mit bem Ichlefen 
Element, und höher der des Menſchen mit der Ratur und Sites 
nenwelt vermittelt ift durch den Sinn, ebenſo iſt durch den Siun 
das. Empfinden felbfi bedingt. Es wird vom animalifihen Le» 
ben aus ihm ſelbſt hervorgebradht oder producirt; es macht ih 
vom Setbfigefühl aus zum finnigen Leben ſelbſt. Diefes tommt 
im gemeinen Bewußtfeun vor in der Borfielung, daß der Stun 
dem Thier anerfchatfen fch und dem Menſchen. Letzterer kann 
fih für den Sinn allerlei Inſtrumente machen, Hörrohr und 
Sehrohr, aber den Sinn nit, welder fich in und mit dem 
Leben ſelbſt macht. Das Empfinden bedingt er als ſolches und 
auch in den Unterſchieden, die es erhält und hat in der Ver⸗ 
ſchiedenheit der. Empfindung. So wird er der Gegenfland der 
jept anzuſtellenden Unterfuchung. | 


8. 2. 
Der Siun bedingend den Unterfchied in dee PER 
nach ihrem inhalt. | 

Nach ihrer Form ift die Empfindung eine einfache (vrgl. 
8.19.), und wenn aud), wie dort ausgeführt wurde, eine be⸗ 
flimmte, ift fie dad nur als Diefe das Empfinden vom Gefühl 
als foldem verfhieden. Aber nicht ift fie ihrer Form nach im 
der. Einfachheit als die eine Empfindung von der andern un⸗ 
terfchieden, fondern jede der andern gleich. Diefe Identität der 
fünf Siune, als die jeder derfelben die empfindende Thätigkeit 
ift, iſt eine foldhe der Form nad, eine formelle. Das ſpricht 
fich genauer fo aus: das Schen ifl ein Empfinden, das Hören 
auch, das Schmecken gleichfalls u.f.f. Als Empfinden ifi das 
Sehen vom Hören nicht verfhieden, fondern daſſelbe. Aber es ift 

a. die Verfehiedenheit des Sinnes, der das Empfinden bes 
dingt, eine fünffache (orgl. $.20.), und in dieſer Verſchiedenheit, 


⸗ 
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die er hat, find auch die durch ihn bedingten Empfindungen 
fünffacher Weife. von einander unterfhieden, und zwar fo, daß 
feine Empfindung des einen Sinnes die Stelle der Empfindung 
des. andern. einnehmen, fie vertreten, oder auch nur erfegen kann. 
Der Unterfhied in diefer Beziehung ift fhon ein qualitativer, 
nicht quantitativ, fondern fo zu fagen ſpecifiſch. Die Geſtchts⸗ 
empfindungen find nicht etwa höher gefleigerte, als die des Ge⸗ 
ſchmackes, fondern ſie find ganz anderer Art. Leder der fünf 
Sinne bedingt auf eine ihm eigenthümliche Weiſe die Empfin- 
dungen, und eben dadurch find fie nicht blos verſchieden, ſon⸗ 
dern unterfcheiden fi auch qualitativ? alfo negativ. Das kann 
überfchen werden von dem Neflectirenden, dann aber wird der 
Begriff der Empfindung auch überſehen. Kant that es wirk⸗ 
lich, da er fagte, der Geruch fey ein Geſchmack in die Ferne. 
Das ift wigig, aber keine Definition, fol auch Teine ſeyn. Wo 
einer der fünf Sinne mangelt, iſt unmöglid, daß das Indivi⸗ 
duum zu Empfindungen diefes Sinnes gelange, wie fehr man 
ſich auch Mühe gebe, daß es eine folde Empfindung habe. 
Der SAmdgebsrene 3. B. kann ein fehr gutes Gehör haben, 
von der Farbe befommt er dennoch Feine Empfindung. Daher 
die Redensart, wenn einer über IUnverflandenes fhwagt: „er 
fpricht davon, wie der Blinde von der Farbe.“ Indeß Tann 
doch und zwar mittelfi der Vorſtellung die Beflimmtheit, welche 
eine Empfindung hat, fo wefentlich diefe Empfindung feh, an 
die andere gebracht werden; aber dann geſchieht diefes nur der 
Analogie wegen bei allem Unterſchied beider Empfindungen, nicht 
aber, als ob die eine Empfindung diefe Beftimmtheit habe. So 
3.8. Goethe in der Karbenlehre: „ſie klingen ab’ von der Farbe, 
d. h. ſie iſt in ſich abgefchloffen, in ſich felbft gehalten, wie der 
rein mufltalifhe Ton, der Schall das nit Continuirliche, das 
Abfpringende, die unterbrodhene Bewegung iſt. So auch umgekehrt, 
wenn man den Empfindungen des Tons eine Beflimmtheit gibt 
von Zarbe und Licht, 3.8. heller Ton, dunkler Ton. 
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b. In jeder Berfehiedenheit, wie fie jene fünffache ift, 
unterfiheiden fi) aber die Empfindungen ſelbſt wieder. yon. ein⸗ 
ander, und zwar fo, daß diefer Unterſchied, wie jener, ein qua⸗ 
litativer und negativer iſt und bis zum Gegenſatz geht. In 
Anſehung ſeiner iſt auf die fünf Sinne zu reflectiren. ur 

4) Die Sefühlsempfindungen ir Bezug auf Cohä⸗ 
zenz, Cohäſton unterfheiden fi nad. ihrem Inhalt vom einan⸗ 
der fo, daß ihr Anterfchied ein negativer, kein blas quelitati⸗ 
ver iſt und bis zum Gegenſatz, zur Oppoſttion gebt. So iſ 
diefe Empfindung entweder die bes Rauhen oder des Glatten, 
Harten und Weihen und fogar des Warmen und Kalten. 
Beiderlei Empfindungen find bier ganz entgegengeſetzter Art. 
Hier Tonnte man fagen, kalt ſey nur weniger warm und der 
Unterſchied ſey alfo nur ein quantitativer. Eis ift freilich. nach 
Waſſer, aber entfteht nur, wenn die Wärme gewichen -ifk und 
zwar unmittelbar in Strahlen. Die Kälte ifl das Negatine 
des Warmen. Ä 2 

2) Die Empfindungen des Geruchsſinnes find vor⸗ 
erft nur verfhiedene (variae) mit Bezug direct auf ihre Ob- 
jette, auf das, was empfunden wird, nicht sibi oppositen. Die 
Empfindung, 3.8. des Nofendufts, if verfihiehen von der. der 
Lilie und des Veilchens u. ſ. f. Aber in Anſehung des Suh⸗ 
jetts, deſſen Empfindungen die des Geruchs find, iſt der Un⸗ 
terſchied zum Gegenſatz gekommen, if jene Verſchiedenheit eine 
ſtreng negative und dann verſchwindet auch das Objektive, 
Dieſe Gegenfäge find Wohlgeruch und Geſtank, „wobei freilich 
zu beachten ift, dag für das Individuum einer Art die Geruchs⸗ 
empfindung die des Wohlgeruchs feyn kann, während fie für dns 
Individuum einer andern Art Geſtank iſt. So.iftder Duft des Aa⸗ 
fes für ven Raben Wohlgeruch, für das Pferd, das ſich dabei bäumt, 
Geftant. Kant nennt diefen Sinn den undantharften unter allen, 
weil man mehr für das Negative, als für. dag. Pofltive des 
Geruchs bekommt, — mit Ausnahme der Tabacksſchnupfer. 


% 
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3) An den Geſchmacksempfindungen iſt der Gegenſtand be- 
Atmmter,. die Verſchiedenheit if die des Sauren und Süßen, 
SHerben und Bitteren. Beides iſt qualitativ verfieden. Der 
eine ſchmeckt licher Mannheimer Bier, der. andere licher Mann⸗ 
heimer Waſſer. 

4) Je höher der Sinn wird, deſto beſtimmter wird auch 
der Unterſchied der Empfindung, die er bedingt. Im Gehör⸗ 
fing iſt der Gegenſaz der zwiſchen Dur⸗ und Moll⸗Tönen, 
die ganz negativ. verſchieden. Aber weil der Ton ein intenfl- 
wer if, fo hat die Sprache ſchwere Arbeit, um beide zu begrei- 
fen und zu bezeichnen. Jene Beftimmthelt, die der Ton dat, iſt 
an fi weder Dur noch Moll, fondern nur die Bezeichnung dafür. 

5) In der Beftihtsempfindung ift der Gegenfag der 
zwifchen hell iind dunkel; das Licht als folches angehend und 
wie daſſelbe zur. Farbe wird, iſt der Gegenſatz der zwifchen weiß 
und: fhwarz. Es ift falſch, daß das Schwarz nur die Nega⸗ 
tion des Weißen ſeh; das Schwarz und das Duntle find ebenfalls 
pofitiv. Die Wegation == o iſt ein Gegenftarid einer Empfindung. 

Weberblidt man nun die Empfindungen in jener fünffachen 
Verſchiedenheit und in ihrem Unterſchied nach diefer Verſchie⸗ 
denheit, fo fteht leicht zu erkennen, daß die erfte, die Gefühls⸗ 
empfindung die befihränktefte, ſubjektivſte ift, fey fie nun. die 
des Weiden oder Harten, Glatten oder Rauhen. Befonders 
iſt bei der Veränderung der Cohärenz das Gefühl am beſchränk⸗ 
teſten als das Gefühl der Wärme. Warm find die Gefühle; 
da wird’s metaphoriſch, ethiſch. Hingegen iſt die Geſichtsem⸗ 
dung, beſonders als die des Hellen, die umſaſſendſte; aber in 
dieſer Unermeßlichkeit iſt fie mit dem Gefühl verglichen e. 
die allertältefle. 

In ihrer bloßen Verſchiedenheit von einander find weder 
die Gehör⸗, noch die Gefihts- Empfindungen einander fihon 
entgegengefest, in ihr beziehen fie fi auf die Gegenſtände, 
durch. welche fie veranlaft werden. Aber diefe Gegenfände, wie 
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3.8. die fogenannten Inſtrumente, fiad ſehr verſchieben in An⸗ 
fehung ihrer Form und ihres Inhalts. So ifl.der Ton ber 
Flote qualitativ verſchieden von dem der Beige, aber nit bie 
ſem entgegengefekt. Mit den Gefihtsempfindungen verhält es 
fih mutatis mutandis ebenfo. Die Empfindung des NRotken 
veranlaft durch die Roſe ift eine qualitativ andere, ale die des 
Meißen durch die Lili. Der Gegenfag diefer Empfindungen 
ift ihnen allen gemein. Der Zon der Geige wie der der Flöte 
ift entweder Dur oder Moll, das Rothe oder Grüne an ber 
Roſe ift entweder hell oder dunkel. Das iſt ber Gegenſatz und 
bier. hat die Phyſtologie des animaliſchen Lebens noch eine. 
ſchöne Aufgabe zu löfen: wie diefe Verſchiedenheit der Empfin⸗ 
dungen durch diefe Verſchiedenheit der Objekte veranlaßt wird. 

c. Das Thier auf der höheren Stufe feiner Organtfation, 
alfo nicht in allen und jeden Arten, 3.8. der Wurm noch nicht, 
bat den Sinn mit dem Dieufhen gemein, es iſt fünffinnig, 
wie er; aber in dieſem Gemeinfamen ift doch ein weientlicher 
Unterſchied zwiſchen dem thierifhen und menfchlihen Sinn, 
und auf diefen Unterſchied kommt es bier an. Er. Rabe in 
folgenden Momenten zu erkennen. 

4) Unter den blos thierifhen fünf Sinnen iſt es nach Ver⸗ 
ſchiedenheit der Thierſpecies bald diefer, bald jener, dem die 
übrigen untergeordnet find und von dem fie beherrſcht werden, 
wie wenn fie in ihm concentrirt wären, wie wenn er das sen. 
sorium commune wäre. Die Richtung, die er nimmt, müſſen 
auch die andern nehmen, und fo hat diefer Hauptfim eine Ener; 
gie, in welder das Thier den Vorzug. vor dem Menſchen zu 
haben ſcheint. So ſagt ſchon Plinius in feiner kistoria na- 
turalis: aquila clarius homine videt, der Geier riecht ſ härfer 
(sagacius), der Maulwurf hört feiner, deutlicher (liquidius), 
wie wenn der Hauptſtun des Adlers der Geſichtſinn, der Haupt⸗ 
fine des Geiers der Geruchfinn, der Hauptfinn. des Maulwurfs 
der Gchörfiun. Iſt aber das cin Vorzug? Genauer betrachtet 
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3) An den Geſchmacsempftndungen iſt der Gegenſtande 
ſummter, die Verſchiedenheit ift die des Sauren und Se 
Serben und Bitteren. Beides iſt qualitativ verfieden. 
eine fümedt licher Mannheimer Bier, der. andere lieber Mk 
heimer Waſſer. u. 

4) Je höher der Sinn wird, deſto beſtimmter wird 
der Unterſchied der Empfindung, die er bedingt. Im B. 
finn WM der Gegenfag der zwiſchen Dur» und Moll 
die ganz negativ. verfchieden. Aber weil der Ton ein in 
wer if, fo hat die Sprache ſchwere Arbeit, um beide zu * 
fen und zu bezeichnen. Jene Beſtimmtheit, die der Ton d. 
an ſich weder Dur nod Moll, fondern nur bie Bezeichnung 

5) In der Gefihtsempfindung ift der Gegenß. 
zwifhen beit Imd dunkel; das Licht als ſolches angehen 
wie daſſelbe zur. Farbe wird, if der Gegenſatz der zwiſcha 
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teineswegs, denn unter den fünf Sinnen des Menſchen herrſcht 
eigentlich keiner über ‚den andern, fo daß durch einen die an- 
dern beterminirt würden, fondern fie find ſich coordinirt und 
in dieſer Coordination ſind ſie untergeordnet dem Verſtand, und 
das iſt nicht sensus, vis sentiens ‚ fondern natura intelligens, 
wo einer vor dem andern eine befondere Energie haben kann. 
Nur wenn der Dienfh dem Thier noch ganz nahe flieht, da 
tritt auch ein, dag ein Sinn dem andern weniger coordinirt iſt 
Vaillants Reifen beweifen das. 

2) Der thierifhe Sinn ‚bezieht ſich ausſchließungsweiſe auf 
den thierifchen Lebenstrieb. Durch ihn und in ihm iſt er be 
grenzt, über ihn hinaus vermag das Thier nicht finnig zu fehn. 
Der Sinn des Menſchen dagegen in feiner fünffachen Verſchie⸗ 
denheit hat eine Beziehung auf den Wiſſenstrieb, fein Sinn 
geht über das animaliſche Leben hinaus. Der thieriſche Sinn 
kann in Verwirrung gerathen, fo daß die Gegenſtände für ihn 
chaotiſch Durch einander gehen und das Thier nicht mehr zu 
unterfcheiden vermag; dann iſt das Thier toll, wie 3.8. der 
Elephant, der einen Trupp weiblicher Elephanten flieht und von 
einem flärteren weggetrieben wird, den Indianern höchſt furcht⸗ 
bar if. Bei dem Menſchen, wo der Sinn ein Berhältniß zum 
Miffenstrieb hat, if der Wiffenstrieb entweder hierzu hinrei⸗ 
hend, oder nicht. Iſt er durch Ausſchweifung verwirrt, fo wird 
er blödfinnig oder wahnfinnig, fo ift auch bei ihm Alles im 
choatiſchen Zufland. Blödfinnig geboren werden, wie Kakerla⸗ 
ten, Albinos, ifl das größte Unglüd. Aus dem Gefagten if 
befonders die Ueberſchrift des Paragraphen zu verfichen? und 
was es heiße, der Sinn bedinge den Unterſchied der Ewpfiz⸗ 
dung nad ihrem. Inhalt. 

3) Der Sinn iſt die Weſenheit des Thieres, ſo zu ſagen 
die Subſtanz deſſelben, aber nur das Attribut des Menſchen. 
Das thieriſche Leben iſt und kann nicht mehr feyn, als das 
finnige, das menſchliche Hingegen iſt oder kann werden das 
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Mittel für den Zwei, den der Manſch im: Beffigen. hat, 
Animans est ‚natura sentiens, homo non est natura sentiens, 
sed ipai est malnra sentiens,,ipse est natgra intelligen. 
. Schluß. Dem Thier, deſſen Mater. der Sinn iſt, wird 
duch fie oder ihn feine ganze Richtung gegeben, und iſt unter 
den fünf Sinnen, die fein Weſen conflituiren, immer der Haupt« 
finn, wodurch die andern alle ihre Richtung nehmen müflen. 
Sein Richten und ſich Richten (intendere, nicht dirigere) ifl 
wohl ein Merken, Bemerten, aber diefes ifl nur das Empfin- 
ben ſelbſt. So merkt der Adler auf, intendit sensum, ficht 
darf bin, aber diefes Aufmerken if, himmelweit verfdieden 
von der Aufmerkſamkeit des Menfchen, ein nur ſchärferes Hin⸗ 
fehen, Hinhören u. f.f.. : Dos Thier richtet feinen Sinn auf 
den. Gegenſtand, und in diefem einen Sinn die übrigen nit 
auf denfelben Gegenſtand; aber der Menſch ‚richtet fih auf den 
Gegenfland mittel eines jeden feiner Sinne, und diefes ſich, 
fein Gemüth: (animum) auf etwas- vichten (advertere) iſt weit 
mehr, als jenes Aufmerken als Empfinden‘, es iſt das eigent⸗ 
liche Aufmerken, werin das fi fühlende und empfindende Selbſt 
anhebt, über die Beflimmtheit der Affestion, über die Empfin- 
dung binauszugehen, die Aufmertfamteit.. 


22. 
Die Aufmerffaniteit. u 


Jenes animadvertere iſt eine Thatigkeit, die jedes ‚ wenn 
aud noch fo gering, hat und zwar entweder - 

a. als die des ferner ſich bewußten Suhjekts, oder 

b. als die des noch bewußtlofen, obzwar fich fühlenden und 
lebenden Subjetts. u 

Die Aufmerkfomteit als die des noch Bersuftlofen, Re ei⸗ 
gentlich nur die Möglichkeit aufzumerken, gegründet im -Selbfl« 
gefühl des animaliſch lebendigen Individuums, In beiperig 
Beziehung ift fle zu betrachten. In der einen wich Yufmert- 
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famtett gefordert, oder kann Bad) gefordert werden, 3.3. von dem 
Lehrling in der Schule, tm der andern Beziehung nicht; von 
dem Pflegling in der Wiege fordert fie niemand. Uber die 
Möglichkeit, daß der Mlegling in der Wiege zur: Aufmerkſam⸗ 
keit komme, muß fihon da fehn, weil fle die Bedingung iſt, 
daß dieft fpater gefordert werden kann. 

ad a. Die Aufmerkſamkeit als die des feiner fi bewuß⸗ 
ten Subjekts ift ein Juſtand, in den fich daflilbe verfekt, und 
hält fo lange an, als dad Subjekt in diefem Zufland bleibt. 
Dazu aber, daß der Menſch aufmerke, wird er veranlaßt aus 
irgend eifier gegebenen ober genommenen Veranlaſſung, weine 
tih Allgemeinen eine dreifache iſt. 

4) Dürd die Empfindung des einen Sinnes wird der an- 
dire zum Empfinden angeregk; jene Empfindung veranlaft, 
daß er für dieſe andere fih ſpanne. Diefes findet bei allen 
fünf Sinnen, vornehmlich aber bei den beiden höchſten, dem 
Wehöt- und Geftchtsſinn flatt, indem entweber durch eine Ges 
hörempfmidung der Geſichtsſtun angeregt wird, ſo daß dieſer 
fi) intendirt, weil jene Gehörempfſtndung vorausgeht und die 

Empfindung beflimmt. So bei dem Thier, wie bei dem Men⸗ 
fen, 3.8. die Gloftn ertünen, die Trommel lärmt! Feuer, 
Feuer! Jeder fragt wo? ficht an den Himmel, oder macht 
ſich auf, um zu ſehen; das Gehör erregt den Geſichtsſtun. Oder 
umgekehrt, die. Gefihtäempfindung gibt die Beranlaffung ; daf 
der Gehörſinn fich ſpannt unb der Menſch aufzumerken firebt, 
was er zu hören bermag. So wenn Cicer x pro rostris er⸗ 
ſchien; jedermann- fieht nad) ihm, er zieht aus der Toga einen 
DAB, : das ik für das Geſtcht. Was wird er fagn? Die 
Aufmerkfamteit des Hörers geht an, die höchſte Geſpanntheit 
des Gehörs tritt ein. Nicht anders, wenn bei den Hebrãern 
die Rede des Propheten an das abgefallene Volt erging; Je⸗ 
remias zerſchmettert den Topf und ſpannt dadurch den Affect 
auf fern drohendes Wert. Auf der Kanzel vor der Hrifklichen 
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Ocniehnde wäre ein ſoiche⸗ Spectakel zur Erregung der forte 
und Andacht freilich das Unpaſſendſte. 

2) Eine ährliche Veranlaffung if die Neigung und zwar 
ſowohl als Zu⸗, mie ala Abneigung, ihr Gegenſtand feh. eine 
Sade, eine Erkenntniß, oder eine Perſon. Die Zuneigung, _ 
Liebe, Liebhaberei zuerſt mit Bezug auf eine Sache veranlaft 
den, deſſen Liebe fie if, die Sache genau ‚gufzufaflen, um fie 
etwa zu verſtrhen, zu begreifen. Die Abneigung bes Menſchen, 
der Haß des einen gegen den andern, bie Schadenfreude, Der 
Reid veranlaflen ben, drfien Abneigung fie if, aufzumerfen auf 
den Audern, ob er nicht an ihm Schwächen und Niederträch⸗ 
tigteiten zu entdeden vermag, die ihn im feinem Haß beftärten 
folen: Wo keines von beiden Statt bat, wo in Anfchung der 
Sachen, Berfonen und Erkenntniſſe einer ſich ganz gleichgültig 
verhält, gebt .er am ihnen vorbei, läßt Er in feine Sinne fal⸗ 
Im und die Aufmerkſamkeit wird nicht rege. So flieht z. B. 
der Maler, befondera der Landfhaftsmaler eine Gegend mit 
andern Augen an, als der bloße Spatziergänger; jener aus ſei⸗ 
nem Talent, aus feiner Kunſt zur Neigung, zur Liebe beflimmt, 
wird zur Aufmerkſamkeit veranlaßt, während biefer nicht Darauf 
met. So bei dem Mittheilen von Erkenntniſſen durch einen 
Menſchen bleibt ein Theil derer, zu denen er ſpricht, gleich» 
gültig, fie merken nicht auf, weil.die Gegenſtände kein Inter⸗ 
eſſe für fie haben; aber kommt im Vortrag etwas. vor, Das 
mit ihrer Neigung übereinſtimmt, darauf eine Veziehung hat, 
in ihren Kram taugt, dann merken fie auf. 

Anmerkung. Weder zur Aufmerkfamkeit, wie fie durch 
Empfinbung,. noch zu ihr, wie fle durch Neigung veranlaft 
wird, ift eine Hufforderung nöthig. Empfindung und Neigung 
find ſelbſt Stachel genug, der den Menſchen zum Aufmerken 
treibt. ber es Tann 

3) die Beranlaffung ber Aufmerkſamkeit eine Aufforderung 
ſeyn, wobei es dann weder auf Empfindung, nod auf Reigung 
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antommt; ja in Anfehung beffen, woranf die geforderte Auf⸗ 
merkfamteit geht, kann der, an den fle gerichtet wird, erſt gleich⸗ 
gültig ſeyn und dann erft durch die Aufforderung aus biefer 
Andifferenz heraustreten und aufmerkſam werden. Da iſt Die 
Aufforderung veranlaffendes Princip. Kinder, die ihrer ſelbſt 
fich ſchon bewußt find, werben von Erwachſenen zur Aufmerk⸗ 
ſamkeit aufgefordert, da muß die Gleihgültigkeit und der Wi- 
derwille gegen das, worauf file merken follen, überwunden wer= 
. den,.und die Aufforderung des Lehrers iſt's, und die drohende 
Strafe, wodurd die Aufmerkſamkeit veranlaßt wird. Diefe 
Aufforderung kann aber auch weiter hertommen, als unmittel- 
bar aus dem einen Individuum an das andere, namlid indi= 
rect von dem einen Individuum für es felbft, aber fo, daB dm 
Hintergrund eine Neigung, ein Intereffe die Korberung bebingt. 
So 3.8. bei dem, der Theologie fiudiren will, ohne chen Nei⸗ 
gung dazu zu haben, fondern weil er durch fle fen Fortkom⸗ 
men eher und beffer zu erlangen hofft, als wenn er ein Hand⸗ 
wert erlernt. Diefe materielle Rüdfiht auf fein Tpäteres In⸗ 
tereſſe bringt ihn ‚dazu aufzumerten, um ein Examen beftchn 
zu Tonnen. Er kommt aus der Indifferenz oder aus dem Wie 
derwillen heraus, necessitas urget, er fludirt fleißig. Solcher 
Weiſe alſo wird und ift der Menſch aufmerkfam, nicht aber, 
weil er will, fonbern weil er muß, er iſt daher in feiner Auf⸗ 
merkſamkeit nicht frei, feine Arbeiten find mechaniſch. Das tft 
weder Liberal, neh Studium Wo hingegen der Menſch 
die Forderung, daf er aufmerke, am ſich felbft thut der Wiſ⸗ 
fenfhaft wegen, zu der er ohne Aufmerkfamkteit nicht kommen 
Tann und die ihn rein als Wiſſenſchaft intereffirt, da merkt er 
auf, weil er will; da iſt ein ideelles Interefſe, kein materielles, 
da find feine Arbeiten Studien. So kommt freilich ohne In⸗ 
terefle auch bier, wie überall, durch den Menſchen nichts zu 
Stande, aber mit dem Unterſchied, daß das Intereſſe entweder 
ein materielles und ferviles, vder ein wahrhaft liberales und 
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ideelles if. Bei dem letzteren, wo es flatt bat, ifl von dem, 
der aus diefem Intereſſe aufmerkſam ift, viel zu leiflen und au 
unternehmen, was ihm widerwärtig ift und feiner Neigung wis 
derſtrebt; aber er geht daran, der freie Entſchluß überwältigt 
den Widerwillen, wie 3. B. Jacobi bei Spinoza. Das, 
wodurd einer zum Aufmerken veranlaßt wird, iſt etwas ande- 
res, als defin Grund. Die Forderung an ihn, daß er aufs 
merke, er thue fie nun felbfi, oder ein anderer, iſt nur möglich 
durch ihn, indem er der feiner fich bewußte und ſchon mancher⸗ 
Lei wiffende if. Worin iſt es aber gegründet, daß der Menſch 
aufmertfam ſey, Aufmerkfamteit an fih fordern kann, und 
worin ferner, daß feine Empfindungen und Neigungen ihn ver- 
onlaffen können, daß er aufmerte? Für die Beantwortung dies 
fer Frage Tommt die Aufmerkfamteit in Betracht, wie fie un- 
ter b. angedeutet worden. 

ad b. Daß Du deiner Dir bewußt aufmerkſam ſehn und 
dieſes von Dir fordern kannſt, hat feinen Grund in der Auf 
mertfamteit. Aber 

4) in ihr nicht als einem .Zufland, in welden der Menſch 
ſich felbft verfest, fondern in ihr, wie fie mitbedingend ift das, 
daß er felbft fi feiner bewußt wird, fi von fid, anderes von 
ihm und von einander zu unterfeheiden vermag. Die Aufmert- 
famteit if alfo bier die Miitbedingung der Entflehung des 
Selbfibewußtfeyns. IH diefes entfianden, ifl der Pflegling Lehre 
ling geworden, dann wird die Aufmerkſamkeit ein Zufland, in 
den ex fich verfegt. Aber die Aufmerkfamteit, als jene Mitbedin⸗ 
gung der Entfiehung des Selbſtbewußtſeyns ift oder wird nicht 

2) an das animalifch lebende Individuum, an das Kind 
in der Wiege von außen ber gebracht, fo daß es ein an fi 
noch ganz achtlofes zum aufmerkenden gemacht werde; ferner, 
fie wird auch nicht durch Empfindung oder Neigung begründet, 
denn bas feiner felbft ſich noch wicht: bemußte Subjekt ifl als 
ſolches noch im Zufland bloßer Gefühle und wirrer, noch kei⸗ 
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neswegs fi von einander umterfheibender Empfindungen, umb 
eben das Subjekt if noch ohne alle Regung. Gefordert kann 
endlich an es die Aufmerkfamteit noch nicht werden, es Tann 
ned; nicht aufmerkſam ſeyn wollen, well der Mille überhaupt 
noch fehlt. 

3): Chen aber, weil bie Aufmertſamreit als jene Bedin⸗ 
gung kein Zuſtand if, hat fle auch keinen Beſtand. Wäre es 
auch auf noch fo kurze Dauer, die Aufmerkſamkeit des feiner 
fih Bewußten kaun beobachtet werden cbenfo Tarz oder lang 
fle daure, fie dat doch ein Beſtehen. Hingegen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit als die Bedingung, ohne welche das Individuum fei- 
ner ſich nicht bewußt werden, nichts unterfcheiben kaun, iſt fein 
Gewordenes, iſt die Thätigkeit blos im Werden. Das Gewächs 
iſt fertig, demertbar, geworden, aber das Wachſen, ohne wel⸗ 
ches es nicht da wäre, flieht nicht zu bemerken. Wird das In⸗ 
dividuum geifliges Gewächs, fo iſt das Merten auch Schauen, 
aber das Werden und Wachſen ift ſehr ſchwer zu begreifen. Deß⸗ 
halb kann man bei der Schwierigkeit, welche das. Aufmerken 
als jenes Werden des Bewuftlofen zum Bewußtſeyn hat, er⸗ 
elaren, es ſey genug zu willen, was das Merken, Vemerken, | 
Aufmerken des Werkändigen ſey umd könne mit biefer weiteren 
Subtilität dabingefellt bleiben; das heißt abre: man laßt es 
dahingeſtellt, wie das Lebendige zum Bewußten werde und for 
mit die Genefls des Ich, befriedigt damit, daß jeder ein Ip 
ft und fein liebes Ich hat. Hegel bat Dagegen zuerſt in fei- 
ner Enchtlopädi die Aufmerkſambeit anf Die Aufmerkſamkeit 
als Bedingung bes. Selbſtbewußtſeyns gerichtet. Ihm ging's 
aber wie Spinoza, die Meiſten warfen ibn in den Mintel. 
Die ihn fludirten, hatten anfangs. Widerwilles, aber Muth dazu, 
diefen zu überwinden und erhielten Aufklärung uud Ertenntniſſe. 

Schluß. Es ifi der Sinn (nad 8,21.), durch den ein 
Unterſchied in die Empfindung ihrem Inhalt nad) temmt, fo 
daß mittelfi des Sinnes diſtinkt empfunden werde, und es if 
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die Aufmerkſamkeit als Bedingung des Enpfiadens, wie. bes 
Selbſtbewußtſeyns und des Unterſchiedes unter den Empfin⸗ 
dungen, durch welche die Empfinaungen auch ihrer ie nach 
unterſchieden werden. 


8. 233. 
Das Kufmerten bedingend den Unterſchied in den —* 
dungen ihrer Form nach. 

Vorbemertung. Die Ucheririft erwähnt cines Unter 
ſchiedes der Empfindungen nad ihrer Form. Es murde. aber 
8. 19. gefagt: die Empfindungen ihrer Form nad) ſeyen iden⸗ 
tiſch. Dem widerſpricht alfo die Usberſchrift. Bei dieſem Wis 
derſpruch kann es aber nicht bleiben. Wie hebt cr ſich? Fol⸗ 
gendermaßen: die identiſche. Form dee Empfindung, die Form, 
im. der kein Unterſchied derſelben if, bezieht fich duf ihren In⸗ 
halt und in dieſet Bezichung wurde fie dort 5.19. genommen; 
dier aber, ſchon in der Uebexſchrift, bezieht ſich Die Form der 
Empfindung auf ſich ſelbſt und nicht auf ihren Inhalt, und 
da kann wohl ein Unterſchied im ihr Rottfinden, abwopl kein 


Untexrſchied in der Form iſt mit Bezug auf den Inhalt, 3.8. 


die Kugelform iſt ein und diefekbe, fo groß der Unterſchied des 
Inhalts fey, den die Kugel bat. Man heziche aber die, Kugel 
auf die Zplinder, das. Parallelepipedon, da iſt ein Unterſchied 
der Form mit Bezug auf fie ſelbſt. Won der Aufmerkſamkeit 
fagt die Lsberfrift: fie behinge dem Unterſchied in den Em; 
pfinauugen ihrer Form nach; ‚Damit iſt ſie aber noch nicht ber 
griffen, und erſt nachdem fie begriffen worden, daß und wie fie 
jemen Unterſchied bedinge, kann es gefehen werden. 
In Hegels Eucyklopädie $. 448. der zweiten und dritten 
Ausgabe wird Die Aufmerklamfeit bezeichnet als „die abfiract 
identifhe Richtung des Geiſtes im Gefühl, wie in 
allen andern friner weiteren Beflimmungen, ohne 
welde nichts für ihn if.” Man kanun binzyfegen: und 
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ohne bie ex ſeldſt nicht für ſich iſt. Mit dieſen Morten iſt der 
Begriff der Aufmerkfamkeit ausgeſprochen, und muttelft dieſer 
Worte iſt dieſer Begriffzu expliciren. 

1) Der Geiſt, deſſen Richtung Aufmerkſamkeit genannt wird, iſt 
a das animaliſch lebendige Individuum mit der ihm im⸗ 
manenten Möglichkeit ſeiner ſelbſt ſich im Allgemeinen und Ein⸗ 
zelnen bewußt zu werden, das animaliſch⸗, nicht das vegetativ⸗ 
Lebendige, von deſſen Geiſt wohl auch die Rede if. Aber was 
tft das für ein Geift? Der Meliffien-Geifl, Branntwein. Dann 
ifl eben der Geift, von dem gefagt wird, feine: Richtung ſey 
die Aufmerkfamkeit 

b. eben das Individuum, aber in der Wirelichkeit des 
GSelbſtbewußtfeyns, es alſo als das feiner ſelbſt ſich bewußt ge⸗ 
wordene; nach a. der Geiſt des Kindes in der Wiege, nach b. 
dev Geiſt des Knaben in der Welt. Hegel hat alſo in jener 
Angabe die Aufmerkſamkeit gefaßt unter den beiden Veſtim⸗ 
mungen, die ſte hat und von denen 8.21. und 22. sub a. mb 
Bb. die Rede war. : Die Aufmerkſamkeit iſt hier begriffen, wie 
fie: der’ Zuftand: ift, in den fih-der Menſch. verfegt, als auch 
die Möglichkeit, wie ex in einen Zuſtand ſich verſetzen kaun. 

| > Die Richtung wird genannt i 
‚eine-abfiracte,; und- fo als abflracte begriffen iſt ke 

. im Unterfieh von der concreten. Die concrete Bewegung und 
Richtung mag fenn, welche fle- wolle, Aufmerkſamkeit iſt fie nie. 
Ss nimmt von einem Punct aus das Licht eine Richtung, 
von’ der Sonne aus, es flrahlt nach der. Grde hin und diefes 
Strahlen vom Centrum aus auf die Peripherie ifl eine fehe 
concrete, keine abflracte. So das. Empfinden als das Schm 
iſt Bewegung von fich felbft aus, das Hören eine Richtung zu 
fih bin, als beides if die Richtung eine fehr conerete, fo ‚die 
Richtung, die ein Vorſtellen, Erfahren, --Wiffen, Denten als 
ſolches if, iſt eoncret; die Bedingung if. die € Bafmentfanti, 
Vie abſtraete Richtung. Die e Richtung iſt 
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b. iden tiſche Nichtung des Geiſtes; nämlich fe ‚bie Tha⸗ 
tigtett, in welcher die Ridhtung-des Geiſtes bie Aufmerkſamkrti 
ift, eine noch ſo verſchiedene, noch To mannigfaltige, fo iſt eil 
dieſer Thaätigkeit jene Nichtung ˖doch eine und dieſelbe. Won 
den Gegenſtänden, welche der Geiſt, wie er feiner: ſich bewußt 
wird, zu empfinden, anzuſchauen, zu verſtehen anfängt, gikt, 
daß ſie die allerverſchiedenſten find, aber in der Richtung, welche 
die Aufmerkſamkeit ifl, Tann kein Unterſchied vorkommen. 

3) Jene Richtung als Aufmerkſamkeit, oder die Aufmert⸗ 
ſamkeit als jene Richtung iſt X 

a. die im Gefühl, wie in allen andern weiteren 
Beſtimmungen des Geiſtes,“ 

b. ohne welche nichts für ihn iſt. 

ade. Es kommen Richtungen mancherlei Art vor in @& 
fühlloſen, Leblofen und fie Tonnen die allerbeflimmteften ſehn, 
und Doch if keine derfelden die Aufmerkſamkeit. So iſt blie 
Bewegung von dem Mittelpunct oder Centrum eines Kreiſes 
za ſeiner Peripherie hin eime fehr- beflimnite Richtung, aber 
im Raum, nicht An Gefühl, fo iſt gleichfalls die Richtung des 
Magnets nach den Polen gleichfalls eine fehr beflimnite, aber in 
der Erde mit Bezug auf: ihre Are, nicht im Gefühl. Ebenſo 
im Reich des Begetabilifhen: die -Nichtung- bein Wachſen der 
Pflanze aus dem- Boden himmelwärts von der Erde. Das. 
Gefühl num lediglich als ſolches hat Teinen Gegenfland, als 
Gefühl iſt es gegeflandslos; die Richtung im Gefühl, welde 
die Aufmerkſamkeit wirb und ifl, macht es erſt möglich, daß 
etwas gefehen und empfunden wird, und fo bedingt diefe Rich: 
tung das Werden der Empfindung, ihrer Unterſchiede, wie das 
Werden des Bewußtfenns felbfl. Je früher das Bewußtſeyn 
aufmertt, deſto beſtimmter wird fein Character; bei dem einen 
Kinde. dauert es länger, bis jene Richtung in feinem Gefühl 
zum Yufmerten wird, bei dem -anderen kürzer; je länger es 
dauert‘, : deflo: -töinfger Talent, je früher es aufmerkt, deſto 
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talentvollex iſt es. Die weiteren Bellimmungen des (Beifles, 
die er erhält, find 3.8. chen das Denten, und das Wollen 
vom einfachſten Gedanken und der Begierde an, bis zum ‚Spl- 
Ingismus und. Entſchluß. Die Aufmerkſamkeit if bie. Richtung 
in; allen Dielen Beßimmungen; der Denkende kann ſich ſehr 


gdankenlos verhalten ohne Aufmerkſamkeit. 


. ad b. Ohne die Richtung, welche Aufmerkſamkeit genannt 
wird, ift nichts, weil ohne fie nichts wird für den Geifl. Ohne 
Aufmenfamteit nãmlich Tommi das animaliſche Inbivikuum, 
obzwar ihm die Möglichkeit derſelben, wie die des Bewußt⸗ 
ſeyns, immanent iſt, nicht zum Selbſtbewußtſeyn. Ohne ſie 
iſt es. alſo nicht für etwas, geſchweige dag etwas ohne fie für 
es wäre. Möge alſo immer die einen unbewußten oder be 
wußten Menſchen umgebende Natur noch fo weich fehn an den 
mannigfaltigfien Exfhrinungen, für ihn ift fle nit, wm er 
jene abfirast identiſche Richtung nicht bet, wenn es wicht auf- 
merkt. Mollends wenn 24 die Wiflenfihaft gt, fo iſt fie gar 
nichts für ihn ohne Aufmerkſamkeit. Sp die, weiche. nur mit 


einem Ohr hinhorchen, und gleich fügen: es iſt nichts damit; 


freilig für die nicht, denen diefe Bedingung fehlt. Ja ohne 
Aufmerkſamkeit iſt der Geiſt felbft nicht für fih, Dean fie. if 
es, durch welde der Geiſt erfi feiner fi bewußt wird. 

Wodurch und mie bedingt das Aufmerken in des Empfin- 
dung den Unteyichied ihrer Zorm nah? _ 

Für die Antmort SR zu reflectiren: 

o. auf ein Moment im Begriff der Aufmerkſamteit, wel⸗ 
ches als das erſte genannt wurde, die Richtung. Richtung 


iſt von Bewegung, direetio van aotio unzertrennlich. Was 


Richtung hat, wird bewegt, oder bewagt ſich, iſt aktiv, die Auf⸗ 


merkſamkeit alſo als. eine NRichtung iſt Rothwendig Aktivität 
4 kann aber die Bemegung, ‚die früher in anderer Beziehung 


ermähnt murde, dig allerunsupigfe ſeyn, dann iſt Die. mit 


ijhr⸗ idevtiſcha Richtung ıhie nach alien Seiten, hin,.. hie zerſtzeutt, 








— 
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fo z. B. in einem heftigen Sturm, wo das Schiff den Wind 
und den Wellen pweisgegeben ifi, der Schiffer das Steuerru⸗ 
der und die Segel. nicht mehr in feiner Bewalt hat; ‚oder Die 
Bewrgung ift die. zubigfie und zwar fo, daß fie die Richtung 
verloren hat, Die richtungsiofe Bewegung geweshen iſt, wo fir 
dann aufhört, Bewegung zu ſeyn, 3. B. in der tiefſten Ders 
resſtille, wovon die Schiffer unter dem Acquator bisweilen zu 
leiden haben, wenn das Schiff bewegungslos liegt, Tage lang | 
zum Verſchmachten aller Labendigen. Die Ridstung, welche die 
Aufmerkſamkeit ift, unzertrennlich von Ihr als Bewegung, if 
es, durch wege der genannte Unterſchied in Der Eupfindung 
ihrer Form nach Mh bedingt. Aber auch das Gefühl, auch Die 
Empfindung if, wie wir wilm, Bewegung; des fühlende, cms, 
pfindende Subjekt if ein aktives, und auch Diefe Bewegung 
ift von der Richtung, wie fie von Ihr, unzerteenmiuh und die 
Richtung als Empfindung if gleidyerweife eine befimmte. er 
durch untericheidet fir nun die Richtung als Aufmerkfamkeit 
von der Michtung als Empfinbung, z. B. beim Sinfchen, 
Hinhören n. f.w.? Die leztere hat ihre Grenze; an diefer 
Grenze, ſo weit die Richtung als Empfindung geht, iſt Die 
Empfindung an ihrem Ende; über die Grenze gebt fie nicht, 
fie if alfo eine endlihe Richtung. So iR z. B. für das Auge, 
werm es im Die Tiefen des Himmels ſchaut, das Licht die Grenze, 
über Das Licht hinaus Tann das Empfinden, welches ein Schema 
iſt, nicht gehen. Aber was für die Empfindung Grenze if, 
das if. für die Aufmerkſamkeit nur eine Schranke; unter der 
Scechranke nämlich wird eine foldhe Grenze verſtanden, über 
welche die befchräntte Bewegung. hinaus kann, wriche ‘Die un⸗ 
unendliche. Bewegung if. Das Mendliche alfo. ber Richtung, 
ala der Aufmerkſamkeit, unterſcheidet dieſe von der Richtung 
als der bloßen Empfindung. Wie die Eudlichleit der Empfie- 
dung ſich unterſcheidet von der Unendlichkeit der Aufmerkſam⸗ 
kett, fo iſt das Deuten sächt bush den Simmelsraum ‚begrenzt, 
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fondern nur dadurch beſchränkt; das Denten ift unendlich, das 
Hören, Schen u.f.w. endlih. Das Leben begründet im Selbft- 
gefühl. und bedingt durch Empfindungen, das thierifche Leben 
it Daher das endliche; aber diefem animalifchen Leben iſt die 
Moglichkeit immanent ber Intelligenz des. Geifles, der ein 
Ende hat. Das geiflige Leben ift unendlich und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit, jene mmendliche Direction, in das Bedingende der 
Nnendlichkeit. 

86. Die Bewegung als eine enbliihe ‚wo fie Gefühl und 
Empfindung if, wird diefe Richtung nicht duch ſich felbfl, 
fondern fo, daß fie durch andere. Bewegung ımd deren Rich⸗ 
tung jene. zu werden detsrminirt iſt; die endliche. Direction ifl 
eine determinirte. Aber indem ſolcher Weiſe determinirt, iſt fie 
zugleich neceffitirt, das: Gegentheil der freien Bewegung. Das 
Endliche bewegt ſich im Endlichen nothwendig. So iſt das 
auf jene Weiſe bedingte und dirigirte thieriſche Leben ein .ne- 
ceffitirtes, ein unfreies Leben.. In allen feinen Bewegungen 
mitteilt feiner Sinne,. Triebe und Empfindungen wird das Thier 
determinirt; fo wie es ift, muß es in ihr ſeyn. Hingegen die 
Aufmerkſamkeit bedingend das Selbſtbewußtſeyn, oder. das in- 
telligente Leben iſt die unendliche Bewegung und Richtung, 
alfo in der Regation des Endes aud die Regation des. An- 
fangs, eine nicht determinirte, fondern fi) determinirende, keine 
befiimmt - werdende, ſondern ſich felbft beftimmende Thätigkeit, 
als Bedingung der Intelligenz, die darin der Möglichkeit nah ' 
gegründet tft: Der Menſch traft jener urfprünglichen oder pri- 
mitiven Aufımerfamteit als ſich felbfl determinirender Richtung 
feiner bewußt geworden, ‚gibt ſich denkend, wollend, - wirtend 
was er denkt, hat und..wird, er macht fi zu dem,- was er 
witd. Die Bedingung iſt alfo Aufmerkſamkeit, fie die Bedin⸗ 
gung der „freiheit. des Denkens, des Wollens, des. ganzen 
freien menſchlichen Lebens, und wie das Individuum im Ue⸗ 
bergange aus des Lebendigkeit zum Selbſtbewußtſeyn, zur In⸗ 
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telligenz ſich determinist und dirigiert, fo wirb es dieſes ober 
jenes. Diefe tiefe. Bedeutung hat die Yufmerkfamteit. Endlich 

y. dir Empfindung ift eine einfache Aktion(urgl.8.19:suba.); 
ihr Inhalt iſt oder wird mittelft des Sinnes ein werfchtedener (vrgl. 
8.19. sub b:), aber fie hört Damit ihrer Form nach keineswegs. anf, 
Die einfache oder identifche Bewegung zu ſeyn; allein jegt tritt 
die Aufmerkſamkeit ein, fich felbfl dirigirend und determinirend 
wird das. Kind aufmerffam. In der Empfindung find, bevor, 
das Aufmerken als bedingend eintritt, Inhalt und Gegruſtand 
noch ununterfchieden, der Inhalt der Empfindung und der Ges 
genftand, den diefelbe hat, find noch eins und daffelbe; ea:if 
z. B. das Licht in der Gefidtsempfindung noch ganz und gar 
nit außer ihr, fondern das Licht und das Geſicht find, mas 
den Inhalt betrifft, noch ganz eins und daffelbe. So aud iſt 
das Individuum, deſſen Empfindung fie iſt, die. einen mit dem 
Inhalt noch identifchen Gegenfland hat, von der Empfindung 
und deren Inhalt noch’ nicht. unterfchieden... Das Aufmerken 
iſt nun hier als ſich dirigirende und fi) determinirende Bewe⸗ 
gung die Thätigkeit,. kraft deren die Thätigkeit der Empfin⸗ 
dung :in ihrem Inhalt: von ihrem. Gegenfland ausgeſchieden 
wird. . Das Interfcheiden des aufmerkenden Individuums in 
feiner Empfindung von ihrem Inhalt und Gegenftand, die ſich 
dirigirende und ſich determinirende Bewegung ifl bier bie diri⸗ 
mirende, jenes von ihrem Inhalt und Gegenftand Ausſcheiden 
iſt das. dirimere, die diremtio. Aber indem die Aufmerkſamkeit 
diefe. Diremtion if, hört die Empfindung auf, Empfindung 3% 
fen; jene Thätigkeit iſt eine Macht, Kraft. deren die Empfia- 
dung. verwandelt wird in die Vorſtellung. Des Individuum 
wird traft der Aufmerkfamteit vorfielendes Subjekt. Eben die 
Vorſtellung nim iſt die Form der Empfindung in ihrem Un⸗ 
terfihied von ihrem Gegenfiand und. Inhalt ‚und, dieſe Bor 
ift felbft eine fehr verſchiedene. 

Schluß. Das thieriſche Leben, blos fühlende und em⸗ 


* 


pfindendes iſt das Leben lediglich in Gefühlen und Empfla- 
dung, derem jebe eine ihr uaüberwindliche Grenze hat. So ifl 
Das thierifche Leben, Leben des Endlichen in der Endlichkeit, 
hiermit aber auch Leben des Vergänglichen in der Bergäng- 
lichkeit. Die blos thierifihen Vorfkellungen find Teineswegs von 
den thierifhen Empfindungen qualitativ verfähieden, ſondern 
fie find nur höher gefleigerte Empfindungen. Das feinfinnigfte 
Thier, welches fehr weit in der Vorſtellung geht, hört nicht 
auf, als vorftellendes das empfindendfte zu ſeyn, feine Vorſtel⸗ 
lungen find nichts als die gehobenſten, energifchften Empfin⸗ 
dungen, weil. die Bedingung fehlt, ohne welche die Empfindung 
nicht die Vorſtellung werden und darin negirt werden Tann. 
Yus feiner Natürlichkeit kommt das Thier nicht m die Intelli⸗ 
genz heraus. Hingegen das geiflige Leben, bedingt urfprünglich 
durch die Aufmerkſamkeit, if das unendliche Leben in der End⸗ 
Hichteit, nicht das Leben in Empfindungen und Gefühlen, ſon⸗ 
dern in Vorſtellungen, Gedanten, Erkenntniſſen und freien 
Entſchlüſſen. Für das menſchliche Leben find Gefühle und Em⸗ 
pfindungen nur äußere Grundlage, nur der Boden, worin das 
geiflige Leben wurzelt, und woraus daffelbe gewiffermaßen feine 
Rahrung zieht. Es iſt kein Leben des: Gefühls und der Ems 
pfindung, fondern des Gedankens und der Idee, und die 
jenigen vertennen daher den Geiſt, welche auf Gefühle und 
Enpfindungen einen größeren Werth legen, als fie an und für 
ſich ſelbſt Haben. Diefen haben. fie nur als Grundlage, "nicht 
aber als Inhalt und Weſenheit. Hieraus iſt es, wo gleich Die 
Rationalität, der ächhte Nationalismus fih vom Myſticismus 
unterſcheidet, von welchen leuterer dem Berfland, der Vernunft 
widerfpricht, um dem Gefühl Benüge zu thun. Das Gefühl 
ift für den Geiſt, was für die Pflanze der wohlgedvüngte Bes 
den iſt, aber diefer iſt nicht Blüthe, noch Frucht, obgleich fie 


mittelft feiner gewonnen werden. 
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1I. 
Die Vorſtellung. 

In feinen Vorſtellungen bewegt ſich der Menſch frei, wäh- 
rend er in feinen Empfindungen auf elite gezwungene, noth- 
wendige Weife fih verhält. Für die Betrachtung des einiger- 
maßen Rachdentenden bat daher die Vorſtellung ein größeres 
Intereſſe, als die Empfindung, wäre es auch nur um die Be⸗ 
urtheilung der Menſchen, was die Vorftellungen, die fie ha⸗ 
ben, angeht, zu thun. Es ift daher im Voraus anzunehmen, 
daß die folgende Unterſuchung intereffanter feyn werde, als die 
vorhergehende. Der Gang, welchen fle zu nehmen hat, ergibt 
fih aus den Begriff der Vorflellung von feldft, da diefe " 

DD in ibrer Entfichung Erinnerung, und der Inbe⸗ 
griff der Bedingungen für diefelbe, angehend das vorftellende 
Subjekt, das fogenannte Torfellungsdermögen iſt eben⸗ 
dieſelbe 

2) in ihrer Entwicklung iſt Einbtldung und der Inbe⸗ 
griff der Bedingungen für fle, ihr Princip heißt Phantaſi ö 
Einbildungstraft. Eben fte ift 

3) in ihrer Vollendung Wiedererinnerung, und ihr 
Princip heißt Gedächtntß. 

Als das Sedähhtnif iſt die vorſtellende Thãtigreit vollendet. 
Um ſie zu begreifen wird daher. jene dreifade Form, die 
fie hat und wie und woher fie diefelbe bat, zuvörderſt begrif- 
fen werden inüffen ; denn wer da weiß, was Erinnerung, Ein- 
bifdning, Einbitdungstraft und Gedächtniß ifl, und woher und 
wie fle oder es das iſt, was fie oder es ift, Der wird die 
Frage, was die vorſtellende Thätigteit und die Vorſtellung ſelbſt 
fen, leicht beantworten können, weil jenes Wiſſen ſelbſt ſchon 
die Antwort enthält. 
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8. 24. 
Die Erinnerung. 

Gemeinhin und auch in der gepöhnlichen Pſychologie heißt 
e6, das Erinnern ſey ein ſich gehabter Empfindungen, gehab- 
ter Vorſtellungen, gemachter Erfahrungen wieder bewußt wer⸗ 
den, womit dann wohl das ſich Erinnern ganz gut bezeichnet 
iſt, aber die Erinnerung ganz und gar nicht. Jene Angabe, 
daß das ſich Erinnern ein ſich wieder bewußt werden ſey, ſetzt 
voraus, daß der Menſch Vorſtellungen gehabt habe; wie iſt er 
aber dazu gekommen? woher hat er ſte? Jene Angabe ſpricht 
höchſtens den ſynthetiſchen Begriff der Reminiscenz aus, aber 
die Wiſſenſchaft verlangt eine genetiſche Unterfuhung. Hier 
iſt alfo, was Erinnerung heißt, ein noch Unbegriffenes, Uner- 
Tanntes und.die Aufgabe ifi, daß es vom Urfprung an begrif- 
fen. und erkannt werde. Unbetanntes wird aber nur erfannt 
mittelft des fhon Bekannten und Ertannten. Bekannt nun 
find ung hier zwei Momente aus der vorherigen Unterſuchung. 
Das eine iſt die Empfindung, das andere die Aufmerk⸗ 
famteit. Bon der Empfindung, wiffen wir. aus 8.8., daß fie 
als Perception eine innere Bewegung im Innern fep und zwar 
fo, daß der Inhalt diefer Bewegung oder der Empfindung und 
ihr Gegenfland, das Objekt, das empfunden wird einerfeits 
und andrerfeits das Individuum, das die Bewegung hat, das 
Subjett ‚ noch ununterfdjieden ‚ nod ganz identifh find. Gie 
iſt die oben genannte Einfachheit der Empfindung und ebenſo 
wiſſen wir auch nad) $.23., was die Aufmerkfamteit ſey, nam- 
lid eine ſich dirigirende, fih determinirende und dann dirimi- 
rende Thätigkeit. Durch bie Aufmerkſamteit 

a. hebt fich jene Identität des Inhalts und des Gegen 
—* der Empfindung auf, die Aufmerkſamkeit ſcheidet aus 
der Empfindung ihren Inhalt heraus und dieſes ihn Ausſchei⸗ 
ſcheiden iſt eben das dirimere, der Inhalt wird dirimirt, ſo 
wird er Gegenſtand, Objekt. Das Aufmerken bringt in die 
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Empfindung einen Inhalt, fondern findet ihn in derſelben 
vor, er iſt mit ihr identiſch, aber den Unterſchied des. Inhalts 
von der Empfindung bewirkt das Aufmerken und fcheidet fo 
den Inhalt aus ihr; er. wird Gegenfland. Go wenig der 
Menſch feine Empfindungen durch Wollen oder Denten ma- 
hen Tann, ebenfowenig vermag er in. die Empfindung einen 
Anhalt zu bringen. Aber woher kommt diefer Inhalt? Anz 
mittelbar. aus den Leben felbfl, wie es das Selbfigefühl zum 
Princip bat und von dieſem aus empfindendes Leben wird, 
Die Meinung ift, den Inhalt erhalte die Empfindung buch 
denn Gegenfland, der auf das Lehen des Individuums einwirke, 
in dem lebenden Subjekt die Empfindung bewirte und wohl 
das Ding an fih) genannt wird.. Aber dicfe Dieinung has ja 
ſchon den. Gegenfland der Empfindung von ihrem Inhalte ga 
ſchieden. Wie kommt der materialififhe Philofoph dazu, den 
Anhalt der Einpfindung von ihrem Gegenfland zu unterfheiden ? 
Jene fich felbft determirende Thätigkeit, die Yufmerkfamteit 

iſt ſich durch fich beflimmende Thätigkeit, frei, aber noch nicht 
wollend. Sie iſt das ben Inhalt der Empfindung aus ihr 
und dem smpfindenden Subjekte herausfegende, und weil fie 
fidy ſelbſt determirende Thätigkeit, fo kommt der flüchtig über 
fie Dentende leiht auf die Meinung, fie ſey eine willtührliche. 
Mit ihr beginnt das lebende Imdividuum, feiner ſelbſt ſich bes 
wußt, intelligentes Subjekt zu werden. Es wird begehrendes 
Subjett, aber fle ifi keine Begierde, tein Neigungs- und. kein 
Willensact, fondern eben jener Diremtionsact, indem der. In⸗ 
halt, den die Empfindung bat, durch jene fih und die Ems 
pfindung determinirende Thätigkeit von ihr umterfhieden, aus 
ihr herausgefegt wird, if, was. an ſich noch ein ganz identi⸗ 
ſches war, Objekt geworden (perceptioni, in ‚qua inerat, 
objicitur). Hegel ſpricht in feiner Enchklopädie das eben Ans 
gegebene fo aus: „die Intelligenz wirft den inhalt ihrer Em⸗ 
pfindung in Raum. und. Zeit hinaus.” So iſt der Inhalt der 
Danb’} Anthropologie. f 13 / 
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Empfindung nicht außer ihr, fondern ihre Gegenfland, fie wirft 
ihn, wie wenn der Inhalt für die Intelligenz eine Laſt, eine 
Bürde wäre, hinaus. And fo ifl es auch. Du, blos auf Em- 
pfindungen begierig, bift der wahrhaft Beläfligte, nicht ber 
Intelligente. Raum und Zeit, in die dee Inhalt gewoͤrfen 
wird, was find fie? Nah Kant in Bezug auf das intelligente 
Subjekt Formen feiner Anfhauung. Der erfle Act der In⸗ 
telligenz if jenes Werfen. Kant will bie Natur begreifen und 
fängt damit au. Uber wie der Intelligenz, fo iſt Raum und 
Zeit Jorm der Ratur, welde der Inbegriff aller der Gegen⸗ 
ftände ift, die Inhalt der Empfindung waren. Was fie find, 
lehrt die wifienfchaftliche Phyſik, welche der Anthropologie vor- 
angeht. Das den Inhalt der Empfindung außer ihre Segen 
und bann außer ihr feiner ſich bewußt werben, iſt nicht mehr 
ein Empfinden, fondern das Anſchauen. Auſchauung ift der 
erfte. und urfprüngliche Act des intelligenten Subjetts im Un⸗ 
terfehiebe von dem animalifchen. Kraft der dirimirenden Thä⸗ 
- tigkeit entäußert ſich das Subjekt, deſſen Thätigkeit fle if, des 
Jnhalts feiner Empfindung; jenes ihn außerhalb deſſelben in 
Karin: und Zeit Hinauswerfen tfl Anfhauung, intelligente Ent- 
äußerang, und daher weifet diefe bier auf jene zurüd. (Vrgl. 
Hegel, Enctlop. 8. 254—260.). Das Schauen als jenes 
Entäufern if fon Feine Empfindung mehr, aber das Sehen 
mM ein Empfinden. Beides verwechſelt Die Sprache des gemeinen 
Lebens. Dos Sehen haſt Du mit dem Thier gemein, das 
Schauen aber hat das Thier nicht mit Die gemein. Das Schauen 
it ein Entäufern des Inhaltes der Beflhtsanpfindung, der Gi⸗ 
börempfindung, &efühls- und Geruchsempſtadung, whd fo kann 
geſagt werben, das Schauen bedingt Die Intelligenz. Wach der 
Zaſtſinn if bedingt duch das Schauen, auch das Fühlen if ein 
Schauen, aber nicht des Thiers, ſondern des Menſchen. Ob⸗ 
gleich alfo der Blindgeborewe wicht fehen Tann, tr vermag do 
zu ſchauen, und dieſe Anſchauungekraft Kann ganz ıntegifh 
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ſeyn, wie 3.8. bei dem englifihen Blinden, der Felder maß, 
indem er fih mit einem Stabe half. Richt anders der Taub⸗ 
geborene, welcher die Zheorie der Tone erlernen und andere 
Ichren kann. So können wir fagen: die reines Herzens ſind, 
werden Gott ſchauen (nicht ſehen). 

b. Indem durch jene ſich determinirende Thätigkeit der 
Empfindung ihr Inhalt, fo zu ſagen, entzogen wird, hört bie 
Empfindung auch auf, Empfindung zu ſeyn, und ift zuvörderſt 
jene Anſchauung als Entäußerung, welcher der ihr entzogene 
Inhalt fehlt. Aber das Geſchaute iſt Gegenfland und hört 
nicht auf, für das Subjekt, weldyes das empfindende war, Ob⸗ 
jett zu feyn, das empfindende hört jedoch auf, empfindendes zu 
feyn, es wird vorftellendes Subjett. Der Anhalt ift als Ge⸗ 
genfland außer der Empfindung in Raum und Zeit geſetzt, und 
fo das darin Geſchaute, 3.3. Sonne, Erde, er ift entäußerter 
Anhalt, aber er ift gleihwohl noch für das intelligente Sub⸗ 
jett vorhanden. Als Inhalt der Empfindung war er präfent, 
in der Anſchauung iſt er nicht mehr präfent, aber er iſt noch 
vorhanden, er wird repräfentirt. Das tft die Vorſtellung. 
So ift die Empfindung durch jenen Entäußerungsact und mit- 
teift der Anfhauung zur Vorſtellung (repraesentatio) gewor⸗ 
den; das empfindende Subjekt ifl vorfiellendes. Es thut fi 
ihm ein unermeßliches, freies Feld auf, in weldhes Reich der 
Vorftellung das Thier, deſſen Vorftellungen nur geflegerte Em⸗ 
pfindungen find, nicht einzudringen vermag. Nur für den 
Menſchen gibt es einen Dichtet mit dem ganzen Reichthum 
feiner Phantaſte und Vorſtellung. Die Vorſtellung nun bat 
zu ihrem Gegenſtand erfannter Maßen: 

a. den Inhalt der Empfindung als aus ihr hinausgeſetzt, 
womit die Empfindung eben keine Empfindung mehr, fondern 
Anſchauummg if. ber die Empfindung war, was früher ent⸗ 
wickelt wurde, eine einzelne, und der Inhalt, den ſie hat, er 
mag ein noch fo vielfacher, noch fo reicher ſeyn, war doc als 
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Inhalt der Empfindung nur ein einzelner. Die Vorſtellung 
alſo in ihrem Verhältniß zur Empfindung und Anſchauung if 
eine ebenfo einzelne, wie jene auch und wie in der Regel ber 
Inhalt der Empfindung felbfl. Andrerſeits aber 

ß. fteht. die Vorſtellung im Berhältnig zu dem Indivi⸗ 
duum, deſſen Vorſtellung fie iſt, zu. dem empfindenden und 
fhauenden Subjekt. Diefes Individuum ift das feiner felbft 
fi) hewußte, das Ich, nicht das Thier, und indem es das fei- 
ner felbft. ſich bewußte, alfo nicht blos animalifche, fondern in- 
telligente Subjekt ift, hat es nicht nur die Beflimmtheit des 
Einzelnen, fondern zugleich die Beflimmtheit des Allgemeinen, 
welches aufmerft und mittelft der Aufmerkfamteit zum Schaum 
tommt.: In dieſer Beflimmtheit iſt es vorſtellendes Subjelt. 
Im Verhältniß alfo der Vorſtellung zum intelligenten Subjett 
ift fie allgemeine Vorſtellung. In jener unter a. ausgefpro- 
chenen Einzelnbeit und in diefer Allgemeinheit ifl alfo die Vor⸗ 
flelung in. ihrem Verhältniß zu beiden begriffen. Zur Erläu—⸗ 
terung ‚dient folgendes Beifpiel. Ein eigenthümlihes Roth 
wird gefehen, ein fpecififher Geruch gerochen, eine befondere 
Geſtalt, das Zarte, Keine, Rauhe derfelben gefühlt, fomit em⸗ 
pfunden. Die Empfindung alfo in den drei Sinnen ifl voll- 
fländig, wenn fle das Gefühl des Gefichts, Geruchs, Gehörs 
‚ Bat. Gefest nun, diefer Inhalt fey durch Die oben begriffene 
Empfindung in Raum und Zeit geworfen, entäußert und es 
werde nun gefhaut, fo kann, indem der Inhalt zum Begen- 
fiand geworden iſt, er vorgeftellt, repräfentirt werden, aud 
wenn er nicht mehr präfent ift; geſetzt diefer Gegenftand fey 
die Rofe; wird fle genannt, fo if damit eine Vorſtellung bes 
zeichnet zuvörderſt als einzelne, dann als allgemeine, 3.8. etwa 
die Rofe, die Anatreon vor fih hatte. Sie iſt längſt verblüht, 
“ aber die der nächſte Frühling bringt, ift doch noch diefelbe des Ana⸗ 
kreon; Die Vorſtellung iſt die allgemeine. So wenn der Begenfland in 
ſeiner Einzelnheit bleibt und das intelligente Subjekt wechſelt. Endlich 
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c. die Beziehung der Anfhauung auf die Vor 
flellung ift die Erinnerung. Der Bezichungsart ift ſelbſt 
der Borftellungsact, das Beziehen ift felbft das Vorftellen, aber 
das Borftellen in jener Allgemeinheit ift die Bezichung der An⸗ 
ſchauung, die Einzelnheit. Der Anfhauungsact ift nad a. ein 
Entäußerungsact, die Unfhaunng ein den Inhalt aus ihr Her- 
ausfesen, ein ihn -Entäußern, und fo wird diefer Inhalt Ge⸗ 
genftand einer einzelnen Vorſtellung. Das Vorftellen im All⸗ 
gemeinen nimmt das Entäußerte zurück gefhaut in ſich, es ift 
ein Erinnern des Entäuferten, id quod pereipitur sen per- 
ceptum est, recipitur, postquam diremtum est. &o aber 
ft dieſe Reception oder urfprünglihe Erinnerung die Bedin⸗ 
gung der Reminiscenz, des Eingedenkſeyns, des Gedächtniſſes. 
Iſt 3.8. von dem, der in Rom war, einmal Rom nad al- 
In Seiten bin betrachtet, fo iſt mittelft diefer Sinnesthätigteit 
Nom zum Gegenfiand einer Anſchauung geworden, er hat alles 
in fi aufgenommen und wenn er auch Jahre lang von Rom 
entfernt iſt, fo erinnert er fidh fpater doch deflen, was einmal 
ein Inneres geworden. Bo Tann man fagen: was nie ein 
wahrhaft Inneres geworden, defien Tann ſich der Menſch nicht 
erinnern und noch weniger defien, was noch Fein Aeußeres 
wurde. So kann fi kein Menſch deffen erinnern, was im 
erften halben und ganzen Jahre feines Lebens mit ihm vorging. 

Es kann vorgriffsweife jene Bezichung der Anſchauung 
auf die Vorfiellung als Subfuntion der Anſchauung unter die 
Vorſtellung bezeichnet werden, deın das Subfumiren des Ein 
zelnen unter das Allgemeine ift ein Urtheil, von dem die Lo= 
gie fagt, es ſey die Diremtion des Begriffes und die Sub⸗ 
fumtion des Einzelnen unter das Allgemeine. Der Begriff des 
Subfumirens und das Wort auch gehört fomit eigentlich) der 
Logit an, aber hier find zwei logifche Elemente, nämlich dad 
Einzelne und Allgemeine (Anfhauung und Vorftellung). Hier 
wo der Geiſt, der als Empfinden das dumpfe Weben in ſich 


198° Zweiter Theu. Crfer Abſchnitt. 


ſelbſt, alfo noch das ganz Bernunftlofe if, aus der Vernunft⸗ 
lofigteit, aus diefer Weberei (und dergleichen gibt’s viel) hin⸗ 
ausgeht und anfhauend, bildend, vorſtellend wird, erhebt er 
fih aus dem Unlogifchen in’s Kogifche, es ift der Anfang des 
Bernünftigwerbens. 

Alſo jene Subfumtion, die in der Logit das Urtheil iſt, 
iſt bier in der Anthropologie die Erinnerung, was fi durch 
einen Blick aufs Mrtheil näher zeigt. Das Beziehen des lo⸗ 
giſchen Subjekts auf das logiſche Prädicat iſt vorerſt einfach 
eben ein Beziehen des Einzelnen auf's Allgemeine; das logi⸗ 
ſche Suͤbjekt iſt der Gedanke in feiner Einzelnheit, das logiſche 
Prãdicat der nämlie in ſeiner Allgemeinheit, und jenes Be⸗ 
ziehen iſt nun näher ein. Subfumiren des Subjekts in feiner 
Einzelnheit unter das Prädicat in feiner Algemeinheit. So 
z. B., wenn es heißt: der Löwe if ein Thier. Das Subjekt 
im Urtheil, der Lowe, ift wohl an fih Allgemeines, aber im 
Urtheil wird cs genommen für ein Einzelnes, für ein einzelnes 
Subjekt, diefer Löwe; Thier ift das Allgemeine und das Urtheil 
tft ein den Löwen unter dos Thier Stellen. Im Urtheil ifl 
alfo die Subfumtion die eines Gedankens oder eines Gedach⸗ 
ten in der Einzelnheit unter ein Gedachtes in der Mllgemein- 
beit. Hier aber if, was fubfumirt wird, tein Gedante, fon- 
dern eine Anfhauung in der Einzelnheit, umd das, dem fie 
fubfesmirt wird, if auch kein Gedanke, fondern das Vorſtellen 
in feiner, Allgemeinheit, welches noch nicht das Denken if, ob⸗ 
ſchon das Denten ſchon in diefem Borftellen liegt. 

Run ift nur noch jedes Moment in dem Verlauf, worin 
das Empfinden zum Vorſtellen und diefes zum Erin- 
nern wird, in einem Beifpiel nachzuweifen. 

Blos im Selbfigefühl, ja als Selbfigefühl äußert ſich 
Das Leben nur durch Selbfibewegung als ſolche. So bat beim 
Kind im Mutterleibe, weldes nad mehreren Monaten der 
Konception fi) regt, das Selbfigefühl diefe Aeußerung. Das 
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Leben weiter in diefer Empfindung und als empfindendes aͤu⸗ 
Bert fih dur den Ton, denn fo wis das Kind geboren wird, 
ift Die erfle Heußerung feines Lebens ein Schrei, ein blofer 
Zon. Dos Kind in feinem erſten Lebensjahre und, die Genies 
(ingenia praecoria) gusgenommen, bis in die Mitte des zwei⸗ 
ten if aur empfindend, und zwar was den Sinn betrifft 
in dieſer Abfolge: es fühlt, ſodaun: es hart, und endlich: 14 
riecht. "Sobald das Kind zu gehen (ober eigentlich erſt zu lau⸗ 
fen) anfängt, bei einigen am Ende des erſten, in der Regal 
im zweiten Jahre — zeigt fi, wie es bis dahin nur empfinde 
und noch nicht anfıhaue, aus folgendem. An jede Ede und 
jeden Gegenfland, an dem es allein lauft, rennt es an, und 
man hat Verlsgungen zu verhüten; Höhe und Tiefe find ihm 
noch nicht; es flürzt herab, es läuft in’s Wafler, greift iws 
Feuer und wird es Anfangs auch gebrannt, fo greift es doch 
oft zum zweiten Mal hinein. Hier ifl alfo, obzwar day Kind 
fühlt, ſteht ꝛc. doch noch kein den Inhalt feiner Empfindungen 
aus fi und außer einander Sehen, es unterſcheidet noch nit, 
verhält ſich noch nicht ſchauend, fondern wie jener Blinde in 
England, der fehend, ward. Er wurde in feinem zwanzigſten 
Lebensjahre operist. Nachdem er den Gefichtsfinn zu brauchen 
anfing, fo entdedte fi ihm, cs komme ihm Alles vor, als 
läge es in feinen Augen. Da war der Juhalt der Geſichts⸗ 
empfindung noch ganz mit der Empfindung ſelbſt identiſch, er 
ſah noch nichts außer ſich, Alles in ſich, wie der Menſch im 
Traum oder der Hellſehende. Er übte nun das Geficht und 
erklärte: er fühe num die Gegenflände daraufen, allein alle 
neben einander, Alles auf Einer Fläche, die Perſpective war 
für ihn nicht vorhanden und erfi nach und nah, indem er 
darauf zuging, fand er durch Betaflen das Hintereinanderſeyn 
der Dinge und fo ward das Gefehene ein außer dem Schen- 
den Sehendes, und er kam fo nad und nad zur Anſchauung 
einer Welt im Licht, wie fie der Geſichtsſtun empfindet. Au⸗ 
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ders kommt der Geiſt des Kindes auch überhaupt nicht zur 
Anſchauung. Es greift nach dem Mond. Alſo das Empfin⸗ 
den iſt noch kein Schauen, da es für das Kind noch keine Ent⸗ 
fernung, noch keine Diſtanz gibt. Allein empfindend merkt 
das Kind zugleich auf, und aufmerkend gelangt es dazu, den 
Inhalt der Empfindung zu dirimiren von ihm und ſich, ge⸗ 
langt's zum Schauen. Und dieſes zeigt ſich, wenn das lau⸗ 
fende Kind ſelbſt den Ecken und Gegenſtänden ausweicht, wenn 
man es ruhig dahingehn läßt, es ſchaut ohne zu kennen. So 
ſchreitet es dann an einer Anhöhe, Vertiefung ꝛc. nicht vor⸗ 
wärts aus Beſorgniß zu fallen. Aber obzwar ſchauend, alſo 
in der Bewegung nach Außen, hat das Kind doch vorerſt noch 
kein Bild, die Bewegung iſt noch nicht die Zurücknahme jenes 
Geſehenen ꝛc., als des Geſchauten — in ſich, denn wird z. B. 
dem Kind ein Spielzeug weggenommen unvermerkt und ein 
ganz anderes untergeſchoben, ſo greift es ebenſo gern nach die⸗ 
ſem, unbekümmert um’s vorige, es bat das Spielzeng außer 
fi, es iR ihm ein Geſchautes. Aber wenn das Kind fi da- 
bei umfleht, das erſte vermißt, auch wohl unwilfig wird, fo ifl 
dies das offenbare Zeichen, daß daffelbe aus dem bloßen Schauen 
heraus im Bild ift, es hat ein Bild. - Es hat das Bild von 
dem Weggenommenen: bei dem Namen des Spieheugs. Das 
Nennen ift die Anfhauung und diefes und jenes Bild treten 
zufammen, es fubfumirt die Anfhauung unter das Bild, es 
vermißt das vorher Geſchaute und will das vorige wieder ha⸗ 
ben; dies Vermiffen tft ſchon das Erinnern des Gefchauten, 
das Beziehen der Anſchauung aufs Bild. Endlih aus dem 
. vom Gefchauten das Bild Haben und in fih Tragen und die 
Anſchauung auf das Bild Beziehen-— zum Borftellen ift gleich⸗ 
ſam nur ein Meiner Schritt. Wenn das Kind zu reden an- 
fängt, fo iſt's durch Aufmerken im Empfinden, Schauen, ımd 
in jenem Innerlich feyn im Bilden, bereits zum Vorſtellen 
gebracht. Das Wort nämlich, ja der bloße Name iſt der Aus: 











drud, das Zeichen einer, Borflellung deſſen, der das Wort 
ansfpridt. Für die Empfindung und für's Selbſtgefühl bat 
das Kind nur den Ton, den Laut. - Sodann für die An- 
ſchauung und für's Bild im ihrer Beziehung auf das Bild hat 
es außer dem Ton nur die Bezeichnung des Hinweiſens, Hin⸗ 
deutens ꝛc. auf das Geſchaute. So 3. B: der ‚Knabe in der 
Hälfte des zweiten Jahres, weiber fein Stedienpferd reitet und 
eines auf der Meſſe ficht, deutet, als wär’s das feinige, darauf 
bin und hat das Bild des Seinigen. 
Aber das Wort, der articnlirte Zon, der Name bezeid- 
net nit mehr die Empfindung und das Bild als Einzelnes, 
fondern in der Allgemeinheit, worin es Vorflellung if. Spricht 
das Kind Mutter, Water oder in welchem anderen Ton Em, 
Aph 2c. (gegen unfer articulietes Mutter, Vater ſehr kindlich), 
fo ifl das der Ausdrud nicht eines Bildes, fondern der Vor⸗ 
fiellung, in welder das Kind von allen andern Weibern in 
ihrer Geſtalt eine unterfeidet. Aus diefem Beifpiel felbft er- 
belt die Richtigkeit des Obigen, nämlid daß und warum es 
unmöglich fey für den Menſchen, flch deflen zu erinnern, was 
mit und an ihm fid ereignete in feinem erflen Lebensjahre, 
denn zur Erinnerung kommt es in jenem Verlauf der intelli- 
genten Bewegung erfi wenn das Kind zu fpredhen anfängt, 
Borftellungen hat; es kann kein Menſch mit einer angeborenen 
Sprache, mit eingetrihterten Vorſtellungen auf die Welt kom⸗ 
men, er muß dur die Empfindung dazu gelangen. 
Anmerkung. Der Sinn ift vorderfamft (vrgl. 8.20 u. 
21.) das Princip der Empfindung und die Bedingung des 
Unterfchiedes in ihrem Inhalt. So theilt ihn das Thier mitt 
dem Menfchen, finniges Thier, finniger Menſch. Aber eben 
der Sinn if dann aud das Princip der Anfhauung, Vor⸗ 
ſtellung ımd Erinnerung, desgleihen die Bedingung des Une, 
terfhiedes in der Anſchauung, Vorſtellung und Empfindung. 
So hat ihn der Menfch vor dem Thier voraus, indem biefes 
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aus der Sphäre der Empfindungen, Zriebe und des Inſtinktes 
nicht heraus kann, das intelligente Subiekt aber durch Auf⸗ 
merkſamkeit, duch jenen Act der Diremtion dazu gelangt, die 
Empfindungen in Yafhauungen zu verwandeln, dieſe zum Ge⸗ 
genfland der Vorſtellung zu machen und zu fubfumiren. Das 
den Inhalt der Empfindungen aus ihnen felbfi Herausfegen, 
eben das Anſchauen ift ein ihn in Raum und Zeit Hinein- 
fegen, und der Sinn als Princip der Anſchauung fieht dem- 
nah in unmittelbarem Verhältnif zu Raum und Zeit. In 
dieſem Verhältnig ift er fomit der für die Anſchauung in ih- 
ser bloßen Heußerlichkeit oder Sinn fürs Räumliche und den 
Raum überhaupt, äußerer Sinn, und in chen dem Ber- 
hältniß ift der Sinn der für die reine Innerlichkeit, oder Sinn 
fürs Zeitlide und die Zeit, innerer Sinn. In der Lehre 
von der Empfindung fand oder konnte der Unterfchied zwiſchen 
äußeren und innerem Siun noch nicht flattfiuden, denn dort 
mangelte noch die Diremtion, das abfolute Selbſtbeſtimmen als 
das Unterſcheiden (dirimere) des Aeußeren und Inneren, aber 
hier muß jener Unterſchied vorkommen zwifhen äuferem und 
innerem Sinn, und muß die Anthropologie den Sinn, wie fie 
ihn betrachtet hat im Verhältniß zum Empfinden, bier be- 
trachten im Verhältniß zum Anſchauen als äußeren Sinn und 
im Verhältniß zum Bilden und Vorfiellen als inneren Sinn. 
Die Erkenntniß mithin der Vorfiellung von dem Anſchauungs⸗ 
act bis zum Crinnerungsart vervollſtändigt fi durd die Un⸗ 
terſuchung, die den Sinn als Princip der Anſchauung, Vor- 
fiellung und Erinnerung betrifft. Hegel hat in der Lehre von 

der Erinnerung den Sinn gar nicht genannt, aber aus dem 
Geſagten folgt, daß er hierher gehört, und es iſt feine voll- 
fländige Kenntnif von der vorſtellenden Thätigkeit, wie fle die 
Erinnerung if, möglich, ohne Betradhtung diefes Verhältniffes. 
Hegel hat die Lehre wohl nur ausgelafien, weil er enchelo- 
padifh verfährt. Oken behandelt die Lehre vom Sinn in 





einem Programm fehr ausführlich und zu gleicher Zeit Tro x⸗ 
ler. Beide haben den Sinn in jenem Verhältnif genommen, 
als äußeren und inneren Sinn unterfhieden und fehr ſcharf⸗ 
finnig behandelt, nur haben fie den Sinn in feinem Berbait⸗ 
niß zur Empfindung nicht beaqtti. 


8. 25. 
Der äußere Siun. 


Er flieht im Verhältnig zum Raum, und zwar nicht, wie 
wenn er in dieſes Verhältniß gebracht werde, fondern weil er 
an fih mit dem Raum identiſch, der Raum felbft if. Der 
Unterfhied fodann feiner von dem Raum, des Raumes von 
ihm kommt gleichfalls nicht durch irgend eine Macht oder Thä⸗ 
tigkeit, die dem einen oder andern fremd wäre, au ihn, fonr 
dern ift ein Unterfchied des einen vom andern durch ihn. Dier 
fes fih den Sinn von fih dem Raum und umgekehrt Unter⸗ 
fheiden if der Grund, aus welchem, und die Macht, traft der 
ven der Dentende, Berfländige den einen vom andern zu un⸗ 
terfiheiden, und fo den Raum, wie den Sinn, den Sinn wie 
den Raum zum Gegenfland eines Gedankens, einer Erkenntniß 
zu haben vermag. Für die Erkenntniß des Sinnes als des 
äußeren wird alſo bier auf den Raum in feinem Unterſchied 
von dem Sinn und im Verhältniß des Sinnes zu ihm zu 
reflectiren feyn; dem was dem Denken und Begeeifen bier ger 
genſtändlich wird umd if, iſt nicht der Sinn als äußerer, ſon⸗ 
dern der Raum, der fih vom Sinn und den ber Sinn von 
ſich unterſcheidet. Die Natur nun des Naumes, auf den der 
Sinn, der äußere Sinn, ſich bezieht, ift das reine, bloße Au⸗ 
Bereinander. Mittelſt der Reflexion defien, der den äußeren 
Sinn begreifen will, auf das, was im Raum eriflirt und fih 
bewegt, wird als feine Natur ‚jenes Yußereinander erkannt, das 
ohne Diefe Reflexion und Erkenntniß nur genannt wäre. Aber 
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was im Raum eriflirt und fich bewegt, was ihn erfüllt, das 
wird mittelfi der Empfindung und mittelft des Sinnes, wie 
er das Princip der Empfindungen tft, leicht anerkannt als 
Ausdehnendes oder Ausgedehntes, wie 3.8. die Luft die Erde 
umgebend, wie das Licht, das Meer ımd das fefle Land; zus 
gleich auch wird es erkannt als ein im Raum Coeriflirendes, 
indem es als ein Ausgebehntes von Anderem Ausgedehnten fi 
unterfheidet, wie 3. B. die Sterne am Firmament des Him- 
mels, discrete Lichter, jedes für ſich aber, alle neben einander, 
eriflirend. Indem extenfiv umd eriftent im Raum, find alle 
Dinge, die in ihm. wahrnehmbar ſeyn mögen, außer einander, 
jedes für fi und jedes dem andern gegenüber. Wird nun 
von allem im Raum abftrahirt und auf ihn als folden re- 
flectirt, fo bleibt für die Erkenntniß feiner Natur nur übrig 
das reine und bloße Außereinander als Bedingung aller Ex⸗ 
tenflon und aller Eoeriftenz. Aber das Yußereinander blos als 
folches ift ein noch ganz Abſtractes im Gedanken von demfel- 
ben, und in und. mit ihm als foldhem iſt der Raum und deſſen 
Natur noch Feineswegs begriffen, fondern nur der Anfang ge⸗ 
macht, ihn zu begreifen. Diefes Abſtracte ifl ein ganz Unbe⸗ 
flimmtes, der Gegenfland und Begriff aber ift ein Beflimmtes. 
Jenes AYußereinander hat aber, wie fich durch weitere Reflerion 
darauf zeigt, eine dreifache Beflimmtheit an und in fich felbfl, 
d. h. eine folche, die nicht durch einen dritten, den vorflellenden 
oder dentenden Menſchen an das Außereinander gebracht wird, 
fondern die er identiſch mit dem äußeren Sinn ſich felbft gibt. 
Man hat von lange ber diefe Beflimmtheit Dimenflon genannt 
und angegeben, die drei Dimenfionen des Raumes fehen Lange, 
Breite und Tiefe; aber diefe drei Beflimmungen find nicht 
wefentlih und im Außereinander als foldem von einander ver- 
fhieden, der Unterfchied. iſt Fein qualitativer; denn die Länge 
iſt nach Umſtänden Breite, und Tiefe ift nur im Unterſchied von 
der Höhe Ziefe, nur relativ von ihr verfähteden, indem es nur 
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darauf ankommt, wo ber ficht, der Ziefe oder Höhe nennt 
Einigermaßen hebt ſich dieſe Vorfiellung und Meinung von 
Länge, Breite und Zirfe, als Dimenfionen des Raumes aus 
dem blos Zufalligen und Belichigen jener Beflimmungen heraus, 
die der Menſch in den Raum fegt; dergleichen find Nähe und 
gerne, Enge und Weite. Hegel hat zuerſt Cobgleih man ihn 
nicht bört, befonders die Pyſikanten) die Natur des Rau⸗ 
mes im jener ihrer dreifachen Beflimmtheit begriffen und aud 
drei Dimenflonen gegeben, 1) den Punct, 2) die Linie (nick 
Breite) und -3) den Umfang, die Sphäre (nicht Tiefe). 
Sogleich die erfle Beflimmtheit der Punct ift rein negativ, 
aber das ift ja eben das wefentliche. jeder Beſtimmtheit, omnis 
determinatio est negatio. Der Punct iſt noch nidt außer⸗ 
einander, iſt Negation des Raumes. Die zweite Beſtimmtheit, 
die Linie iſt Negation des Punctes, die Regation einer Nega⸗ 
tion, und fomit Anfang der Poſition. Der aus fi heraus: 
gehende Punct ift Linie und die dritte Beſtimmtheit der Um⸗ 
fang, die Sphäre, die Fläche mit inbegriffen, ifl die, in wel« 
cher die Linie aufgehoben iſt. Der Punct iſt reflituiet ale 
Sphäre, im Eentrum mit feiner Peripherie. Rur indem diefe 
dreifache Beſtimmtheit für die jenes Außereinander und hiemit 
das Außereinander als conceretes erkannt und gewußt if, wird 
es möglih feyn, aus der Ratur des Raumes den Sinn zu 
begreifen, wie er der äußere ift und das Anſchauen bedingt. 
Sp nämlich, ift er 

J. Sinn für das Punctuelle, für die Punctualität. 
Der Punct rein als folcher kann nicht ‚empfunden, fondern wur 
gefhaut werden, denn der Inhalt der Empfindung und dann 
ihre Gegenfland, oder das, was empfunden wird, ift ein poflti= 
ves, der Punct aber iſt ein rein negatives; als Poſitives if 
es zugleih ein Körperlihes, Materielles, der Punct aber iſt 
untörperlich, rein ideell. Der Stan fürs Punctuelle iſt alfo 
biex for Sinn deu äußeren Anſchauung in ihrer bloßen Ne⸗ 
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gativität, wo fie und ihr Gegenſtand der Punct if. Die Na⸗ 
velfpige, ein fehr feiner materieller Puntt, wird empfunden, 
gefühlt, aber die Spige, fo fein fie auch fen, ift nicht der 
Hund; er wird nur. gefhaut und mit der Anſchauung des 
Punctes ift kraft feines Sinnes der Menſch ſchon aus dem 
Empfinden heraus. Das Studium der Geometrie iſt in diefer 
Binfiht ein vechtes Bildungsmittel für den Geiſt, Gefühls- 
menfchen lieben fie nit. Uber der Sinn für das Punctuelle 
iſt doch an ſich Fein anderer, als der fürs Materielle, bedin- 
gend die Empfindung, fondern derfelbe Sinn, aber ex, wie er 
die Empfindung überwunden bat. Mit Bezug auf die Em- 
pfindung bat Zrorler in feinen Verſuchen zur orgamifchen 
Phyſtk den Sinn für das Punctuelle das Getafle genannt 
(durch die BVorflibe „Ge“ ift das Taſten aus der bloßen Ab⸗ 
firaction heraus und als ein Concretes gefest ‚ wie das Rechte 
ein Abſtractes, das Gerechte ein Eoneretes if). Das Organ 
für dieſen Taſtſtun, das Getafle als Organ des animalifchen 
und empfindenden Lebens, wie es hier fihauendes Leben wird, 
‚ find die zarten, feinen Warzen auf der Oberfläche der Haut, 
fo fein, daß fle nur mittelfi des Dergrößerungsglafes gefehen 
werden Tönnen. Dede folde Warze bietet ſo zu fagen dem 
Dunct das Leben dar. Befonders heben ſich jene feinen War⸗ 
zen unter den Nägeln der Fingerſpitzen hervor, wo der Menſch 
gerabe den feinflen Sinn für das Taſten und Kühlen hat. 
Die Bezeichnung diefer erften primitiven Anſchauung diefes Ge- 
genflandes geſchieht urfprünglic nit duch einen Ton, ein 
Wort, fondern durch das Hinweiſen mit der Fingerſpize. So 
die Antwort: hier ift es, ift das Hindeuten auf den Punct. 
So iſt befonders das Engliſche treffend: he points at it, um 
das Hindeuten mit dem finger auf einen Punct anzudeuten; 
3:8. auf der Jagd, wenn der Bund aufmerkſam gemacht, bin- 
fpigt: he points; ja der Engländer nennt den Hühnerhund 
a poiater, der Punctitende, der durch ſeine Stellung und mit 
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feiner Schnauze auf den Vogel hindeutet, fo daß ihn der 
Schütz daun mit Schrot pointisen kann. 

IE Er iſt ebenfo Stan für das Linearifhe. Die Linie 
iſt fo wenig wie der Puntt Inhalt oder Gegenſtand der Em⸗ 
pfindung; fie wird nicht und Tann nicht empfunden werden, 
fondern iſt und wird Gegenſtand einer Anſchauung; felbft das 
eine Linie Ziehen als Function des intelligenten Subjetts iſt 
ſelbſt das äußere Anſchauen. Empfunden wird und Gegenſtand 
der Empfindung iſt eine gezogene Schnur, eine gefpannte Saite, 
es gehe nun dieſes Bezogenwerden gerade aus oder krumm 
herum wie bei einem Knäuel. Das fo cmpfundene iſt kein 
blos quantitotives, fondern zugleich qualitative, bie Schnur 
; E. aus Flachs, Seide u.f.w. Flachs, Seide find Quali⸗ 
täten; die Linie hingegen als Anfhauung, wie fie gezogen 
wird, bat keine Qualitäten, fondern ik «in rein Quantitati⸗ 
ves, lang, turz. Der Sinn für das Linearifche, indem er die 
anſchauende Thätigkeit in. Dimenflon der Linte iſt, bedingt 
aber den Sinn als Princip der Empfindung, wie biefer der 
Gefühlsſtan if. Bei dem Menfchen, dem intelligenten Sub- 
jett, geht der anfihauende Sinn als jene Bewegung in den 
empfindenden cin, dieſer iſt alfo aus der bloßen Animalität 
in die Intelligenz gehoben. Als Befühlsfinn bedingt durch ſich 
den äußeren, ſchauenden Sinn, bat auch er gleihfam fein Or⸗ 
gan im animaliſch lebendigen Subjekt. Diefes Organ ift nicht 
die einzelne Warze auf der Haut, fondern der Eoinpler der 
zarten, feinen Warzen, die auf der Hant wie gefäet und über 
die Haut wie verbreitet find. Wie der Puůnei aus ſich heraus 
die Linie if, fo if eine Warze auf der Haut aus ihr heraus 
mit ben audetrn, mit allen übrigen der Gefühlsfinn felbfi, die 
ganze Haut. Das animalifde Organ alfo jenes Sianes für 
das Lineariſche ift jener Complex der Taftwarzen, die in ein⸗ 
ander übergehend das Gefützlaorgan find; namentlich beim 
Menſchen im Inneven der Sand bis auf Die Lineamente ber 
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Haut in der Hand, melde auch diefe, aber fonft Feine Bedeu- 
tung haben. Wird das Rauhe oder Glatte, das Sanfte oder 
Sorte gefühlt, fo ift es bei dem Menſchen kraft des äußeren 
Sinnes, wie, er felbfi der. Schauende ſich felbft bedingt als. den 
Empfindenden. Kein Thier fühlt wie der Menſch. Wie innig 
das Verhältniß der Fläche in der Hand zu dem Punct, zu 
jeder einzelnen Warze iſt, ſteht erfahrungsmäßig darin zu er- 
tennen, daß der Dienfch, wenn recht. fein gefühlt werden fol, 
nicht die ganze Hand, , fondern wie z. B. beim Brobiren eines 
Gewebes nur die Spigen der erften Finger braucht und damit 
an dem Zeug von Molle oder Seide herumfährt, es betaflet 
und befühlt, ſo daß das Taften in das Fühlen übergeht, die 
punctuelle zugleich die Linearifche Bewegung wird. 

UII. Er if der Sinn für das Sphärifhe. Die Sphäre 
enthält den Punct und die Linie, aber fo, daß jener in dieſer 
aufgehoben und diefe felbft in einer unendlichen Drannigfaltig- 


feit von Linien mit fih zufammengeht. Dieſes mit fih Zus 


fammengehen oder Zufammengegangenfenn ift alsdann die Pe- 
tipherie, das volltommen Runde. Die Sphäre wird ebenfo- 
wenig empfunden und ift ebenfowenig Inhalt einer Empfin- 
dung, wie der Punct und die Linie, fondern iſt der Inhalt 
einer Anfhauung und felbft eine Anfhauung; die Kugel: wird 
empfunden, unvolllommen mittelfi des Gefühle und Taftfinns, 
volltommener mittelft des Gefichtsfinnes. Dann ift diefe ma- 
terielle Kugel freilich Feine reine Sphäre, wie 3.8. bei der Erde. 
Die Himmelskugel bat den Schein des vollkommen Sphs- 
riſchen. Gleihviel nun, „ob Himmels- oder Billerd= Kugel, 
‚ das volllommen Runde iſt die Bedingung des Sphärifchen, 
diefes aber ifi, wo fein Punct, keine Linie hervor und zurück⸗ 
tritt. Der äußere Sinn für das Sphärifhe nun bedingend 
den Sinn als Princip der Empfindung bezieht ſich, indem er 
diefe Bedingung ifl," auf jenen als den Gefidtsfiun; . das 
Schauen bedingt bier das Schen, ohne mit dem Schen einerlei 
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zu feyn. Der Inhalt der Empfindung des Geſichts aus ihr 
heraus und als ihr Gegenftand iſt im Begriff das Licht, wel- 
ches lineariſch von einem Punct, Ber das Centrum iſt, die 
Radien nad allen Puncten bin, melde die Peripherie find, 
ausſtrömt. Die Lichtfphäre ift fo als materielle in’s Immate⸗ 
rielle bineinfpjelend, gegen alle anderen Sphären die volltom- 
menſte. Das Geſicht als Sinn faflet das Getaſte und Gefühl 
in fi, wie in.der Sphäre der Punct und die Linie enthalten 
find. Das Auge, mittelft defien in der Tiefe des Himmels 
ein Millionen und Millionen Meilen welter Fixſtern gefehen 
wird, betaftet diefen Stern, ber Stern wird von ihm berübrt, 
aber auf eine vom Empfinden weg und dem Denken fi nä- 
hernde Weife. Und ebenfo iſt das Auge den Stern erblidend, 
ihn nicht blos als einen Punct, fondern als eine Kugel, als 
Sphäre fehend, bier alfo das Lincarifhe, die Linie, wie fie in 
fich ſelbſt zurüdgeht. 

Anmerkung. Wie der Punct kein Beſtehen hat für 
fich, fondern als eine reine Negation in die Linie eingeht, die 
wenigftens ein vorübergehendes Beftchen bat, fo hat der Punct 
für den Taſtſinn kein Beflehen für fih, fondern geht in den 
Gerfühlsfinn ein, daher der Menſch nur fünf Sinne zählt; 
fonft würde der Zaftfinn ein fechfter feyn. Sodann die Or⸗ 
gane für den Sinn des Punctuellen, Linearifhen und Sphä⸗ 
rifhen find, wie gefagt zu werden pflegt, nach Außen gelegt; 
denn fle find Organe des äußeren Sinnes. Die einzelne 
Warze atıf der Haut tritt hervor, fo der ganze Complex die 
fer Warzen, das Auge am meiften. Alles ift convex, das Auge 
bat Kugelgeftalt; nur einige Zhiere, Nachtvögel, befonders die 
Eulen, maden hiervon eine Ausnahme, ihr Auge ift eine Scheibe, 
dafiir fehen fie auch nur bei der Naht. Doc ifl das Auge 
nicht als foldes Organ der Empfindung, fondern die Pupille, 
und dieſe ift bei der. Eule gleichfalls conver, nämlich linſenför⸗ 
mig geflalit. _ 

Daub’s Anthropologie, 14 
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& 26. 
Der innere Siun. 

VWer die Zeit nennt, hat von derſelben einen, wenn audh 
noch ganz unentwidelten, dunkeln Begriff. Aber Begriffe ohne 
Anſchauungen find blind nah Kant und mit einem blinden 
Begriffe, der To viel wie nichts gegen den blos dunkeln Be⸗ 
griff ift, ſteht nichts auszurichten... Dem duakeln Begriff der 
Zeit liegt zu Grunde die Auſchauung derfelben, aber von. ihr, 
wenn fle nicht ſelbſt Anſchauung ifl, wird keine Unfhauung 
möglich feyn. Dem Unterſchied der Anſchauung, deren Gegen⸗ 
fland Sie Zeit ſey, von der Zeit als Diefem Gegenflawd geht 
vorher die ‚Identität. beider, und. dev Beziehung der Anſchauung 
auf die Zeit nach jenem Unterſchied liegt gleichfalls zu Grunde 
eben jene Jdentität beider. Der innere Siun beyicht ſtch aber 
auf die Zeit, er ift der Sinn für das Zeitliche, wie der äußere der 
für den Raum und das Räumliche, und wird. fomit. nur zu 
begreifen fleben aus der. Ratur der Zeit, die mit ihm identifch 
iR... Die Natur aber der Zeit iſt das reine und bloße Nach⸗ 
einander. Dieſes Nacheinander iſt das Negative des. Außer⸗ 
einander und fo die Zeit die Negation.des Raumes. Aber das 
Yußereinander. war, wie wir oben gefehen, die Extenſton und 
Coexiſtenz. Das Nakheinander als Natur der. Zeit. iſt die Ne⸗ 

gation aller Ertenflon und aller Coexiſtenz, ihre Natur iſt die 
Protenfſton, das Protenſtve, keine Zeit exiſtirt neben rinander, 
wie Räume neben. einander find. Aber wie kommen wir zu 
. diefer Kenntuiß der Natur der Zeit?.. Vorderfamſt dur Ne⸗ 
flerion auf das, was lediglich die Zeit erfülkt, was in ihr vor⸗ 
geht, und das iſt jede Veränderung als ſolche, abgefehen von 
dem, Was verändert. wird. . Diefes mag rin äußerliches fehn, 
die Veränderung aber ats ſolche if eime reine Bewegung im 
der Zeit, wie 3.8. jede Veränderung menſchlicher Empfindum- 
gen, jede Veränderung in Dir. Alſo mittelfi der Veränderung 
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und der Reflexion auf fle, d. b. auf jedes Ereigniß, jede Bes 
gebenheit, Handlung, vorübergehende Erſcheinung gelangen wir 
zu bem Begriff der Zeit als der Bedingung aller Succeffion. 
In der Zeit folgt alles auf einander, die Zeit folgt ſelbſt auf 
fih, fie ift ihre eigene Sueceffion. Won ihr als diefem Nach⸗ 
einander: ift aber keine Empfindung und Erfahrung, fondern 
‚blog eine Anfhauung möglich; ja die Anſchauung if ſelbſt Die- 
ſes Nacheinander. Aber fo unbeflimmt das Yußereinander war, 
fo unbeflimmt ift auch das Nacheinander, und mit ihm in die⸗ 
fer Mubeflimmtheit nichts auszurichten. Daffelbe in diefer Un⸗ 
beſtimmtheit ifi Das Abflracte, chen daſſelbe in der Beſtimmt⸗ 
beit iſt das Concrete. Aber dieſe Beſtimmtheit kommt nit 
au das Racheinander und an die Zeit won Außen ber, ſondern 
fie ift die aus dem Nacheinander und durch baflelbe. Zeitab- 
fühnitte, Perioden, Epochen find Beflimmtheiten, welche die Zeit 
an fich und ihre Natur nichts angehen, Dlympiaden, Luſtra, 
Jahehunderte gehen fie nichts an. Welches find aber die Be- 
flimmungen, die die Zeit an umd für fih hat? Man hat fie 
längft gut Momente genannt, um das MWorübergehende zu be⸗ 
zeichnen. Es find die drei: Wergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft. Diefes erhellet duch Reflerion auf die Be⸗ 
ſſiamungen, welche an die Zeit gebracht werden, feh es durch 
‚ Rate oder Jutelligenz. Jede bat eins der drei Zeitmomente 
an ihr, ſey fie welche fie wolle; fo iſt das Jahr entweder das 
jetzige, oder das Tünftige, oder. das vergangene, glehher Weiſe 
der Zeitraum von fünf Jahren Olympiade oder Zufienm ge- 
sannt, fo das Särulum. Jede an die Zeit gebramıte Beflim- 
mung muß Daher fo zu fagen fih gefallen laſſen, daß bie Zeit 
fe in ihr Moment fegt. 

Kür den inneren Sinn alſo, damit er begriffen werde, iſt 
nethwendig auf jedes der drei Diomente, welche die Zeit an 
ihr ſelbſt hat, zu reflectiren. J 

1. Auf das Momteut der Zukunft, welches, wie der 

14 * 
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Punct als Dimenfion des Raumes, ein ganz negatives ift, 
nämlich das Nichtſeyn, und mit Bezug auf die Natur der 
‚Zeit, welche das Racheinander ifl, das Nochnichtſeyn (nondum). 
Der innere Sinn in diefem Zeitmoment iſt der Sinn für das 
Zutünftige, jedoch lediglich als foldhes, alfo abgefehen von dem, 
was diefes Zukünftige ſey. Das Zukünftige, ein rein Regati- 
ves, Tann. nicht empfunden werden und der Sinn in Bezug 
auf daffelbe iſt daher der fihauende, nicht. der. empfindende. 
Aber er bat doch zugleich eine Beziehung auf fih, wie er das 
Princip der Empfindungen ifl; unter diefen iſt eine die Geruchs⸗ 
empfindung, welche durch die Zeit im Moment dee Zukunft 
fih bedingt, fo daß der Sinn als fhauend das Künftige den 
„ Serudsfinn erhebt, wie wenn diefer Sinn felbft der für das 
Käünftige fey. Uber der Gerud, was auch gerochen werde, als 
Inhalt der Empfindung ift, wie fie, ein Gegenwärtiges, diefer 
Inhalt als Gegenfland der Empfindung ifl wie der Inhalt 
auch ein Gegenwärtiges, und das Individuum, welches Lebend 
jene Empfindung bat, und fie nur fo lange hat, als es lebt, 
iſt gleichfalls nur ein Gegenwärtiges (animans). In Bezug 
alfo auf die Empfindung des Geruchs, auf ihren Inhalt, Ge 
genftand und das empfindende Subjekt iſt der Geruchsfinn kein 
Sinn für das Zukünftige. Mber in Bezug auf eine andere 
Empfindung und in einer anderen Beziehung iſt jener Sinn 
wahrhaftig der für's Künftige. Dieſe andere Empfindung iſt 
der Geſchmack. Bevor geſchmedt wird, iſt gerochen das was 
geſchmeckt werde; für die Beruchsempfindung als gegenwärtige 
ift der Geſchmack das Rünftige, der Geruch ift ein anticipirter 
Geſchmack, wie wenn der Geſchmack, der noch nicht iſt, von 
dem Geruch vorweggenommen würde. Das Thier z. B., wel- 
ches auf Raub ausgeht, ſtreckt die Naſe in die Luft, es wit 
tert, was ſchon ein Worausfchmeden if; hat es die Witterung, 
fo geht’s darauf los. Bei den Thieren, mit Ausnahme einer 
Affenart, iſt felbf durch die Verbindung beider Organe biefes 
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Verhältniß von der Natur fo zu fagen angedeutet, die Schnauze 
des Hundes, des Pferdes bis zum Rüſſel des Elephanten ent 
hält Maul und Rafe; nur beim Drangutang unterſcheidet fidy 
die Nafe vom Maul. Auch in der figürlihen Redensart: „er 
bat eine feine Naſe“ iſt diefes Verhältniß des Geruchsfinnes 
mit Bezug auf die Zukunft angedeutet. Der innere Sinn 

I. im Verhältniß zum zweiten Moment der Zeit, zur 
Gegenwart bezieht ſich als anfhauender gleichfalls auf den 
Sinn, wie diefer Princip der Empfindung ifl, nämlich auf den 
Geſchmacksſinn. Die Gegenwart felbfi, das Seht, das 
Seyn im Raheinander gegen das Künftige als das Noch⸗ 
nicht kann nicht gefihmedt werden; aber was als gegenwärtig 
eriftirt, was in diefem Jetzt felbft if, Tann geſchmeckt werden, 
ift Inhalt einer Empfindung und dann ihr Gegenfland. In 
der Geſchmacksempfindung iſt das Individuum als lebendes 
‚ganz bei ſich ſelbſt, ein lebendig gegenwärtiges, wie wenn für 
daffelbe Zukunft und Vergangenheit gar! nicht wären. Eben 
daher hebt auch das menfchliche Leben als empfindendes mit 
dem Schmecken an, oder das ſchmeckende Individuum ift in 
fi gefaßt oder wie ganz und gar in fi als dem lebenden 
befangen. Das zeigt ſich erfahrungsmäßig am Menſchen vor- 
zugsweife bei einem mächtigen und überwältigenden Hunger, 
wenn ihm Zage lang die Nahrung fehlt und er endlich ein 
Nahrungsmittel in Freundes⸗ oder Feindesland erbeutet. Raub 
und Diebſtahl gingen vorher, aber indem das Geraubte ver⸗ 
zehrt wird, iſt fein Gedanke an das Geſtohlenſeyn, im Schmet- 
ten ift der Menſch bei ſich. Ebenfo ifl’s au in Bezug auf 
die Zukunft; wer lang gehungert hat, 3.8. in der Krankheit, 
und wieder efien darf, fragt nicht lange, fondern fällt, wenn 
er nicht beauffichtigt wird, darüber her, ohne daran zu denken, 
daß es ihm fehadet, morgen liegt er dann wieder auf der Naſe; 
die Zukunft ift für ihn nicht da 

IH. In dem Moment der Zeit als der Vergangenheit 


* 
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find das Nichtſeyn der Zukunft und das Schn dee Gegenwart 
vereinigt, aber als geweien, als das Nichtmehr. Das was 
nicht mehr if, fen es auch von Geflern, kann :als ſolches auch 
nicht mehr empfunden werden, und fo ifl ber Sins in Anſe⸗ 
hung des Vergangenen oder geweſenen als innerer gleichfalls 
anſchauender, nicht empfindender Sinn. Er der ingere als 
fhmıender im Verhältniß zum Vergangenen bezieht ſich jedoch 
auf fi als das Princip der Empfindung. Die Empfindung 
tft hier die des Gehörs; ihr Inhalt-der Ton, Schall, Klang, 
das Wort; und ihr Gegenfland ifl, wie bei.den andern Sin- 
nen auch im Dioment der Gegenwart, als gegenmwärtiges das 
börende Individuum. Kinder und Todte hören nicht. Auch 
bier ift, wie bei der Beruchsempfindung, etwa die Gefühlsem⸗ 
pfindung und dann ein anderes als vergangen, das, worauf 
jene Gehörempfindung fi) bezieht; wenn gehört wird, iſt das, 
was gehört wird, ſchon gewefen, es ift ſchon vorbei, als ob der 
Gehörſtun fi in das Vergangene zurüdbewege, um zu der 
Empfindung des Hörens zu gelangen. Ein anderer Sinn: ifl’s, 
auf den er fi bezieht, fo daß in diefer Bezichung das Ber: 
gangene bemertbar oder merklich wirds: So der Geſichtsfinn; 
3.8. die Kanone geht log etwa hundert Schritt weit. von uns 
entfernt, wir fehen es, hören aber nichts, erſt nad) einer Ges 
tunde vernehmen wir das Krachen. Ebenſo beim Gewitter, 
nur dann iſt Blig und Donner eins, wenn der, welcher im 
Blis ficht, erſchlagen wird. So ift die Vibration der Saite 
ſchon vorüber, ehe fle vernommen wird. Das Gegenwärtige 
fowohl in den Scehörempfindungen, obwohl fie auf das Ver⸗ 
gangene ſich bezichen, wie auch in den Beffchtsempfindbungen, 
bie geradezu aufs Segenwärtige gehen, if, wenn fie der Menſch 
bat, ein Zeugniß für ihn, daß das ein wirkliches und wahr⸗ 
haftes war, was empfunden wurde. Für das Wahrhafte ver- 
langt er daher Ohren⸗ und Yugenzeugen, oder fich felbfi als 
ſolchen. 
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- Schluß. Für den inneren Sinn in jener dreifachen Be 
ziehung auf die Zeitmomente hat, da er zugleih im Verhält⸗ 
nig if mit dem Stun für die Empfindung, das lebende In— 
dividuum gleichfalls Organe, welde aber nah Innen gelegt 
find. Der Geruchsſinn, bedingt duch den Auferen Sinn für 
das Zukünftige, bat nicht die Nafe, fondern die Naſenhöhle 
zum Organ; hier iſt alfo gerade das Gegentheil des Convexen, 
das Concave; fo ferner find der Mund, Schlund für den Ge- 
Ihayodfinn das Organ duch die Zunge, welche innen liegt 
und deren Warzen einwärts in die Mundhöhle gelegt find. 
So auch mit dem Gehörorgan; das Ohr iſt eine muſchelför⸗ 
mige Organifation und felbfl der Haſe richtet es fo, daß der 
Ton hineinfalle; es iR das Eoncave im Schuedengang. (Diefe 
Anmerkung mit Bezug auf den vorlegten Paragraphen.) 

Der Sinn fürs Zukünftige, eine Beflimmtheit des In⸗ 
nern, gorrefpondirt dem Sinn für das Punctuelle, ihm, einer 
Beſtimmtheit des Aeußeren; die Gerüche duch die Naſe 
find alfo, in der Beziehung punctuell, ferner der Siun für 
das Gegenwärtige, auch eine Beflimmtheit feiner als des In- 
neren, correfpondirt dem äußeren Siun in der Beflimmtheit 
des Linearifhen, die Geſchmacksempfindungen find alſo li- 
neariſche Bewegungen. Endlid der Sinn für das Vergangeng, 
eine Beflimmtheit des Innern, correfpondirt dem äußeren Sinn 
für das Sphäriſche; die Vergangenheit iſt eine Zeitſphäre; bei- 
des iſt abgeſchloſſen Sonne und Geſchichte. 


Uebergang zur folgenden Unterſuchung. 


Der äußere Sinn hat kein Beſtehen für ſich, der innere 
auch nit; aber die Sinne der Empfindung haben mit ihren 
Organen alle ein Beſtehen für fih; bier kann der eine fehlen, 
3. B. der Geſichtsſinn, ohne daß cs am andern gebricht, 3.2. 
om Gehörfinn. Hingegen wo der äußere Sinn. fehlt, da ifl 
auch der innere nicht, und wo diefer mangelt, fehlt cs am äu= 
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feren, keiner beſteht für fib. Im Thier fehlt der eine und 
fomit auch der andere, da fehlt alfo der Sinn felbft als Prin- 
cip der Anfhanung; von äußerem und innerem Sinn der 
Thiere kann daher nicht die Rede feyn: Wie die Erinnerung 
(vrgl. 8.24.) die Subfumtion der Anfhauung unter die Bor- 
ſtellung ifl, ebenfo ift der innere Sinn die Subfumtion des äu⸗ 
feren unter fih. Es if nur ein Sinn in der Einheit des äu- 
ßeren und inneren, der dann wegen diefer zweifachen Beſtimmt⸗ 
beit äußerer und innerer Sinn genannt wird, ohne daß jedoch 
zwei Sinne fenen. Diefes erläutert fih durch die Reflexion 
auf: den Gegenfland des Sinnes, die Anfhauung, wenn und 
nachdem die Anfhauung von ihm felbfi unterfhieden und zum 
Gegenftand geworden. Der Raum hat kein Beflchen für fi, 
die Zeit auch nicht, der Menſch unterfheidet (distinguit) 
durch fein Denten den Raum von der Zeit, aber er kann beide 
nicht von einander fh eiden (disjungere nequit), fondern fie 
bleiben aud in jenem Anterfchied ſubſumirt und fo in der Ein- 
heit, nicht Raum und Zeit, fondern Zeitraum ; ebenfo der Sinn, 
nicht äußerer und innerer, fondern Sinn in. der Einheit des 
außeren und inneren. Daher kommt es, dag im gemeinen Be- 
wußtfenn ſchon und vollends in der Wiſſenſchaft, in der Phyſik, 
die Räume gemeflen werden durch die Zeiten,: in welchen ein 
Körper diefe Räume durdläuft, wie 3. B. die Erdbahn; wie 
groß ift fie? Die Erde durchläuft fie in 365 Tagen, das find Zei⸗ 
ten und der Aftronom berechnet daraus die Millionen Meilen ihrer 
Größe. Umgekehrt werden die Zeiten gemeffen durd die Räume, 
in denen der Körper ſich bewegt; fo z. B. der Zeiger der Uhr 
bewegt fi in zwölf Stunden, die Bewegung. des ZJeigers deu- 
tet die Zeit an. Der Sinn nun in diefer Einheit des äufe- 
ten und inneren bedingt das Werden der Vorſtellung zum 
Bilde. Ihr Begriff, welcher erft der Begriff in ihrem Entſte⸗ 
. bein war, entwidelt ſich weiter, indem wir die Vorftellung als 
Bild näher betrachten. Das Bild nämlich ift ein Geftaltetes, 
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der Geſtalt aber iſt weſentlich die Extenſton, eine räumliche Be⸗ 
ſtimmung, und zugleich iſt das Geſtaltete protenfiv und ſucceſſtv, 
die Geſtalt wird nach und nach, das Korn z. B. keimt im Bo⸗ 
den, ſchießt auf, wird Halm bis zur ruht. Alles fi Ge⸗ 
ftaltende im Raum iſt zugleich ein Zeitliches, imd damit, wenn 
es ein in der Geſtalt fertiges ifl, ein Zeitiges oder Gezeitigtes. 
Aber der Sinn in der Einheit des äußeren und inneren iſt es, 
welcher das Werden der Vorflellung zum Bilde bedingt, ohne 
welchen die Vorflellung Bild nicht wird, kraft deflen fle das 
Sefaltete if. In Bezug auf fie ſelbſt und dann auf den von 
ihr ſich unterfcheidenden Gegenfland iſt der Sinn jenes Wer⸗ 
den bedingend Bildungstraft; in Bezug aber auf das in- 
telligente Subjekt, deſſen Vorftellungen Bilder werden, iſt er 
Einbildungstraft. Das vermöge feiner werdende Bild 
wird und iſt ein dem finnigen und vorflellenden Subjekt ein⸗ 
gebildetes, hineingebildetes. Hier darf jedoch bei der Ein- 
bildungstraft nicht an das gedacht werden, was einer, ohne es 
zu ſeyn und zu haben, zu fehn und zu haben fich einbildet. 
Diefes ſich inbilden iſt eine Schwäche der Seele oder des 
Geiftes, die bis zum Dünktel, Aberwitz und Hochmuth führt 
und ein leifer Anfang der Berrüdtheit des Geiſtes. So if’s 
hier nicht mit dem fih Einbilden gemeint, fondern das den 
Inhalt der Empfindung in fih Zurücknehmen ift das diefen 
Inhalt oder dann die Empfindung felbft zum Bilde machen 
in fi. Dies den reellen Inhalt, die reelle Empfindung in 
ſich zum Bilde machen iſt das fih Einbilden, und das iſt 
keine Schwäche, ſondern die Energie des ſich empfindenden und 
ſchauenden Subjekts, die Energie: bei der Entäußerung von 
dem Gegenſtand, von dem Empfundenen nicht beharren zu müſ⸗ 
ſen, ſondern daraus in ſich zurückgehen, das Bild davon in ſich 
zurückbringen zu können, und ſo iſt die den Inhalt der Empfin⸗ 
dung in ſich zurücknehmende, oder die ihn fich einbildende Thä⸗ 
tigkeit, die Einbildungskraft. 
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Das Bild und die Einbildungstroft. 


Nicht jedes Bild iſt eine Vorſteilung. Der Widerſchein 
eines: Gegenſtandes, welſher einer beleuchteten Spiegelfläche ger 
rade oder feitwärts gegemüber if, ift- in dieſex Fläche cin Bild, 
aber diefes Bild iſt keine Vorſtellung. Dies Bild im Spiegel 
tamm in einem zweiten Spiegel felbft wiedesfheinen, Bild vom 
Bild immer. noch in der Spiegelflähes nun aber tann es durch 
Natur oder Kunſt aus Diefem zweiten Spiegel herausgenom- 
men und in die Atmoſphäre geworfen werden, jo daß das Bild, 
das in der erſten Fläche haftet, frei in der Atmofphäre ſchwebt 
(Dhantasmagerie). Cs hört nicht auf Bild zu-feyn, außer 
inſofern es Dein Auge trifft und in. Dir zur Vorſtellung wird. 
Solche Exfcheinungen gibt auch die Natur. Bekannt if z. B. 
die fata morgana der Italiener. Im Golf von Genua ereig- 
net. es ſich zumellen, wenn die See glatt iſt und die Sonne 
hineintritt, daß die am Ufer fiehenden Genua gegenüber eine 
Stadt in der Luft erblijden. In Schottland foll fi daſſelbe 
zu Zeiten noch feltfamer ereignen oder ereignet haben; man fah 
- gm Himmel Räuber einen Freund überfallen (second sight, 
ein zweites Geficht). Doch if dieſes noch nicht Vorſtellung. 
Das genial abgefaſſte Werk eines Schweizers, Leonhard 
Meiſters , über die Einbildungsekraft, hat das ſehr gut gezeigt. 
Iſt nun zwar nicht jedes Bild eine Vorſtellung, fo ift und 
wird doch jede Vorſtellung ein Bild. Diefes hat feinen Grund 
darin, daß das Objekt, in welchem ein anderes Objekt wieder⸗ 
erſcheint, nur ein Objekt iſt, kein Subjekt, gefhweige ein Le⸗ 
bendes; die Vorſtellung hingegen iſt das Product des lebenden 
Individuums, als des empfindenden, fihauenden, fi erinnern- 
den, alfo als des feiner fi bewußt werdenden. Der Spiegel 
wird fi) der Bilder nicht bewußt, aber der Menfch der Bilder 
in ihm, indem jedes eine Vorſtellung if. Was zur VBorflellung 
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und mittelſt des. Sinnes, der Anfchauung zum: Wilde wird, 
oder werden fol, das muß zuerſt empfunden worben feyn; aber 
die Empfindung iſt begründet im Selbſtgefühl und bedingt 
dur das. Leben, vornehmlich als fünffinwniges Leben. Don 
dem, was nicht empfunden werden Tann, iſt keine Vorſtellung 
als Bild und kein Bild als Vorfidiung möglich. Die Schil⸗ 
derung, #3. der Iris am Himmel, des Regenbogens, dieſer 
Dienerin der Juno, bei Homer, if die. Darſtellung einer 
Vorſtellung, eines Bildes, und diefe Darftsllung wäre ıImmäge 
li, wenn Homer blind geboven..geweien wäre. So bei Mile. 
ton in feinem paradise lost. Welche Bilder des blinden: Mil⸗ 
ton! — Das Bild nun als Vorftellung: ift, ‚indem fld, wie 
wir wiflen, zu ihrer Borausfegung die Empfindung bat, gleich 
dem Inhalt der Empfindung ein einzelnes, kein Bild iſt ein 
einziges; es find der Vorſtellungen viele und mannigfaltige, 
welche bedingt duch den anfchauenden Sinn ſich geftalten oder 
Bilder werden. Diefe Bilder find enthalten in dem Subjekt, 
weldyes von der Empfindimg ber das, anfchauende, vorflellende 
und erinnernde wird; es trägt fo zu fagen dieſe Büber in ſich 
wie fie, jedes für fi, auf die angegebene Weile producirt find, 
So ift jede Seele als ihrer bewußt, wenn auch mod) fo be⸗ 
ſchränkt und in der Probuctivität noch fo ſchwach, doch, nach⸗ 
dem fie ſich ſchauend und norflellend bethätigt hat, . vel quasi 
eine Bildergalerie. Diefe.Bilder in dem feiner fi bewußten 
Subjett tönnen, wie. fle auch immerhin..in demſelben verdüſtert, 
verborgen, oder in den Hintergrund getreten find, doch fo. zu 
fagen hervorgezogen, aufgewedt oder reproducirt werden. Die 
Thätigkeit in dieſem Wiederhervorholen aus dem Schacht des 
Selbſtbewußtſeyns iſt die reproductive Cinbildungstraft. Ge 
3. B. erinnert einer bei dem Namen feines. Freundes, der weit 
entfernt und lange entfernt iſt, ſich des Freundes; dieſe Erin⸗ 
‚werung iſt nicht ein Gedächtnißact, ſondern ein Act der Einbil⸗ 
dungskraft, die ganze Geſtalt reproducirt ſich in feinen Gedanken. 
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Diefe Reproduction, das die Bilder aus jenem Innern beraus 
Wiederherſtellen, ift kein Wert der Anftrengung, die Arbeit 
kein mühjfeliges Thun, fondern eine leichte, fpontane Bewegung 
des Menſchen, indem er ein Bild reproducirend die andern mit 
reproducirt. Es iſt alſo nicht, wie in einer wirklichen Bilder⸗ 
gallerie, wo der Inſpector die Bilder neben einander ſtellen 
muß, ſondern jene Bilder im intelligenten Subjekt treten, in⸗ 
dem fie angeregt werden, wie von ſich ſelbſt wieder hervor gleich 
dem Seſſel, der von felbft gelaufen kommt, in Homers be= 
rühmter Schilderung. Daher ſagt Hegel von der Einbil⸗ 
dungstraft: fle feh das Hervorrufen der Bilder aus der eigenen 
SAnnerlichteit des Ah. _ 

Es ift das intelligente Subiett ‚das die Bilder, welde 
Borkellungen. find, in fih bat, indem diefelben von ihm felbft 
mittelft feines äußeren und inneren Sinnes aus dem Stoff ſei⸗ 
ner Empfindungen producirt werden. Der Bilder find vice 
und verfihiedene;, in dem einen Menſchen eben als intelligentem 
Subjekt und als Individuum weniger und werttger verfchieden, 
in dem andern mehr. Der eine hat einen Reihthum von Vor⸗ 
flelungen, der andere ifl daran arm, was zum Theil von ber 
Localität und Zeit abhängt, worin er eriflirt, worin er ſich 
feiner ‚bewußt und feiner Borfiellungen theilhaftig wurde. Go 
iR 3. B. der Indier in Bengalen, in.biefem Lande mächtiger 
Naturerzeugnifie, weit reicher an Vorſtellungen als der Bewoh- 
ner der Molargegenden. Mögen nun der Bilder in dem Ich 
viele und verfchiedene oder wenige und ſich fehr ähnlich fen, 

fo beziehen fle ſich doch in ihm ſaͤmmtlich auf einander; im 
Sulbjiekt iſt kein Bild als Vorſtellung ifolirt, fondern jedes 
ſolche Bild mit anderen zufammen. Diefe Beziehung nun der 
fümmtlihen Bilder im Ih auf einander iſt 

1) eine ganz unmittelbare. Jedes Bild nämlich als ein 
concretes iſt zugleich ein geftaltetes, der Gegenfland hat eine 
Geſtalt, aber als geflaltetes ein räumliches und zeitliches, 
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welches im Raum und in’ der Zeit feine Stelle bat. Dieſe 
Stelle in Raum ift dann das Bild in feinem Gegenfland, 
oder das Bild in feinem Gegenfland nimmt die Stelle ein. 
Der Naum felbft iſt fo der äußerliche Raum und die. Zeit die 
außerlihe Zeit; aber die Bilder find zugleich im Ich, von dem 
file producirt wurden, aufbewahrt, in welchem alfo auch der 
Raum und die Zeit mitanfbewwahrt find, To zu fagen als inne- 
rer Raum und innere Zeit. Dur ihn und fle im Ich bezie- 
ben fich die Bilder unmittelbar auf einander, und das fie Re 
produciren ift zuvörderſt das ‚diefelben, eins neben und nad 
dem andern Hervorrufen in fi, fo daß fle mit einander un⸗ | 
mittelbar zufammenhängen, wie die Perlen an der Schnur. 
Diefer Beziehungsact bedingt dur die im Ich ſelbſt aufbe- 
wahrten Raum und Zeit, iſt das die Bilder Combiniren, ift 
ein Combinationsact, die Einbildung iſt combinatoriſch thätig. 
Wenn 3.8. jemand vor Jahren den Martusplag in Venedig 
gefehen und gefhaut hat, fo hat er ein Bild von diefem Plage 
mitteilt feiner Sch- und Schaukraft producirt, das Bid iſt 
in ihm; gefeßt et habe fi) weiter in und bei der Stadt um⸗ 
gefeben, fo hat er auch in ſich die Bilder der Paläfle, Stia- 
fen, Eanäle, Zagunen, des Hafens und der Schiffe, fie aufer 
und neben einander, in feinem Auffafien nad) einander. est 
aber lebt er nicht mehr in Venedig, fondern 3.8. in Kopen- 
bagen, und nun fällt ihm der Markusplas ein und an ihn 
reihen fi die Borftellungen der übrigen gefehenen und ge- 
fhauten Plätze von felbfi, mit dem Bilde if der Raum be- 
wahrt. Un die Vorftellung des Plages Tnüpft ſich jede andere 
Vorſtellung in jenem Raum, zu jener Zeit. Iſt feine Einbil⸗ 
dungstraft in dieſer Reproduction lebhaft, fo beſchreibt er das, 
was er dort gefehen hat, anderen fo, daß fie es ſelbſt zu fehen 
glauben. Der, welchem folder Weile das einft in Wenedig 
Geſchaute wieder einfällt, iſt jest in einem anderen Raum, lebt 
jest in einer anderen Zeit als damals dort, aber den Raum, 
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worin die Grgenflände ficken, hat er in fi aufbehalten. „So 
ſah es damals in Venedig aus, ob jegt noch, ifl ungewiß. 
Er alſo ift ſich bei dieſer Reproduction der Bilder durch ſeine 
Einbildungskraft, mit dem Bild, worin fie find, mit dem Raum, 
worin er ift, und zugleich mit der Zeit, worin er fie ſah und 


jest fich befindet, bewußt; fo. ift ex wach. Er aber fhläft ein 


and träumt von. Venedig; fo ifl er dem Raum, wo er jegt iſt 
and der Zeit wie entrückt, und der Nacht iſt er ſich nicht be⸗ 
wußt. Tritt an die Stelle des Traumes ein hitziges Fieber, 
fo kann es geſchehen, Daß der Menſch wachend dem Raum und 
der Zeit entrückt wird; dann aber iſt dieſes Entrücktwerden der 
Anfang des Verrucktwerdens, was bis zum Wahnfinn, bis zur 
Tollheit fortgeben kann. Es ſind / nun aber. 

2) jene Bilder zuerſt ganz concrete Vorſtellungen, d. h. 


jede derſelben hat zu ihrem Inhalt ben Inhalt, welchen die 


Empfindung; dieſe mit ihrem Inhalt iſt eine einzelne, die 
Bilder als. conerete Vorſtellungen find ebenſo einzelne Bilder; 
lein das, feiner ſich bewußte Subjekt vermag es, von jenem 


Concreten, als dem Inhalt der Empfindung, wie er im Bild 


noch haftet, zu abſtrahiren, ohne das Bild. als Berflellung zu 


verlieren. Dieſes Abſtrahiren if noch nicht Denken, ſondern 
ſelbſt noch cin, Bilden, Imaginiren (imaginari). Aber das 


Product des Abſtrahirens iſt ein allgemeines Wild geworden, 
ae Vorſtellung iſt eine allgemeine, welcher durch das intelligente 
oder feiner: ſich bewußte Subject die einzelnen dder concreten 


 Borfielungen fabfismirt werden. Aber dieſes iſt noch kein Sub⸗ 


fumizen als Urtheilen, fondern nur ein Aſſoctiren, wie die Be 


ichung der Bilder auf einander, -gls jene unmittelbare 


(sub. 1.) eine. bloße Combination derſelben waren, fo iſt jegt 
Die Bepichung derſelben auf einander bloße Aſſociation der Vor⸗ 
ſtellungen, die gedankenlos in der Verwechslung Aſſociatien der 
Ideen genannt wid. Es ift hier nämlich nicht mehr jener 
Ram und jene Zeit, welche mit den Bildern im Ssabjekt auf 
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bewahrt find, wodurch die. Wider ſich auf. einander veziehen, 
fondern es. ik bier eine allgemeine Vorfellung, mittelſt deren 
die anderen fi) anf. einander beziehen und. auf sinamder bezo⸗ 
gen. werden. Bei der Moristion iſt die reproductive Einbil⸗ 
dungskraft ebinfowohl thätig, wie bei. jmer Combingtion oder 
Compilation; denn es hat es ja der Menſch in diefer Aſſoria⸗ 
tion mit nichts andertm, .als.mit Bildern zu then mittelſt ri⸗ 
nes lgemeinen Bildes. Wenn 3.8. Italien genannt wird, 
fo: if eine. Vorſtellimg brzeichnet, ſogar als Bild, . Die. Bor- 
Hellung bei dem. Wort Italien if eine allgemeine, . fie hat als 
foldye feinen fo befimmten Inhalt, ‚wie die des Markusplatzes, 
fie fi. fo zu ſagen eine gem fadblofe. Dieſe allgemeine Vor⸗ 
ſtellung aber ſabſumirt und ihr :find fubfansirt alle concreten 
Vorſtellungen, die zu einander ein beſtimmtes Verhältuiß ha⸗ 
ben amd Fb: auf. ſie beziehen. Wird wohl einem beim Wort 
alien. die Wolga oder der Rhein einfallen, ſo daß er diefe 
Vorſtellung habe? . Nein, aber der: Po, die Etſch u. ſ.w. Die 
Vorſtellung Itqlien aſt alfa die allgemeine, alle. anbreen,. die, 
ſich auf ſte beziehen, afioriivende Wo der Menſch yu begreifen 
ad zu verſtehen auhebt, "gebt. es über. tiefe Aſſociation Der 
WBorftellungen hinaus, de muß.er denkra, urtheilrn, Verſtand 
und Bernmft brauchen. Daher der Unterricht dee Rinder ſehr 
zwedmäßig mit der Beogrephie angefangen wird, weil dem Kind 
mehr noch wicht zuzumuthen if. Bet der bloßen Eommbinatien 
verhält ſich das intelligente und combisirende Subjekt mit: ſri⸗ 
er Einbildbungstraft ſehr abhängig von feinen. Empſtudungen 
und. deren Gegenflänten, beſonders von Man wid Zeit, worin 
die Vorſtellungen onmbinivt werben; es iſt alfo mit dieſem Com⸗ 
biniren, als wenn unter den Merſchen rine natürliche Noth⸗ 
werdigteit walte, z. B. beim Markusplatz die übrigen Vorſtol⸗ 
lungen zu reproduciren. Wo es aber zur. allgemeinen Borfid- 
lung kommt, welde die Aſſociation der anderen vermittelt, 
fängt jene Abhängigkeit von Raum und Zeit an nachzulaſſen, 


% 
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und ihrer Gegenflände find. So frei ſich aber auf diefe Weile 
jene Virtuofltät die Phantafle verhalte, ift fie doch nicht regel- 
los, fondern fleht in diefer ihrer Function jenes Informirens 
unter dem Gefeb ihres Inhalts und wird durch daflelbe gere- 
gelt. So 3. B. wenn der Muflter auf feinem Inſtrument 
phantaſirt, geht's nicht regellos zu; einen geiſtigen Inhalt legt 
er in die Töne und führt ihn durch, ohne daß ex dieſen In⸗ 
halt vor ſith hat. So der Maler, wenn er z. B. wie Ru 
phael mitunter, Albrecht Dürer öfters, Blumengemwinde 
zeichnet und felbft malt, "indem er von allerlei Pflanzen die 
Geflalten hernimmt, eine Engelköpfe aus den Kelchen bervor- 
fhauen läßt, oder flatt der Blüthen Vögel zeichnet, ‚wenn er 
fo Arabesten entwirft und ausführt, fo phantaflrt er, er ift frei, 
aber in diefer Freiheit malt er nad dem Geſetz der. Schonpeit. 
Iſt die Phantaſie regellos, fo ift fie Yhantafterei und das In⸗ 
dividuum Phaͤntaſt. Uber jener Inhalt des intelligenten Sub⸗ 
jetts, dem es einzelne Vorſtellungen informirt mittelft einer all- 
gemeinen, welcher ift er? Er ift I) der Bedankte, 2) der 
Begriff, 3) die Idee. Das intelligente Subjekt als den- 
tendes, begreifendes und idealifirendes ift weder empfindendes, 
noch ſchauendes, erinnerndes, vorflellendes, fondern blos imagi- 
nirendes. Seine Gedanken, Begriffe und Ideen kommen allein 
aus ihm, es ift deren Urheber, es gibt fi deren Inhalt. Der 
Sinn als. Prineip der Empfindung, ebenderfelbe als Princip 
der Anſchauung hat an dem Werden des Gedantens, Begriffes 
und. der dee. keinen begründenden, kaum einen bedingehden 
Antheil. Jene Birtuofltät des intelligenten Subjetts ift alfo die 

1) einen Gedanten, Begriff oder eine Idee, den oder die 
es enthält, als durch es felbfi erfhaffen, dem Bild als einer 
Vorſtellung informiren und zwar jeden für fi, gleichfam als 
einen 'einzelnen. Das Bild als Vorſtellung hört aber, indem 
ihm ein Gedanke, Begriff oder eine Idee informirt wird, auf, 
Bild zu ſeyn, es wird Sinnbild, Symbol, und die Phantaſit 
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ift es, durch welche anf die befagte. Weife eben das Bild zum 
Symbol gemacht wird, fle ifl die jedes Symbol produeirende 
Macht, nur daß ihr von- der productiven Sinnesthätigteit, und 
von. der reproductiven Einbildungstraft ber das Bild als Vor⸗ 
ſtellung gegeben if. So iſt 3.8. | 

a. der Gedanke der unemdliden Zeit cin Inhalt, dem 
Das Ich fich felbfi gibt, es als denkendes Subjekt producirt 
Diefen Gedanken. Ein Bild aber als Vorſtellung ift anſchau⸗ 
ungsweife, von der Empfindung abgefehen, die Kreisfigur, Die 
Zirkelfläche, und empfindungsweife etwa die Schlange, welche 
mit dem Kopf ſich in ihren Schwanz beißt. Diefe Figur als 
Kreis oder Schlange, ein Bild, iſt das Symbol der unendli- 
ben Zeit, jener Gedanke iſt diefem Bild informirt und zwar 
kraft der Phantaſie. Für den gedantenlofen Dienfhen, wenn 
er etwa jene Figur abgebildet fieht, ift nichts weiter da als bie 
Figur; bat er aber den Gedanken der unendlichen Zeit, ſo ah⸗ 
net er darin dieſen Gedanken. Das Bild ein beſchränktes im 
Raum weiſt über ſich ſelbſt hinaus auf den unendlichen Ge⸗ 
danken der unendlichen Zeit. So das Waſſer in der Taufe, 
in weldes ein Gedanke gelegt if, iſt Symbol der aefigen Res 
sigung. Oder 

B. jene Inhalt ifi der Begriff, > E der Begriff der 
Stärke .(conceptus roboris). Empfindung, Anſchauung der 
Stärke als ſolcher find nichts, fle iſt ein rein Gedachtes und 
Begriffenes. Aber die Vorfiellung des Löwen, wie fie in dem 
feiner ſich bewußten Subjekt ifl, iſt ein Bild von der. Anſchau⸗ 
ung ber. Sagt man, der Löwe ift ein Thier, fo iſt dies ein 
Urtheil durch Function des Verſtandes, das logifhe Subjekt 
Löwe ift fubfumirt unter das logifche Prädicat Thier. Wird 
gefagt: die Stärke als Löwe, fo ift nicht geurtheilt, fondern 
der Begriff ift dem Bild informirt ; dann ifl der Löwe Symbol. So 

c. bat der Menſch den Glauben an Gott in der Unend⸗ 
lichkeit feines Weſens, Wirkens, Wiflens und: Wollens, fo 

15 * 
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vermag er auch Die Idee der Vorſchung zu haben, den un⸗ 
endlichen Gedanken der zrgavoıa und dnırole. Das Auge 
als Bild, wicht als Organ, und in dem Bild als Vorſtellung 
ift ein Endliches, cin Begränztes, aber diefem Endlihen kann 
buch die Macht der Phantaſte die Idee der göttlichen Vorſe⸗ 
Yung infpewirt werden, als allfehendes Auge ifl cs Symbol. 

.. 2) Uber der Inhalt des intelligenten Subjetts iſt dann 
en der Gedanke, Begriff und die dee, jedoch nicht jedes für 
th, fondern ein Gedanke im inneren nothwendigen Zuſam⸗ 
menhang mit Gedanken, Begriff und ber Jdee, und fo cin 
Gedante im Zufammenhang mit bem andern, eim Begriff im 
Zuſammenhang mit dem andern, die Idee im Zuſammenhaug 
mit der anderen. ‘Die Hhantafle, welche diefen folder Weiſe in 
ſtch zufammenhängenden Inhalt des intelligenten Subjetts ein⸗ 
zelnen Borflellungen oder Büdern informirt, hat an diefen aud 
ihr bereits gegebenen jede Vorſtellung im Bild, aber bier im 
Infammenhang mit jeder, fa daß darin die zufammenhängen- 
den Gedanken, Begriffe oder Ideen informirt werden. Dann 
wird das Erzeugniß der Phantaſte nicht mehr blofes Symbol, 
fondem Alle gorie. War zuerſt das phantaſirende Subjekt 
ſymbolifirend thätig, fo allegoriſtrt es jest. Jede Allegorie if, 
Indem ihr nur vom ‚Stoff der Empfindung aus Bilder als 
Vorfiellungen zu Grunde liegen, ein reines Erzeugniß, ein Pro⸗ 
duct eben des intelligenten Subjekts. Was auch die Ratur da⸗ 
für producire, allegoriſirend thätig iſt fle nicht, Allegorien yro- 
duciet fie nicht, ſondern ber Geiſt. Und fie iſt keineswegs un⸗ 
ter der Würde des Geiſtes, er ſchafft fie und geht darüber hinaus 

a. Z. B. der Gedanke der Unendlichkeit verknüpft ſich 
und hängt zuſammen im denkenden Menſchen mit dem Gedan⸗ 
ten der Endlichkeit feiner Zeit, feiner Endlichkeit und feines 
Daſeyns Überhaupt, mit dem Begriff des Todes, ber allgemei⸗ 
‚nen Sterblichteit. Wenn nun zu jenem Symbol der unendli- 
hen Zeit, zum Bild der Schlange die Senfe tritt, die alles 
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Blähende abmäht und dazu etwa die Sanduhr, den Verlauf 
der Stunde bezeichnend, fo find diefen drei Bildern die Gedan⸗ 
Ten der Unfterblichtelt, Sterblichkeit und. Vergänglichkeit infor 
mirt und dieſes eine Allegorie. Selbfl wenn Saturn mit ber 
Zeit hinzukommt und neben ihm eine Waſſeruhr, fo if die Als 
legorie fertig. Wer es verfteht, geht in’s Reich des Gedankens. 
b. Wie die Stärke, fo iſt auch die Liebe Gegenſtand ei: 
nes Begriffs. Die Luft des Geſchlechts, die Finnliche Seſchlechts⸗ 
Liebe iſt Gegenftand einer Empfindung und Vorſtellung, Die 
Liebe aber nit, fle iſt Gegenſtand des Begriffs. Ebenfo iR 
die Mäßtgung, die Beherrfhung einer Macht Gegenſtand eines 
Begriffs. Diefe drei Begriffe nun der Stärfe, Liche wid Mä⸗ 
Bigung, fener durch dieſe in ihrem inneren, nothwendigen Zu⸗ 
fammenbang können dem Löwen mit einem Kind ale Eros, das 
auf ihm fist und duch eine Schnur ihn leitet, informirt wer- 
den. Das iſt eine Allegorie: Stärke dur Liebe gemäfigt und 
beherrſcht. | 
c. Wird die Wahrheit genannt, fo ift ein unendlicher Ge⸗ 
danke, eine Idee bezeichnet; das Licht, Inhalt der Empfindung 
aus der Empfindung in die Anſchauung herausgefest, iſt nur 
Borftelung; wird vom Licht der Wahrheit gefproden und beit 
- man die Wahrheit ein Licht, fo ift diefes ſymboliſch gefprochen. 
Ferner das aus der Unmwiflenheit, aus dem Irrthum und end- 
ih aus der Unwahrheit, dem Schein und der Tãuſchung her⸗ 
aus Thätig ſeyn und das mittelſt der Belehrung, des Unter⸗ 
richts zu dieſer Thätigkeit angeregt werden, iſt ebenſo Gedanke, 
Begriff, Idee, geht in's Unendliche. Wird dies Belehren und 
Belehriwerden ein Erleuchten und Crleuchtetwerden genannt, 
fo iſt auch dieſe Idee in ein Bild geſetzt; iſt alſo z. B. in der 
chriſtlichen Lehre von den erleuchtenden Wirkungen des heiligen 
Geiſtes die Rede, der in alle Wahrheit leitet, ſo iſt die Alle⸗ 
gorie fertig, aber die Phantaſie hat auch hier das ihrige gethan. 
3) Damit das Bild zum Sinnbild oder Symbol und 
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daum als eines im Zuſammenhang mit andern zur Allegorie 
werde, muß das intelligente Subjekt als phantaflrendes zurüd- 
greifen in fi als empfindendes, ſchauendes und vorſtellendes. 
Die Gegenſtände feiner Borflelungen haben ein äußerliches und 
gegenwärtiges. Beſtehen, fie find natürlich und fo it Symbolik 
und Allegorie ein Griff in die Natur. Aber eben jenes Subs 
jett vermag, damit fein, des intelligenten Inhalt gegenfländlid 
werde, gleicher Weiſe vorwärts zu greifen für die Phantafle, 
nämlih in die Geſchichte, vorderfamft in die Sage und das 
Sagenhafte, dann beflimmter in die Biflorie und in das Hi 
ſtoriſche. Bei diefem Griff in's Geſchichtliche und in die His 
forte liegt allerdings jenes und diefe rüdwärts, aber mit Bes 
zug bier auf das Subjekt als intelligentes, wie es noch immer 
vorflellendes ift, iſt dieſes Rüdwärts ein Vorwärts, ein Bor 
wärts nämlich mit Bezug auf-das Gedächtniß, von weldhem 
wir bier noch nichts wiflen und defien Begriff alfo nur antics 
pirt wird. Dur feine Phantaſte informirt das intelligente 
Subjekt den ihm als diefem weſentlich eigenthümlichen Anhalt 
dem Gefchichtlichen .vorderfamft in der bloßen Sage, wo es 
zweifelhaft bleibt, ob das Geſchichtliche ein Geſchehenes if, 
dann aber in der Hifisrie, wo das Geſchichtliche als wirklich 
Gefchehenes gewußt wird. Das Mittel nun für diefe Infor⸗ 
mation Tann 

a. die Empfindung, das Gefühl und deffen Aeußerung 
ſeyn; dieſe Aeußerung aber ift der Ton (sonus). Mittelſt der 
Tone in ihrer Harmonie und Dielodie, alfo muſikaliſch wird 
von dem Subjekt als intelligentem durch feine Phantafle ein 
Gedanke, eine Idee dem Geſchichtlichen, wäre es auch nur dem 
Mythiſchen informirt. Diefe Information if ein Act der Phan⸗ 
tafle. So ifl, wenn die Weltfchöpfung genannt wird, ein Ge 
dante bezeichnet;: aber die Bibel enthält eine Sage von dt 
Schöpfung der Welt, wie fie geſchehen, wie fle gin Geſchichtli⸗ 
es ſey. Die Phantafie bringt mittelft der Töne, mittelft det 
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Harmonie und Melodie befonders den Gedanken der Schöpfung 
zur Gegenfländlichkeit, indem fie ihn gedachter Weiſe dem Sa⸗ 
genhaften oder Geſchichtlichen einbildet. Solches Merk ift die 
Schöpfung von Haydn. Ein ähnliches, wo der Bedankte der 
Melterlöfung mufitalifher Weiſe gegenfländlich wird, iſt der 
Meffias von Händel, eines der größten mufitalifhen Werke. 
Schon in diefer Function der Phantafle ift alles Symboliſche 
und alle Allegorie verfgwunden, Die Phantaſte iſt weiter ge⸗ 
kommen. Ebenſo kann 

b. das Mittel für jenes den Gedanken in das Geſchicht⸗ 
liche Informiren ein Bild ſeyn, eine Sculptur, Malerei, z. B. 
ine in Stein gehauene oder in Erz gegoſſene Gruppe von Fi⸗ 
guren, in welder die Figuren in einer Bewegung dargeſtellt 
find. Der Gedanke kann der der Tapferkeit feyn, ‚eines Hel- 
den, ein Schlachtſtück, 3.3. in den berühmten Werken, welche 
in dem Tempel zu Llephantine in Egypten fi befinden. 
Ebenfo ift es mit der Malerei. Hiflorifche Bilder find allge 
mein befannt, wo der Maler etwa das Opfer Iſaak's u. f. w. 
darſtellt. Endlich 

c. kann aber auch das Mittel für das intelligente Sub- 
jett, damit daffelbe duch feine Phantaſte feinen Inhalt dem 
Geſchichtlichen als Sagenhaften oder Hiſtoriſchen informire, die 
Sprache ſeyn, nicht der Ton wie sub a., nicht das Bild wie 
sub b., ſondern das Wort. Dieſes geht nun aber in's Ge⸗ 
dächtniß herein. Wird bereits in einer muſikaliſchen Compoſt⸗ 
tion (ad a.) geſungen, ſo iſt dort freilich auch das Wort ſchon, 
allein es kommt doch dort nicht ſowohl auf das Wort an, ſon⸗ 
dern auf den Ton. Die Phantaſie iſt hier die dichtende Thä⸗ 
tigkeit, die Poeſte. Das Wort iſt nur. Mittel der Sprache, 
ihrem Inhalt ſind die Töne untergeordnet; das Metrum, Vers⸗ 
maaß, der Reim gehören freilich mit zum Werk des Dichters, 
aber fie find dem Gedanken im Wort fubordinirt; der gute 
Metriter ift noch nicht Dichter. Das unmittelbarfte Erzeugniß 
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der Phantafte mittelſt der Sprache iſt das einfache Lied, das 
fih noch ganz direct auf das Muſikaliſche, auf Tone, Gefühle 
und Empfindungen zurüdbezieht, und da iſt freilih das Sa- 
genhafte, gefchweige das Hiſtoriſche kaum berührt. Aber ſchon 
die Ode, befonders die Pindarifhe, zum Theil auch die Hora⸗ 
zifhe Ode bewegt fih im Gefhichtlichen, und das Epos, mehr 
noch das Drama, vornehmlich die Tragödie find Darflellungen 
‚ irgend eines Gedankens, der einer gefchiähtliden Sage. So 
fhon der Anfang der Iliade und Odyſſee: Achill im Zorn und 
die Klugheit in Gefahren des Odyſſeus. Beim Drama findet 
daſſelbe flatt, bei ihm aber mit dem Unterſchied, daß der Ge⸗ 
danke die unendliche Idee felbft ift und ein Ideal im Geſchicht⸗ 
lihen mittelfi der Reminiscenz realifirt if, wie 3.3. das 
Ideal der Liebe der Schweſter zum Bruder in der Iphigenie 
des Euripides ‚ der Geliebten zum Geliebten in Shakeſpeares 
Romeo und Julie Das if gefhichtli, und das Ideal wird 
über die Geſchichte gehoben. So befonders in. dem großten 
Drama, das je erfhaffen worden, in Richard III. die Idee des 
grenzenlofeften Despotismus. Aber es ift immer die der, das 
Ideal, nicht ein Phantom. Aber hiermit auch, daß die Phan⸗ 
tafle den veihen Inhalt der Intelligenz, wie er diefer eigen 
thümlich ift, wmittelft der Sprache in der Geſchichte darſtellt, 
eben hiermit iſt die Phantafle an ihrer Grenze. ‚Sie wird Ge⸗ 
dächtniß und es ſteht höher als die Phantafte, wie die Wiffen- 
ſchaft höher fleht als die Kunfl. Ohne Phantaſie ift Poefle 
unmögli nad allen Beziehungen als Malerei, Sculptur bis 
auf das Symbol und die Allegorie zurüd. Die Phantafle iſt 
fo die conditio sine qua non der Poeſte, ohne jene wird kei⸗ 
ner Dichter, — aber duch fie allein auch nicht. 


8. 29. 
Die Phantafie vermittelnd das zum Gedächtnif Werden 
der Erinnerung, 


Das hiermit ausgeſprochene muß begriffen werden, ſonſt 
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ift damit nichts gefagt; Damit es aber begriffen werde, find be⸗ 
fondere Säge zu Hülfe zu rufen. 

41) Dur das Ich erhält und Hat 

a. der aus ihm ſelbſt genommene Inhalt eine bilbliche er 
ſtenz mittelſt feiner Phantaffe. 

b. Au dieſer Eriftenz iſt er ihr Erzengniß, ihr pwone 
und fle mithin die productive Phantafte. 

ad a. Der Inhalt, den das Ich hat, iſt einerfeits ein 
theoretiſcher, andrerfeits ein practifcher, beiderſeits aber ein theils 
ihm, dem Ich, eigenthümlicher und weſentlicher, theils em au⸗ 
Berwefentlicher und in es gelommener, indem es ihn zu dem 
ſeinigen gemacht hat. Als theoretiſcher geht er auf das Wiſſen, 
auf das Hewpeiv und darum heißt er fo; als practiſcher geht 
er auf das Wollen (5ö IEAeır) und auf das kraft des Wollens 
Bollbeingen, auf das npdrzew, daher heit er fo. Die Idee 
der Wahrheit iſt ein dem feiner fi bewußten Subjekt eigen- 
thämlicher, ein weientlidher, ein Anhalt durch es ſeldſt. Mag 
in der Ratur alles wahr feyn, fo hat doch die Natur wicht die 
Idee der Wahrheit zu ihrem Inhalt. Das Licht hingegen 
wird gefehen, alfo empfunden, und die Vorſtellung vom Licht 
iſt mit Beziehung auf die Idee der Wahrheit ein Bild, legt 
das intelligente Subjekt kraft feiner Phantaſte diefe Idee in 
jenes Bild, fo iſt es ein Sinnbild, die Wahrheit das Licht 
(verum == lumen). ber fo bat ja, indem das Licht eriflirt, 
der vom Ich ans ihm genommene Inhalt jener wefentlichen 
Idee der Wahrheit eine bildlihe Exiſtenz. Nicht fo wefentlich 
und eigenthümlich wie jene Idee, obzwar auch noch theoretifch, 
iſt der Begriff von der Selbflerhaltung des Lebens; er hat be- 
reits einen von der Intelligenz als folder verfchiedenen Gegen⸗ 
fland; fo fehr der Geiſt durch's Leben bedingt fey, er iſt mehr 
als Leben. Ein Organ jener Selbflerhaltung, was das Mittel 
betrifft für Diele, ift im animalifchen oder thierifhhen Leben die 
Bruft (mamma). Wenn nun jener Begriff ausder Intelligenz ge= 


nommen mittelft der Dhantafle in die Vorflellung, oder in das 
Bild der Bruft gelegt wird, und etwa weiter, die Geftalt ei⸗ 
nes Meibes mit vielen Brüften das vollfländige Bild iſt, fo 
ift doch hier dem Inhalt der Intelligenz eine bildlihe Eriftenz 
gegeben, der Begriff der Selbfterhaltung eriflirt bildlich. So 
in dem Symbol der Natur, die Iſts eine Vorftellung von der 
gpioıs. Wit dem practifchen Inhalt verhält es ſich nicht an⸗ 
ders. Die Idee der Gerechtigkeit ficht geradezu in Bezug auf 
das Wollen und Thun und iſt dem feiner fih bewußten Sub- 
jett, dem Ich, dem Geiſt ebenfo wefentlih und eigenthümlich, 
wie die Idee der Wahrheit. Das Inſtrument im gewöhnlichen 
Lebensgebraucd zum Abwägen, damit jeder das Seine bekomme, 
ift die Waage; fo practifch wie die Idee der Gerechtigkeit iſt 
dDiefes Inſtrument für das diftributive Recht. Wird die diflri- 
butive Gerechtigkeit, dieſer Inhalt in jene Vorſtellung gelegt, 
wo die Waage zum Bild und Sinnbild wird, fo hat au 
diefe dag eine bildlihe Eriftenz. So eigenthümlich wie jene 
und fo weſentlich wie fie, if aber dem intelligenten Subjekt nit 
der Begriff des Eigenthbums, welder erſt im Verhältniß ihrer 
felbft bewußter Subjekte zu einander entficht und ſich erhält. 
Aber ein practifcher Begriff iſt er gleihwohl, er geht aufs 
Wollen und Thun, und fo Tann eine. Sahe, die einer hat, 
die fein Eigenthum if, das Eigenthum eines anderen werden 
durch Schenten oder Vertauſchen. In diefer ganzen Procedur 
ft das Verfahren rein pyactif und daran hat die Phantaſie 
noch keinen Antheil, aber fie erhält ihn, wenn der Begriff des 
Eigentbnms in eine Vorſtellung practifher Weife gelegt if, fo 
daß die Vorſtellung zum Bild und Sinnbild des Eigenthums 
wird. Es eignet fih das Thier im Hunger, wenn ihm der 
Gegenfland feiner Befriedigung vortommt und es denfelben habs 
- haft zu werden vermag, den Gegenfland an; der Wolf zerreißt 
und frift das Lamm. Hier ift die Affimilation eine ganz ani⸗ 

malifche, es. iſt jene Affimilation eine bloße Devoration und 
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vom Eigenthum if nicht die Nede, Die Apprehenfion ifl’s blos. 
Ganz anders iſt es mit dem Menſchen, wenn er im Berhälts 
niß zum Menſchen kommt und was diefer bat, fih durch feine 
Bewilligung aneignet, da iſt der practifhe Act tein bloßer Ap⸗ 
prehenfions=, fondern ein Dccupationsact. Dabei kann fh der 
eine von dem “übrigens noch fo dunteln Begriff des Eigenthums 
ber zum andern fo verhalten, daß er diefen Begriff des Eigen⸗ 
thums in den Decupationsact legt, wo diefer eine finnlihe Exi⸗ 
fienz hat, wie 3.3. bei ben Wilden in der Baffinsbay, die 
das Geſchenkte beleden, oder bei dem Handelsjuden, welder 
beim Vertrag einfchlägt, oder bei dem Römer, der mit dem 
Eontrahenten den Halm (stipula) zerbrach und fo den Vertrag 
(stipulatio) ſchloß. 

ad b. In diefer Exiſtenz iſt jener Inhalt das Erzeugniß 
der Phantaſie, aber folche bildliche Eriftenz macht den Inhalt, der 
das Erzeugniß der Phantafle ſolchermaßen wird, zu einem ſehr ab» 
bängigen. Andrerfeits bat chen diefer Inhalt, wie Die bildliche Exi⸗ 
ſtenz ſelbſt, keine Unmittelbarkeit, denn die Exiſtenz ſelbſt iſt bedingt 
durch die Empfindung und deren Inhalt, welcher ein gegebener 
iſt; Licht und Waage muß geſehen werden, und von dem gege⸗ 
benen Inhalt der Empfindung hängt alſo hier der Inhalt des 
intelligenten Subjekts ab; auch iſt er kein unmittelbarer, ſon⸗ 
dern nur ein mittelſt der bildlichen Exiſtenz erſt möglicher und 
wirklicher. Alſo die Freiheit der Phantaſte, die freilich größer 
ift als die der Einbildungskraft, if doch wegen jener Abhän⸗ 
gigkeit und Anmittelbarkeit eine fehr befchräntte Freiheit, die 
nahe an die Anfreiheit grenzt; z. B. wenn es keines Halms 
mehr bedarf, der zwifchen zweien gebrochen wird, fondern der 
eine fagt: Du haft mein Wort, und diefes hinreiht. Hier iſt 
es aus mit der Dhantafle.- Iene Abhängigkeit und Unmittel⸗ 
barkeit der Phantaſie felbft und ihrer Erzeugniſſe verläugnet 
fidy felbft dort nicht, wie fle auf. fheinbare oder wirkliche Weiſe 
tegellos oder gefeglos thätig iſt, und als regellos thätig dann 
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einem geiſtigen Inhalt eine bildliche Eriflenz gibt. So z. B. find die 
Wachſamkeit und Treue gewiß zwei Begriffe, die das Ach ſich 
zum Anhalt gibt und bat. Drei Köpfe an einem Hals und 
diefee an einem Stumpf und biefer an einem Hund iſt der 
Eerberus an ber Pforte des Orkus ein wachſames Ungeheuer, 
ein Erzeugniß der Phantaſte. Oder der Begriff ber Klugheit 
und der Begriff der Schnelligkeit und Behendigkeit. Diefen 
Begriffen wäre durd die Phantaſie eine bildlihe Eriftenz zu 
geben. Ein menfchliches Antlit mit Bruſt und Armen und ein 
Pferdeleib mit vier Füßen, fo haben wie den Centaur ‚ Ting, 
befonnen und fhnell. So geht es bis zum Faun, sum Ga- 
tyr, zur Ehimäre; es iſt Immer ein geiftiger Inhalt. Wie re- 
gellos hier bei den Griechen ſcheinbar die Phantafle thätig war, 
fo war fie doch eine wilde; Fratzen haben fie nicht durch die 
Phantaſte producirt, wie 3.2. der Teufel, Die Seren bei den 
Germanen fragenhaft find. Won der wilden Phantafle gibt 
ein- italieniſcher Prinz ein frappantes Exempel, der vor etwa 
flebenzig. Jahren feine Villa mit Statuen überhäufte und zwar 
. vom feinften Material, 3. B. eine Gans aus Stein mit dem 
Angeficht eines Weibes, einen Löwen mit einem Gänſehals und 
Adlerkopf u. ſ. w. Hier iſt fein geifliger Inhalt, 

2) Jene Abhängigkeit und Mittelbarkeit des Inhalts, den 
der Gegenſtand hat, ift der Wefenheit eben bes feines ſich be⸗ 
wußten Subjekts nicht gemäß; denn diefe Wefenheit iſt die fi 
durch ſtich felbft beflimmende Thätigkeit, Die Freiheit, hiermit 
alfo auch die Unabhängigkeit von allem Bildlichen, allen Vor⸗ 
flellungen als Bildern und die Zurüdweifung jeder Mittelbar- 
Reit einer Eriftenz, wie die, bildlihe eine ſolche iſt. Seiner gei= 
ſtigen Natur nach, in welcher der Menſch die Freiheit zu feiner 
Weſenheit bat, genügt und kann ihm nicht genügen eine Exi⸗ 
‚Benz, die der Inhalt feines Geiſtes erhalte und habe mittel 
der Dhantafle als eine blos bildlidhe, abhängige. und mittelbare. 
Rein, kraft jener Macht, welche die Freiheit if, wirft er den 
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Bildertram meg, infofern biefer es ſeyn foll, worin der geiflige 
Inhalt liege. Es iſt aber immer noch die Phantaſtie, melde 
ein anderes Mittel als das Bild ſucht und erſtrebt, worein das 
Ich mittelft ihrer feinen Inhalt legt. Diefes andere Mittel 
iſt wohl zunächſt noch einigermaßen das Bild, aber als dem 
Begriff fremd, beterogen, wo es kein Bild feyn kann. So 
3.8. iſt die Befriedigung des Durfles durd die Vorfiellungen 
von ihr wohl durh ein Bild darzuſtellen an einem Hauſe, 
worauf ein Glas am Schild ſteht mit gemaltem Bier; das iſt 
ein Emblem, kein Symbol. Dann wirft aber auch die Phan⸗ 
taſie das Bild weg und legt den In halt in's Wort, ſo iſt 
nicht mehr von der Wahrheit als dem Licht die Rede, ſondern 
von ihr als ſolcher; aber hiermit auch, indem das Ich zum 
Wort kommt, hört es auf, das Phantaſiren zu ſeyn ‚da gebt 
es an’s Gedächtniß. 

3) Nach 8.0. iſt die Erinnerung die Beziehung der Vor⸗ 
ftellung auf die Anſchauung, und zwar fo, daß jene diefer ſub⸗ 
fumirt wird. In der Anſchauung aber und als biefe. hat fi 
der Inhalt der Empfindung entäußert, die Anſchauung felbft 
ift diefe Entänferung; doch bleibt fie mit dem Inhalt der Em⸗ 
pfindung, cben weil fie diefe Entäußerung iſt, noch behaftet. 
Erſt mittel der Phautafie auf Die betrachtete und begriffene 
Weiſe befreit ſich die Anſchauung felbft, wo fie die Beziehung 
der Erinnerung auf die Vorftellung iſt, vom Inhalt der Em⸗ 
pfindung ganz, aber damit hört aud die Erinnerung auf, Er⸗ 
innerung zu fehn, und wird zum Gedächtniß. Diefes hat zu 
feinen Erzeugniſſen teine folde mehr, deren Exiſtenz eine blos 
bildliche ift, wie bei den Erzeugniffen der Phantaſte. In Ans 
fehung ihrer, wie fie keine bildliche Exiftenz haben, iſt das Gedächtnif 

a. das productive. Sodann aber wird es, indem feine 
Erzeugniffe durch es eben fo wieder hervorgerufen werden kön⸗ 
nen aus der Innerlichkeit des Ich, wie oben die Bilder aus 
Der Rentmiscenz 


b. das reproduetive. In diefer Bellimmtheit war es 
längft bekannt und ifl im gemeinen Bewußtſehn und Leben fo 
verftanden, aber in jener sub a. angedeuteten nicht. Endlich 

c. wird das Gedächtniß als productives und reproductives 
das Mittel, kraft defien die Borflellung zum Denten, — Sinn, 
Vorſtellung und Einbildungstraft zum Verſtand und zur Ber- 
aunft wird. In diefer dreifachen Beziehung ift daher von dem 
Gedãchtniß zu handeln. 


: 8. 80. 
Das productive Gedächtniß. 


1) Für ſeinen Begriff find zu unterfcheiden 

a. die unfelbfifländigen und felbfifländigen Vorfiellungen 
von einander. Unſelbſtſtändig find fle in ihrer Abhängigkeit 
vom Inhalt der Empfindung uud fo von ihren Begenfländen. 
In diefer. Unfelbfiftändigkeit find fle nur einzelne Vorftellungen, 
3.3. die Vorſtellung vom Straßburger Münfter, dem Dom in 
Eslin u. f. w., und fo felbfifländig Jahrhunderte lang die Ge⸗ 
genflände der Vorftellungen daftehen, fo unfelbfifländig find die 
Borftellungen von ihnen. Selbfifländig hingegen find eben die⸗ 
- felben, indem fie, wo nicht ſchlechthin, fondern nur bedingter 
Meife, doc in irgend einem Grad unabhängig find von ihren 
Gegenfländen. In diefer Selbſtſtändigkeit find fie nicht ein- 
zelme, fondern allgemeine, z. B. die Vorftellung, die das Wort 
Thurm bezeichnet, iſt gegen die des Straßburger Thurms un- 
abhängig, allgemein. : Aber diefe Allgemeinheit der Vorftellum- 
gen ift ſchon eine Beflimmtheit des Denkens, nicht der Ima⸗ 
gination, Phantafle, fondern der Cogitation, des Begriffe. 
Die ſelbſtſtändige Vorſtellung hat daher in diefer Beſtimmtheit, 
welche die Aligemeinbeit ifl, fchon den Gedanken und Begriff 
in fih, und das auf fle gehende Vorſtellen ift ein feiner Ein- 
gedentwerden, das iſt aber ein Act des Gedächtniſſes. Sodann find 
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b. zu unterſcheiden die Anfhaunngen, welde den Inhalt 
der Empfindungen noch nicht ganz los geworden, welde ned 
mit dieſem Inhalt behaftet find, wo ein ſolches Schauen noch 
mit dem Empfinden, felbft mit dem Schen zufammenteifft, und. 
dann Diejenigen, welde fi wmittelft der Phantaſie von dem 
Inhalt der Empfindung befreit haben, die freien Anſchauungen. 
Die Einheit nun der felbfiffändigen Vorftellung und der freien 
Anfhauung, zu welder jene ſich entäußert, iſt Das Gedächtniß 
als productives. | 
2) Diefe Einheit aber ift eine gegebene. Dort wo das 
feiner ſich bewußte Subjett, das Ich, ſich practiſch verhält, 
tann es zu einer Einheit feiner allgemeinen Vorftellung mit ei⸗ 
ner Anfhauung tommer, zu der jene fi entäußert, die Teine 
bervorgebradhte, fondern bewirkte if. Won ihr ift bier nur im 
Gegenſatz und erläuterungsmeife die Rede. Letzteres fo: gegen 
die rauhe, das Leben gefährdende Witterung gewährt dem Men⸗ 
ſchen, wie dem Thier eine Höhle Sicherheit und er als Trog⸗ 
lodyt bewohnt die Höhle, fie, die von der Natur. ſelbſt produ⸗ 
cirt iſt. Aber hat die Vorſtellung bis zur Allgemeinheit von 
der Sicherheit, die er ſich zu geben habe, und wird dieſe Vor⸗ 
ſtellung Zweck, fo kann er dieſen Zwed realifiren. Die Vor⸗ 
ſtellung wird, in eine Anſchauung gelegt und verwirklicht durch 
ein Zelt, eine Hütte, ein Haus. Jeder Berfländige bemerkt 
darin die Menfhenfpur. Für jene Einheit der allgemeinen 
Vorfiellung und der freien Borflellung, wie jene zu diefer ent⸗ 
äußert das Gedächtniß if, find freilich die beiden Momente, 
die in dieſe Einheit Tommen, Teine gegebene, fondern fowohl 
die felbfifländige Vorſtellung, wie aud die freie Anſchauung 
bringt das Ich felbft hervor, es iſt der Producent. ber das 
Zufammengehen (congraere, coincidere) der felbfifländigen Vor⸗ 
ſtellung und freien Anſchauung ift kein duch das Ich bewirt⸗ 
tes, tein Product deffelben; fle gehen beide ohne fein Wiſſen 
und Wollen mit einander zufammen, was dann bei dem re⸗ 
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pꝓreductiven Gedãchtniß fo vorkommt, daß der eine leicht, der 
andere ſchwieriger wieder eingedenk wird. 

- 3) Zur Anſchauung äußert fi Die Vorſtellung und zwar 
gut freien Anſchauung; als zu ihr geäußert iſt erfl die Einheit 
der einen mit der andern das Erzeugniß des Gedächtniſſes, 
aber diefe Aenßerung, das Geäußert feyn ift 

a. tein Bild (TO dx). Die Vorfiellung nämlich, bie 
als Bild geäußert iſt, oder ſich äußert, ift eine unfelbfifländige, 
einzelne, wenn auch noch fo volllommen. jene Beuferung und 
dann der Auferliche Beſtand ift ebenfowenig 

b. ein Siunbild (56 ovußolov) oder weder ein Product 
der Einbildungstraft, no ein Product der Phantafle; denn 

fo groß die Macht der Phantaſie fen, fo haben dor ihre Er⸗ 
zeugniſſe als Symbole eine bildlihe Exiſtenz. Näher fo: die 
Borfteluung, vollends aber der Bedankte, Begriff, die Idee ti- 
nem Bild isformirt, fo daß diefes hiermit Symbol fey, hat 
und muß mit dem Bild und Gegenfland, als worin fie fih ãu— 
fert, irgend etwas gemein haben ; gzwiſchen der Vorſtellung und 
Auſchauung im Bild muß eine Homogeneität feyn.. Se z. B. 
ein auf das Grab eines Mannes geflellter Genius mit umge⸗ 
kehrter Fackel ift ein Monument für den MWerflorbenen, das 
Dentmal if ein Symbol. Was ift homogenes da? Da uns 
ten iſt ein Leben erlofchen, ein Licht, ein Auge, lichtlos, leblos 
iſt der Todte unten, Kalt, — das Licht der Fackel und das Licht 
des Lebens if homogen. Jene Entäuferung der ſelbſtſtändigen 
Anſchauung mit. der freien Vorſtellung if 

e. ein Zeichen (TO onuslov). Das Zeichen als Ausdrud 
jewer Einheit hat mit dem, was es bezeichnet, gar nichts ges 
mein... Das Bild, wenn auch nichts anderes unter ihm vor⸗ 
geſtellt wird, hat doch noch eine Bedeutung, das Sinnbild 
beſonders, obwohl es zugleich auf etwas äußeres hinweilt, das 
Reichen hingegen, wenn cs nicht das. Zeichen für etwas if, 
wenn dadurch michts bezeichnet wird, ift an fih gar nichts. 
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So gibt's für einen Menſchen viele Zeichen, bie er fi gemacht 
bat in. Spagiergängen, Schriften m. f. w., bie für den andern 
nicht zu ahnen find. Rach dieſer Expoſttion wäre wohl vom 
Gedãachtniß zu fagen, es fen daflelbe eine die Zeichen erfchaffende 
Draht. Für die weitere Erkenntniß kommt es daher darauf 
.. an, welcher Art die Zeichen find, deren Schöpfer das Gedächtuiß ifl. 


Das Zeihen an und für fid. 


Das’ Zeichen ſtellt die ſelbſtſtändige Vorſtellung in ceer 
Einheit mit der freien Anſchauung dar; die Anſchauung aber 
iſt eine theils äußere, die räumliche und eine theils innere, die 
‚geitlide. Für die Betrachtung des Zeichens an und für ſich 
tommt es auf feine Form und feinen Inhalt an. Diefe 
Form nun ifl 

a. die räumliche mit der: Unterordnung des Zeitlichen un⸗ 
ter ſie. Die Figur bleibt dabei ganz gleichgültig, ob rund, 
viereckig oder dreieckig, iſt einerlei. Der Anhalt des Zeichens 
in dieſer feiner Form ift freilich noch Inhalt der Empfindung 
und zwar des Gefihts, denn die Gefihtsempfindung hat die 
nächſte Beziehung auf jene räumliche form; aber weldher Axt 
ber Inhalt dieſer Empfindung fey, if in Anfehung des Zei⸗ 
chens, deren Inhalt er ift, ebenfo gleichgültig Doch if in 
dieſer feiner Form das Zeichen ein pofttives und an ſich ruhen- 
des; wenn gleich durch daſſelbe in Anfehung deflen, was es be⸗ 
zeichnet, eine mächtige Bewegung veranlaßt werden kann. So 
iſt z. B. die Schiffsflagge ein ſolches Zeichen; wie ſte ift, iſt 
einerlei, ob rund, edig, grau, weiß, roth. Was ſtellt fie aber 
dar? Die felbfifländige Vorſtellung eines ganzen Volkes in 
ihrer Einheit mit einer ‚fecien Anſchauung. Daß fir weht, iR 
das Zufällige, Gibt aber der Admiral das Zeichen zur Schlacht, 
fo wird auf dem Admiralſchiffe die Rationalflagge aufgezogen 
und fo auf den übrigen. Relſon bei Trafalgar fagte noch 
dazu: „England erwartet, baf jeder. feine Schuldigkeit thut,“ 
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und fie chaten ihre Schuldigkeit. Das. Kent, die Flagge tha⸗ 
tm das. Die Kokarde iſt ein ähnliches Zaichen; - ziindın ade 
ſechseckig, drei» oder einfarbig iſt gleich, aber fie ſelbſt iR 2. 
in der Schlacht oder bei Unruhen bedautend. Die Form des 
Zerichens 

4. iſt Die zeitliche in der Untererbnung des Raͤumlichen 
unter fie; dann aber iſt das Zeichen ſelbſt eine Bewegung, wie 
die nie ruhende und raftende Zeit felbfl. Auch in diefer Form 
hat das Beichen einen Inhalt und such er iſt der Inhalt einer 
Grfichtsempfindung,; auch dieſes Zeichen iſt fichtbar, aber Die 
Bewegung macht das Zeihen. In folder Sichtbarkeit und 
Meußerlicgteit iſt ſolch' ein Zeichen noch ein poſitives, denn die 
Bewegung im Raum hält ſich auf längere oder kürzere Zeit, 
fie hat wenigftens ein vorübergehendes Beſtehen. So ik. die 
‚Borkellung, daß irgend etwas fen, oder daß 16 eine Beſchaffen⸗ 
heit babe, wohl eine felbfifländige, und in Unfehung. deflen, 
was ift, iſt fle zugleich die Vorſtellung in der Einheit mit ber 
Anſchauung. Sie kann von dem, der fie hat, bios durch eine 
Bewegung des Kopfes angezeigt werden. Gefragt, . ob. etwas 
‚wahr fey, nidt er; ſchüttelt er den Kopf, fo ifl es Pie Vernei⸗ 
nung. Die einfachen Vorſtellungen von Ja uud Wein haben 
ebenſo einfache, unſichere Zeihen. . So ferner z. B. bie Vor⸗ 
ſtellung von einem Nahrungsmittel zur Stillung des Hungers 
iR im der Einheit mit dem Augeſchauten oder Anſchanbaren. 
Einer. bat Hunger, der andere Speife, jener macht die Bewe⸗ 
gung des Huugers, dieſer flieht es und merkt's. So machten 
es oft Seefahrer. In beiderlei Beſtimmungen if das Zeichen 
ein ſehr unzureichendes für die Vorſtellung, dern Darſtellung 
es ſaehn ſoll, und der menſchliche Griſt, auf. dieſe Bari Bezeich⸗ 
nungsformen eingeſchränkt, würde ſich nicht entwickeln können, 
ſondern ſehr bornirt bleiben. Relſons Wort achöri zur Bin 
Dos Zeichen wird 

y. ‚obwohl. in der Form de⸗ rigen ein u negatih es 8 
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Samit.uuftı hebt: es an, volllammenes Darkelluugsmittel ber Vor⸗ 
ſtellig zu: werden, ‘aber damit hört es auch auf. ſatbar u 
fun. So namlih iſt es 

4) deu Ton (sonus qua talis). Kaum erſchallt er, ſo ver⸗ 
hallt er, die Bewegungen mit den Lippen, mit dem Kopf dau⸗ 
erten menigſtens einige Momente, aber der Ton iſt gleich vor⸗ 
über. Hier verliert ſich daher auch ganz die räumliche Form, 
der Zion if blos hörbar.. In dieſer Stufachheit und Regativi- 
tät iſt er jedoch der Inhalt der Behörsempfindung und hat 
alfe dns Zeichen als Ton nor den Inhalt, den die Gehöra⸗ 
empfindung hat. Doc kann mittelft einer künſtlichen Vorrich⸗ 
tung der an fi nur hörbare Ton als foldyer und als Zeigen 
ſtchthar gemacht werden; denn fein Entfichungsgrund iſt eine 
Schwingung und diefe tft nur räumliche Bewegung. Duck 
Darſtellung der. Schwingung, alfo bes Brundes, wird der Ton 
ein äußerlicher und ſechtbarer, wir fehen ihn aber nur. in der 
Schwingung und als Schwingung Die Entdedung jenes 
Mittels zum Berfihtbaren des Tons hat Profeſſor Chlad ni 
gemacht. Der Ton aber blos als ſolcher 

2) ifi ein höchſtens nur für die Empfindung und das se 
fühl genügendes Zeichen... Much drückt ſchon das Thier feine 
Befühle. und Empfindungen durch Tone aus, in. Schmerz und 
Luſt, und feine Töne find auch ſchon Zeichen, wodurch fid die 
Thiere locken ober zurückſchreken. Allein es ift doch hächſtens 
bie. zur Vorſtellung geſteigerte Empfindung, die das Thier bat 
und für welche der. thioriſche Ton das Zeichen wird. Der. In⸗ 
halt iſt noch nicht In Raum und Zeit geworfen. Das jedoch 
hat felbft. der thieriſche Ton vor tem Ton aus einem bloßen 
Römer: durch been WBihrütion voraus, daß jener in der thieris 
fihen Seimmo begrändet iſt. Hier:liegt in der Farm dor Uns 
terſchird da: Inſtramental⸗ amd Vocalmuſik. Den’ Vorzug hat 
gewiß diefe, denn ss iſt Stimme. Obwohl der. Ton nun aus 
der Stimme zurtiche, um- ein- Geſuhl oder eine Empfindung zu 
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bezeichnen, fo tft er doch unzureichend für bie Bezeichnung einer 
Vorſtellung als folder. Die Empfindung ift eine nur einfache 
Affertion, das Gefühl eine nur einfache Aktion, die Vorſtellung 
aber ift eine mehr oder weniger complicirte Aktion und für fie 
ift daher der Ton unzureihend. So 3.8. ift fir das Kind 
das Licht eine einfahe Empfindung, und für das Kind feine 
Empfindung vom Licht eine einfache Aktion, wenn Abends das 
Licht in das Zimmer kommt; aber welde inhaltsreiihe compli⸗ 
cirte Vorſtellung ift dur das Wort Licht bezeichnet für den 
Naturforſcher! Diefer fo complicteten, inhaltswollen Vorftellung 
genügt zur Bezeichnung nimmermehr der Ton als folder, fondern 
erſt der articulirte Ton iſt das Zeichen für die Vorfiellung. Was 
beißt aber artieulirt? Der Ton iſt durch articulos, dergleichen find 
Zunge, Gaumen, Zähne, Lippen zergliedett, gebildet, formirt, 
fo ift er aber nit mehr Ton, fondern Wort: Die Stimme 
ft das Princip des Worts (ex voce vocabulum). Die Ein- 
fahheit des Tones hat das Wort nicht, denn es ift das Zei- 
hen für die Vorſtellung vielfachen Anhalts. Wenn das Wort 
auch einfilbig iſt, fo iſt es doch nicht einfach, wie irgend ein 
bloßer Ton, fondern zufammengefeht. Das einfachfle Wort ift 
aus Tönen, welhe im Allgemeinen zweifacher Art, nämlich 
Selbfilauter und Mitlauter find, zuſammengeſetzt. Das macht 
den Ton zum Wort. Endlich 

3) Keine ſelbſtſtändige Vorſtellung, geſchweige eine unſelbſt⸗ 
ſtändige iſt in dem Ich, das ſie hat, iſolirt, ſondern in ihm 
bezieht jede ſich auf andere und iſt die Beziehung combinato⸗ 
riſch oder aſſociirend. Kein Wort, das eine Vorſtellung bezeich⸗ 
net, iſt iſolirt, ſondern geht mit andern nothwendig zur Ve⸗ 
zeichnung einer Reihe von Vorſtellungen zuſanunen, es wird 
sermo Rede, und fo iſt die Sprache das Syſtem von Zei⸗ 
ben für die ſelbſtſtändigen Borflellungen in der Ein- 
heit mit. den freien YAnfhauungen. Das Gedächtniß iſt ihr 
Schöpfer als productives, es ift die die. Sprache erfihaffende Macht. 


’ 
ik *. 








De Sprache. 245 


8. 31. 
Die Sprade. \ 
Sie gibt, heißt es in Hegels Encytlopädie 8. 459. den 
Empfindungen, Anſchauungen und Borflellungen ein zweites 
höheres Dafenn, als ihr unmittelbares if, überhaupt eine Exi⸗ 
flenz, welche im Reich des Vorftellens gilt. Durch Betrachtung 
des in diefen Worten Gefagten wird ebendaflelbe verftanden 
und begriffen werden. | 
a. Das erfle und unmittelbare Daſeyn, weldes die Em⸗ 
pfindungen, . Anfhauungen und Worftellungen haben, ift das 
Leben, aber. dieſes Dafeyn iſt chen weil es das Dafeyn iſt, zu⸗ 
gleich ein individuelles Leben; es iſt das lebende Individuum, 
welches empfindet, anſchaut und Vorſtellungen hat. Das Da⸗ 
ſeyn dieſer Empfindungen, Anſchauungen und Vorſtellungen iſt 
das erſte und unmittelbare, welches ſo abgeſchloſſen iſt, wie das 
Individuum ſelbſt. Aber das Wort, womit das Individunm 
eine feiner Empfindungen, Anſchauungen und Vorſtellungen be⸗ 
zeichnet, ‚bringt. diefe erfi aus ihrer Unmittelbarkeit und Abge⸗ 
ſchloſſenheit heraus; es iſt die Sprache, welche ihnen ein zwei⸗ 
tes höheres Daſeyn gibt. Allerdings ſteht es daher nicht zum 
Beſten um jeden, der ſie hat, aber nicht von ſich geben kann. 
b. Die Sprache gibt daher den Vorſtellungen eine Eris 
ſtenz, die im. Reihe des Vorſtellens gilt. Dem Reich. des 
Vorſtellens iſt das Reich der Natur als folder gegenüber. Dieſe 
beweift mechaniſch, organiſtrend, Eriflallivend ihre Macht und 
producirt mannigfaltige Objekte, fle felbft aber. ftellt wicht vor 
und ſchauet nicht, fie ift bewußtlos, und. was Exiſtenz in ihrem 
Reiche hat, hat zugleich jenes erfle unmittelbare Dafeyn. Durch die 
Sprache erhält. die. Vorſtellung eine Exiſtenz im. Neid des Vor⸗ 
ſtellens, fo ift fie zuerfi aus der Einzelnheit und Eigenheit des 
Individuums heraus, eine allgemeine, blos durch's Wort. Ohne 
die Sprache haben die Vorſtellungen als foldhe Feine Exiſtenz; 
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duch die Sprache haben fle auch keine Eriftenz im Reich der 
Natur, in Raum und Zeit, wohl aber im Reich des Vorſtel⸗ 
Ins; durch das Wort Wird die VWörftellung firirt, nimm das 
Wort weg, weg iſt die Vorſtellung. So 3.3. war das’Xeben 
eines alten Helden Teich an Thuten, von denen er and. feld 
Zeitgenoſſen Vorſtellungen Hatten; geftgt die Sprache wänt 
nicht, wo wären die Vorſtellungen vom Lebe des Helden. Dit 
griechiſcht Sprache gibt durch den Mund des Pinthrh dem 
Vorſtellungen eine Eriftenz im Reich des Vorſtellens für Jen, 
der den Plutarch keſen Tann and cine Exiſtenz im Reich des 
Verfielens Yet. Das Wert nun nad jener Epoſttion if. Sie 
Entäuferung des Inmneren, das. Innere iſt die Vorſiellung ber 
fonders in der Identität mit der Anſchanung. Sprich aus 
heißt äußere Dich. Mber die Vorſtellung ift eim Inneres; das 
Zeihen wäre fo eine Aeußerlichkeit. Aber dabei kann es wicht 
bleiben, das Wort wisd ein Iineres durch bus Gehör, ducch 
den inneren Stan. Im dirſer Beziehung iſt der Gchörſinn für 
ben Menſchen der höhert Stimm vor dem Gcühtsfiin. Er ihr 
fo weit über dem Geſichteſtun, wie die Votſtellung in der 
Sprache, im Leoben’ über der Vorſtellung in ihran erſten an⸗ 
mittebaren Dafegn; eher Sinn ficht zugleich Höher. Aber dem 
Geſtehtsſtun, wie bie Hiſtorte über der Naturkunde fickt; frijtt 
Bas Gehör, die Sprache, fo kann man doch die Natur erken⸗ 
nen, zum Geſchichtlichen kmmt's nit, Die Vorſtellungen des 
Vergangenen Haben durch die Sprache das. zweite Dafeyn. Die 
Vorſtellung wird bezeichnet und dadurch bewahrt, das Gebächt⸗ 
niß wird memoria. Das Feichen der Borftelung ef blos hür- 
bar als Sprache und dieſe alſo ein bios Zeitliches, "welches keine 
raumliche, Teine äußere Beftimmthelt bat. Das Wort hat fo 
wenig als der Geiſt Ausdehnung, Extenfion. Aber das Zeichen 
kaun gleichwohl ſelbſt bezeichnet werden; eg ıgibti Jeichen Führe 
die inneren Zeichen und diefe ſtud außerlih »: . 
1) fr den Ton in ferner. Söhe ‚und. DTitfe, Eine wein 
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eur Bewegung iſt die muſibaliſche Note, Die geleſen werben 
Baum, ohne fie zu hören. Der Ton wird für die Note ſelbſe 
wieder brzeichnet. 

2) für das Wort, das krin bloßer Ton i. Für Das 
nurd’s@chsr ein innerkiches gewordene Zeichen iſt au ein äu⸗ 
Ferliches Zrichen möglich. Diefes ãußere Zeigen hat dam ent⸗ 
weber xine Beziehung auf das oben begriffene Spmbol und if 
fo Hieroglyphe, oder hat eine Beziehung. aufs Wort, dann 
eukfichen Charartere, wie bei deu Ehinefen, welche Bezeich⸗ 
mnnngeweiſe jedoch noch ſehr unvollkommen if. Das Wert: 

3) gu bezeichnen, indem die Elem ente deſſelben bezeschnet 
werden, welcht zunächſt Buchſtaben, dann Sylben find und fa 
hat erſt die’ Sprache eine Schrift. Wie ſchon das Sptrechen⸗ 
bernen bei den Kindern dar Aufang Hi zur Fortentwicklung des 
animaliſchen / Lebens zum Selbſtbewußtfeyn, fo iſt noch mehr das 
Lehen» und Schreibenlernen ein Förderungs⸗ und Fortbil⸗ 
duagemittel. 

Die Sprache ſeibſt nun für ſich und in dem Feichen für 
fie oder ummistelbar als Wort⸗ und daun als Schriftſprache 
iſt nicht an den Menſchen zufällig gebracht, fo dag er ohne fie 
gleichwohl Menſch werden und fehn könnte, fondern fie ifl eine 
weientlihe Bedingung, wodurch das Ichende Individnum zum 
MWenſchen, zum intelligenten Subjett wird. Sie iſt A0yog, 
ua di absod Eyevero, Beruunft nd Sprache. Durch 
Aöyag iſt die Unzertreunlichkeit der Vernunft und Sprache ge⸗ 
geben. Das hai die nähere Bezichung auf die Religion: im 
ben mythiſch⸗poihtheiſtiſchen Religionen herrſcht Bid und Stun 
bild vor, der Gott: wind felbft gefchen, im Bud, in der Geſtalt 
wird er anertannt und angebetet, ex hat auch wohl feine Ora⸗ 
tel, .aber der fichtbare Gott gehört dazu uud fo haben bier bie 
religiöſen Vorfiellungen ein Daſeyn im Raum. : Aber mo es, 
‚wie bei Moſes, beißt: „Du ſollſt Dir kein Bildniß, noch ir- 
gend sin Gleichniß machen,“ verſchwindet dieſes Dafeyn im 
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Raum. Der Hebräer bat einen Gott für's Gehör, nicht fürs 
Geſfſicht, wie der Gef. So hoch ſtehet die Sprache und das 
Gedächtniß, ihr Princip, über den Bildern und Sinnbildern, 
wie der unfldhtbare Gott über den Bösen ſteht. Dieſe tiefe 
Bedeutung ift von lange ber geahnt und beſprochen wetden; 
daher die frage: woher die Sprache und wo liegt der Urſprung 
derfelben? . Plato hat derfelben einen feiner Dialogen im 
Kratyius beſtimmt. Später iſt diefe Aufgabe wiederholt, und 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts iſt diefe Frage 
von der Berliner Academie der ifenfhaften zur Preisfrage 
gemacht worden, fo daß die Sprade in ihrer Allgemeinheit in 

Beirat kam. Für die Löfung derſelben find die in jener Zeit 
tüchtigften Männer thätig geweien, wie Büſching, Herder, 
Zetens, Kant und andere, welde fih um den Preis bewor⸗ 
ben haben, den Herder gewann. Sekt verdient die Frage 
wiederholt zu werden. Hier kann nur noch anthropelogifh an⸗ 
gedeutet werden, auf welche Weife jene Aufgabe zu beantworten 
fiche. Für ihre Löfung find überhaupt nur zwei Hypotheſen zu 
beachten, die mehr oder weniger mit einander. cambinirt werden 
tonnen. Entweder . 

4) Gott iſt der Urheber der Sprache, oder 

DD der Menſch hat fie felbft erfunden. 

Nah jener wäre die Behandlung mehr theologiſch, hiſto⸗ 
riſch⸗ dogmatiſch, nach dieſer mehr empiriſch, phyſtkaliſch, ethno⸗ 
graphiſch, hiſtoriſch; überhaupt für die erſte Hypotheſe wäre der 
&lauhe an Gott erforderlich, für bie zweite bedürfte es deſſel⸗ 
ben nicht. Jede von beiden Hypotheſen fall durch Argumente 
verwandelt werden in eine Theſe, fo daß es ferner nicht pro⸗ 
blematiſch fen: Gott Tann der Urheber ſeyn, ſondern: Gott ifl 
der Urheber. Es kommt demnad für jede non beiden auf die 
Gründe .an, mittelft deren fie fih zur Theſe erhebt. 

J. Die Gründe für die erſte Hypotheſe find folgende: 

2») Icde Sprache, fie ſey die des grbilbeiften oder. die 





eines ganz rohen Volkes, hat, wenn man ſte unterſucht, eine 
offenbere Regelmaßigkeit und Geſetzmäßigkeit, und dieſe iſt die 
des Verſtandes, der Vernunft; die Grammatik iſt die Logik der 
Sprache, die Logik aber iſt die Grammatik des Verſtandes. Für 
den Menſchen iſt ſeine Sprache, wie durchaus regelmäßig, ge⸗ 
ordnet, ſo auch zum Gebrauch für das Denken, Wollen, Be⸗ 


ſchließen und Handeln aufs weiſeſte eingerichtet, die Sprache 


iM ein Inſtrument, dergleichen es kein befieres geben kann. 

2) Wo Zweit iſt und zwar, wie bier, kein vernunft» unb 
willenlofer, kein bloßer Lebenszwed, vielmehr ein Vernunftzweck 
ift, da iſt au Verſtand, Geifl, der das Mittel für den Zweck, 
indem er den Zwod felbft hat, nimmt ober giebt; Die Sprache 
zeigt aud in ihrer Zweckmäßigkeit, daß ihr Alcfprung ein gei⸗ 
fliger fen. Der die Sprache erfindet, muß daher großen Ver⸗ 
fond und Energie der Vernunft bereits haben. 

3) Der Meuſch kommt, wie die Erfahrung. lchst, mittelſt 
der Sprache erſt zu Berflande und zur Bernunft; ohne Sprache 
kein menfchlicher Berfland und keine menfhlice Vernunft und 
ohne Berftand und Vernunft Feine Sprache. Die Sprache kann 
keine Empfindung und nicht das Merk des blos thieriſch bes 
gehrlichen, verfiandesiofen Wefens, der vernunftlofen Natur feyn. 
So folgt, daß, damit der Menſch zu Verſtand komme, er, der 
die Sprache nicht erfinden kann, die Sprache ſchon vorher er- 
funden und ihm mitgetheilt feyn muß, Wer bat fie eifunden? . 
Er, der den Menſchen erfunden und erfhaffen hat, Gott! Diefe 
Ihefe findet ihre Beftätigung durch die moſaiſche Sage. 

I. Die zweite Hypotheſe ſtellt fi in folgenden Haupt⸗ 
Momenten dar. ” 

41) In jeder Sprache, fie fch die eines ganz rohen oder 
eines gebildeten Volkes, die der Eskimos oder Griechen, werden 
leicht von dem, der. fe kennt, Wörter bemerkt, welche Vorſtel⸗ 
lungen theils von blos natürlichen Bewegungen, theils non Na⸗ 
turlauten bezeichnen. Sie find die fogenannten Onomat o⸗ 
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poetita. ‚Die matürliche Awegung: Sa eint ſehr ſchurtie 
ſeyn und doch ſichtbat werden, wenn auch in ſchr kurzer Seit. 
So 3.8. blüitzen, wie wenn es unmittelbar: won der Bewetgung 
ſell heworgegangen ſey, gegen bie laugſame Bewegung ber 
GSeqhnecke, die mit krbechen oder ſih le ichen bezeichnet wird, 
gehalten. Ebenſo iſt es mit den Naturlauten; das Wort Don⸗ 
ner 3. B. aſt ein dieſem Laut gleichſam nachgemachtes Wort, 
wie ziſchen, ſauſen, braufen, rollen, kollern u. ſ. w. Die älteflen 
crientaltſchen Sprachen find ſehr reich an ſolchen jene Bewe⸗ 
gungen nud Laute bezrichnenden Wörtern, end: beusfige Mi 
bu bavas. .. Rum iſt aber der: Dienfh. . 

a. fo organift, daß er jene Natatbewoͤgungen und Bone 
ar ‚präctfefle bemerkt nad innerlich unterſchriden Kana;'. Diefe 
Angankkanen if voruchmlid, die feiner Sinne, auch if. ihm weit 
feiner Sinnigkeit ein Trieb Immanmt, das, was er einpfisibet, 
Mist und Hört, nachzuahmen und jeder dieſer Netarlaute iſt cin 


von ihm durch Miele NRachahmung hervorgebrachtes Ondmato⸗ 


poetiben. Dann ik er von Natur aus ein ſociales JIndwiduum, 
wie 3. B. das Schaaf. Der Menſch ſich zum Menſchen geiel⸗ 
lend, bedarf jeder des andem und biefes Bedürfniß bat auch 
feinen Antheil daran, mitte Merhahmung vermöge. jenes Trie⸗ 
bes Zeichen für ferne Vorſtellungen zu. geben. 

b. Der Menſch bat auch von Natur beſondeve Bryan 
und .Diefe vorzügli vor denen der Thiere Dazu geeignet, Jei⸗ 
dan, welche Worte find, für feine Vorſtellungen zu erfehaffen. 
Der Gaumen, dir Hals, die Zähne, die Baden, vornehmlich 
aber Zunge und Appen find in dem Menſchen uncndlich voll- 
tommener gebildet, als in dem Thier. Mit ihnen iſt der Menſch 
ww Natur. aus vollklommen in. den Staud. gefekt, jene Worte 
hervorzubringen; wird ja dayer die Spsaihe ſelbſt in einigen 
Sprachen durch das Wort Zunge bezeichntt. So .ifl bie Zunge 
‘a klein Glied und richtet große Dinge an, Seil, indem fe bas 
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weſtatliche Bipeigeng: 1 ar  Bilbug. uncut Zn ua 
orte, Amheil duuch den Mbrauch der Sprachr 4 

M Der Sprachen find :fche. vicle, einige —8 5 
entdedt und je tiefen: die Stufe. der Gultur: ib; je gräſer dei 
Neben unten. den Wilken ,; Sefin mehr Sprechen ſinden ſich 
unter thnen: Ce nach Din Webetheilen; Aucrida, das jeht. mE 
tiefſten ſteht in der. Culiur, Jet Die meiften Sprachen, faf jet 
der Eupferfarbige Volksſtamm "bet eine Syrache; wietiger aid 
dieſer Welttheil bat das entdedte Afrika von Egypten bis 
an, das Borgebirge der guten Hoffnung: Noch werigere hat 
ieh: weh Die: worigſten Erropa, der cHltivimirfle Welatheil, 
als wenn ans teuer Wienge und. Dinfie, ass. dan: Gcminiuuet 
der: Sprachen dr Menib. anporiecht zu ciwer Sorache bin, 
Die Dig: eingige ſeh, wie zu einer, Bernunft. Unter jcmen vielen 
Sprachen haben mehren oder wenigere eine Achalichkeit mit 
rinanber, :wie. wem ſie zu einer Familie grhörten, fo z. B. bie 
femätifihen Sprachen und miht: anders virle der europatſchen 
went) das: ipanifht, Nalicrchhe Faangolcſcche, Erpfkfihe 
MWüre nun nachpuweiſen, dach alle Sprachen mafßer der rum 
watiſchen Aehnlchkeit, die aus dem Verſtand konntt; auch dint 
uns den Worten, sine Phonetiſche Dit eiaander hätten, "bank 
Ueße ſch Tages, "der Diesfhen Spaache fer :zuerf. eine einzige, 
ie Schöpfer Gott dan Herr geweſen. Aber: das iſt unmöglich, 
Dicke Aehnlichtert wird grade bei den wildeſten Völkern dm med 
ſien vermißt, wo fie ganz beſonders zu finden fen ſollte. 

3) Auf die sub 1. angedeutste. Weiſe von Ratur. :aus .bei 
fähtgt, vermag: der Menſch für feine. Empfinduugn und GEt⸗ 
fühle, beſonders für das Gefühl Seiser Bebürfittfie, anfer' den 
räumlichen Zeichen auch ‚rein zeitliche, dergleichen die: Wern 
find, felbft bervorzubringen oder zu produciren, er hat alle Au⸗ 
lage, der. Urhaber dar Dprade ſelbſt zu ſeyn, uad: Wenn.in ihr 
eine Loßik fich vorſindet und dieſe für umrihams.-wadnäßig 
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ancetannt werden muß, fo ift Das. der Erfahrung und Annahme 
doch nicht entgegen, daß der Menſch denacch Urheber der 
Sprache fey. Es iſt nämlich in der Grundlage der Sprache 
felbft ſchon Verſtand und Vernunft auf eine dem Menſchen un⸗ 
bewußte Weiſe beigelegt, fo daß ex erſt nachher aus dem rohen 
Zuftand. der. Empfindungen und Gefühle heraus zur Vernunft 
kommt, ſeines Berflandes erſt bewußt wird, den er vorher (non 
hatte. Er hat. bewußtlos Vernunft. 


Beurtheilung beider Hypothefen. 


a. In der erſten iſt das bie Wahrheit, daß das Gege⸗ 
benſeyn der Einheit der Vorſtellung und des Zeichens. für die⸗ 
felbe, als des Wortes, anertannt wird. Die Adentität iſt keine 
produciste, teine .von. dem Mienfchen hervorgebradite, fondern 
eine gegebene, und diefe Anerkenntniß des Gegebenſeyns. iſt dog⸗ 
matiſch ausgeſprochen in der Hypotheſe: „Gott ift der Schöpfer 
der Sprade. Damit that die Hypotheſe einen Sprung über 
Die Anthropologie hinaus in die Theologie. Aber an diefer uns 
wittelbaren und gegebenen Identität der vorſtellenden Zhätig- 
keit und ber Sprache oder der. Identität der Sprache und der 
Vernunft (Aorog) hat die Hypotheſe ihre Wahrheit. Das 
Falſche if, daß das Producirtſehn der Zeichen für die Vorſtel⸗ 
lungen einerfeits, und andrerfeits der Vorſtellungen, welde Zeis 
chen erhalten, nicht ertannt wird als das Produeirtſeyn dach 
das Ich des Menſchen. Die Worte für die Gedanken find dem 
Menſchen nit etwa gegeben, vorgeſprochen, singebläut, und 
ebenfowenig die Gedanken und dann die Zeichen für fie; denn 
fo wäre der Menſch, wenn Worte und Zeichen gegeben wür- 
ben, cine bloße Sprach⸗ und Denkmaſchine, ihm hätte Gott 
als ciiem Papageien vorgeſprochen. Ä 

8. In der. zweiten Hypotheſe iſt das Wehre eben dieſes, 
F die Productivitũt der Vorſtellungen und der Worte für ſie 
duch den Menſchen anerkannt wird; er ift der Schöpfer feiner 
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Gebanken und Vorſtellungen, alſo auch der Worte. Aber das 
Falſche iſt, daß das Gegebenſeyn jener Identität der Borfiels 
lungen und Zeichen nicht anerkannt, ſondern dafür em Produ⸗ 
cirtſeyn ſtatuirt wird. Auch jene Identität wird für ein Er⸗ 
zeugnif des. Ich, alſo nicht für gegeben, für unmittelbar ges 
nommen und das ift in ihr das Unrichtige. 

.. Der Grund, aus bem beide Hypotheſen hervorgegan⸗ 
gen find, ift theils die Vorfichung: im Produciren der. Sprache 
verhalte der. dentende Menſch oder der Geiſt ſich nicht ſowohl 
und urfprünglih als Intelligenz, intelligente Thätigkeit, ' 
vorſtellend und dentend, als vielmehr als Wille, als wollend 
und bie Erſchaffung der. Sprade fen eine beabfühtigte, bis 
zweckte; in der einen Hypotheſe ift das wollende Subjett: Bott, 
@r hat den Zweck oder Willen, daß der Menſch ſpreche, et 
ſchafft aus dem Willen und Zweck ihm die Sprache. am oder 
erfhafft fie. In der andern Hypotheſe ift das mwollende. Subs 
jet der Menſch; er bezwedt Die Yeußerung feines Innern und 
erfindet zu dieſem Zwei von dem unmittelbaren Naturlaut 
aus — die Sprade. Bei Betrachtung der Spracht ift aber 
noch gar nicht auf die Intelligenz als practiſche, fondern 
nur auf fie, als ſolche, als Intelligenz, zu reflectiven.. Wo fie 
practifh geworden, mollend , mit Zwer und Abficht thätig iſt, 
tft fie dieſes nur gemorden mittelft der vorhergegamgenen Sprache, 
deren fie ſchon mächtig geworden. Das iſt bei Moſes gut fo 
bemerkt: Die Schürgen werden pon ben erſten Meunſchen ſelbſt 
gemacht; fie find ihr Wert, aber nicht die Sprache. In An⸗ 
fehung der. Sprache hingegen. heißt es früher: Gott führte dem 
Menſchen die. Thiere vor, daß er ihnen Namen’ gähe, und da 
it auf den göttlichen Urfprung der Sprache. hingedautet und 
daß das Reden nicht ohne Denken: möglich ſey. — Jadem num 
beide Hypotheſen einander widerfpreihen, ſo ifi jede’ der beiden 
durch ihr Wahres das Gegentheil der andern in deren Fal⸗ 
fen. Sind aber zwei. Hppothefen jo beſchaffen, daß keine 
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Gnfichen Tan, weil. jche der beiden das Bafütituuber iunlenıs 
iR, fo in keinge das Wahre und if: bie Wade! in en 
dritten zu fan. 

Der Mangel beider if, bag bei ber Frage nah. den Ur 
Mung ver Sprache ſotleich auf den Geil, der fihon. fertig Mi, 
als ein felbfibewußtes, denkendes Subiekt roflectirt 1wtek: unb 
duß das Verhaltaiß der Sprache zum Bchädhtuig nit betrach⸗ 
b.wird.. Das zum Gedüchtnaſwerden ber Ginbdildangskraft, ve⸗ 
ſouders der Phantafie, if die Entwicklungsſtufe des Dianfen, 
am zur Vernunft zu kommen. Aber jene zum Gebachmiß ges 
worbene Kraft iſt die bie Jeichen als rein zeitliche für Me Vor⸗ 
Kelluntgen, Bedanten, ‚Ideen, fie iſt die die Sprache erſchaffende 
Mut, wobei nur zu behalten ift, daß das Gegebenſeyn der 
WBorflellangen kein Prodncirtſehn if. - Alekdings maß ich bie 
anthropologiſche Betrachtung zur religiöfen erheben, dann aber 
“ das Weſentliche derfelben folgendes. 

. Sett iſt der Schöpfer bes Lebens, ber. Uegramb berWidtt, 
ber Grund des menschlichen Geiſtes, er iſt es, von dem. alle 
dete Gaben kommen, alfo auch bie Fãhigbeu und Moglich⸗ 
Lett, daß ſich der Menſch von des thierbſchen Rohheit zur Ver⸗ 
nunft und aus der Tiefe des thiexiſchen Selbſtgeſühls zur Frei⸗ 
heit entwidle, und auf dieſem Bang der Schöpftr feiner Sprache 
ſey. Bes. von: den: größten Geiſtern gilt, und was ber: echte 
Qüuſtler anerkenat, daß ſein Talent ‚nicht. ausm ſamme; daß 
‚be es mb. ſich gegrben habe, das erkenat ver Dion in. Tele 

nem Micchättiß zu Bott an. — 

Anmerkang⸗ Dusch räume geigen/ lben ſio ein 
Beſtehen erhalten, werden bios zeitliche Zrichenſtrint.r ‚Bene 
find,. wie hemerkt.äft, wall zunachſt bie Biereglyphen In 
dieſen Sberoglyphru die Worte zu entdecken und dann in ben 
Worten die Mebsutang. und. Worfiilläng war bisher ein. Näth- 
ſel, eine Sphinx tn. unferen Tagen fängt an das Nichid ih 
zu Bf, Champollton- fängt. wu fie zu Iefen. ‘Dice Schrift 
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ven Cqhieeſen if: keine phenetifche, ‚mie. Ehanupoilisn De 
canniſche uam, fie befieht aus Characteren. UNeber halben 
ſieht die literaͤriſche Schrift. Aber den Worten, bios zeitlichen 
Zeichen, kbönnen Leine räumlichen Zeichen gegeben werben, wenn 
wicht, indem hie Werte producist find, es zugleich möglich iA, 
fir zu reproduciran. ‚Niemand. dann Worte fihreiben, ohne fſie 
gehort und behalten zu haben; die Schriftſprache feat alſo ein 
Gedicht vorauo, das nicht Has productiv, ſendern auch 
zepmductiv fig. Go bleibt wie überall, z. B. in der Natun 
auch hier in der Intelligenz das Produciren nicht bei fh al _ 
Bropnasen feben, das Gedochtaiß nicht bei fich als productk 
went, fanden wird ein reproductives Gcbächteif und fo folgk: 


Ä 5 32. 
Das reproductive Gedächtuiß. 

Gemeindin wird ohne langes Werweilen bei dem Begriff 
defſelben unterfihieden: Orts⸗, Sach⸗, Perſenen⸗, Jahlen⸗ und 
Wortgedãchtniß. Uber die Vorſtellung des Oextlichen, Soch⸗ 
lichen und Perſonlichen iſt ein Bild, welches der Menſch vom 
Ort, von der Perfon and von der Sache in ſich hat, mad das 
dies Bild aus ſich Hervorrufen iſt ein Act de Einbildungskraft, 
kein Gedächtnißget. Zu jener Unterſcheidumg werden alle rt 
pꝓroductiae Einbildungstraft und reproductives SGedüchteniß mü 
einander verwechſelt. Bein Zehlengedächtniß iſt es zum Aue 
ebewfo, wenn man bebentt, wie der Menſch mittelſt eines ser 
lich geſehenen Gegenſtendes, 3. B. der Finger, sum Zählen 
kommt. Nur bei de Wortgedähtmiß: ii es ambers,. dem liegt 
tein Bild zu Geunde, wie bei Zahlen. So iſt elfe, wieckei 
dem productiven, auch bei dem zchrabuctiven Eeduchtaiß ledet⸗ 
lich das Wort zu beachten. J 

Die Vorſtellung, welcher Art fie 64; m ein wein Innens 
lediglich Zeitliches, uk in Dir, im. Innern, nid. in einem 
Aeußeren. Du biE der. Vorſtellende. Gegen dieſen Inntnt if 
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das Wort rein Aeußeres, aber es doch auch als cine ebenſo rein 
zeitliche Bewegung, wie die Vorſtellung. Das Wert nämlid, 
-wie es ausgefprochen, nicht wie es gefhrichen iſt, iſt ein rein 
Beitliches, aber dieſes Zeitliche iſt gegen die Zeitlichtett der Vor⸗ 
ſtellung und gegen Dich eine reine Aeußerliteit. Das Wort 
it fo zu: fagen der Leib, worein das vorfiellende Subjekt ir- 
gend eine feiner Borflelungen, die, Seele diefes -Leibes, legt. Wer 
nach der Bedeutung, nah bem Sinn des. Wortes fragt, der 
will eigentlich. die Seele dieſes Leibes erkennen. So iſt das 
Wort bezeichnend und bezeichnet. Won einem Wort, das keine 
Vorſtellung umſchließt, das nichts bezeichnet, ift kaum zu-fa- 
gen, daß es Wort joy. Die Worftellung iſt nun wohl früher, 
als das fie bezeichnende Wort, wie wenn fie eine vor ihrem 
Leib präexiſtirende Seele ſey. Das Kind hat früher Vorſtel⸗ 
lungen, als Worte dafür; aber dann iſt die Vorftelung noch 
einzelne, eine bildliche, eine ganz unmittelbare. Bon der all- 
gemeinen Vorſtellung if das Wort und vom Wort die Vor⸗ 
ſtellung unzerteennlih, ohne Worte deine Bedanten und ohne 
Bedanten keine Worte, und wenn Du auch die Worte nicht 
laut ausiprichft, fo denkſt Du fie doch in Dir. 

4) Der Worte als Zeichen der Vorſtellungen find in jeder 
Sprache viele, in der einen mehr, in der andern weniger. In 
dieſer Vielheit ſind die Worte zufällig; das Viele an ſich iſt 
ſchon das Zufällige, wie der Unterſchied des Mehr und Wes 
niger zeigt. Bon jener Zufälligkeit gibt die Sprache ſelbſt 
Zeugniß, dadurch, daß fle, wenn fie eine noch Lebende ifl, von 
Beit zu Zeit veiher an Ausdrüden, Wendungen u. f. w. ſeyn 
md werden Tann. Iſt ſie eine todte, fo tft fie auch in dieſem 
Punct abgefhlofien. . Sind neue Gedanken und Erkenntniſſe in 
‚abgeftorbenen Sprachen darzuftellen, fo if das faſt unmoglid. 
Auth die franzöfiihe Sprache hatte ſich vor der Revolution 
gewiſſermaßen abgefihlofien durch die Alademie, aber die. Res 
volution. hat fie davon befreit. Je tieferder Gegenſtand, welcher 
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en ſey, au fih imd im Gebiet des monfchlichen Wiens Recht, 
umſo viskfacher iſt er in Der: Negeb in der Melt: Im Un⸗ 
organiſches, bios Materiellen herrſcht das Viele, das Zufüllige; 
im Orgauſchen hebt fi das: Viele, und noch mehr im Intel⸗ 
ligenten. Der Sand am Meer, beſteht aus unzähligen Sand⸗ 
körnern, der welken abgefallenen Blätter ſtnd unzählig umd 
zufällig unbeſtimmbar miele, aber. wie: einfach iſt der Baum, 
in ber. Wurzel, dem Stamm und der Krone; neh mehr im 
Degenismms ber. Thierr und Menſchen. Auch bewriftſich die 
Zufülligkeit des Vielen als ſolchen in den Worten durch Die 
vielen Sprachen. Gewünſcht worden iſt wohl, dag Doch mx 
eine Sprache ſryun mochte. Hätte Homer: in dieſer einck Spradge 
gefingen, fo würde er. von allen: Völkern, zu allen Zeiten ver⸗ 
landen. worden ſeyn und die Mühe des vielen Sprachenler⸗ 
nens wäre erſpart mit einer. Leibnitz kam auf-den Gedan⸗ 
ten eine Schriftſprache zu erfinden, Die allgemein ſey für jedes 
Bolt, ohnre daß xs dieſe zu erlernen brauche (wie... die arabir 
ſchen Zahlen) eine Paſigraphie. Es verficht fi, daß für das 
Leben. der Menſchen, für ‚ihren Lebensverkehe durch. cine 
Sprache ſehr viel gewonnen würde, Nicht fo für den menſch⸗ 
lichen. Geiſt ud. feine Freiheit; denn an dieſe Sprache wäre 
er. gafeſſelt, dieſer Leib wäre fein Herr upd der Geiſt fein 
Recht. Irds Sprache iſt Schöpfung des Geiſtes, in der. er 
ſich frei beregn. Wonte find. nur Zeichen, für Vorſtellungen, 
Gedanken uf. f, und als dieſe Zeichen And ſie die Erzeugniſſe 
der Yutelligeng ſelbſt; gerade darin beweiſt der Geiſt ſich als 
GeiſtAnd frei, daß ex für, feine Vorſtellungen, Gedanken u. ſ.f. 
dieftran oder ein anderes Wort, dieſe und jene Sprache erſchaf⸗ 
fen, and: ſoj ſaine Vorſtellungen in zufälligen Zeichen darſtellen 
Aa: ‚Das if: feine Freiheit, ſeine Unabhängigkeit. Die Ras 
tur muß die Formen bervorbringen, deren jede im Typus. des 
Keimes vorgebildet iſt und fie muß fie, alle. auf diefelbige Art 
hervorbringen. An und in der Vielheit der. Sprachen ent⸗ 
Daub's Anthropologie, 17 
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wickelt ſtch der menſchliche Geiſt zu einer Zöhe, die ce nur 
durch die Vielheit berſelden erſteigen kann, wis ſchon daraus 
erhellet, daß die Indiwibuten, die anbere Sprachen erlernen, die 
gebiidetſten im Belt. ſind ib zu geöferer Freihtit bes Geiſtes 
gelangen. Kommſt Du in ein ftembes Laud, ohne deſſen 
Cyan zu Tonnen, fo Mi Du vum: Dolmetſcher und jedem 
in jenem Volk abhängig; aber. mit ber Kenntniß unb Fertig⸗ 
keit in Diefer Sprache bit Du ſelbſt denkend und wollend, ohne 
Vormunbſchaft u. ſ. f. So legt ſtih vol quasi jede Vorſteilung 
aber eine Serle in jedes Zeichen, als in ihren Leib und if 
birſer Seele der Leib gleichgültig; ben wirft fie ab und legt 
# in ein anderes, fie if in Hein Wort gebannt. Die Syn⸗ 
onhma der vielen ober verſchiedenen Sprachen zeigen an ih⸗ 
nen ſelbſt, daß die Intelligenz, als Ocbähmiß Die bie Sprache 
eeſchaffende Macht ſey, fie zeugen von der Geltfflänbigteit bes 
Geiſtes, der ftin Princip, die Borſtellung in unfelbftfländige, 
an fh gleiihgihktige Zeichen legt. So IPs auch die Vorſtel⸗ 
lung einerlei, welches das Wort ſey, in das fie gelogt wird, 
ob die Vorſtelung z. B. in dem, was Da zu eſſen haſt oder 
begehrſt, in das Wort Brot, oder pauis, oder Apsog getegt 
wird. In jener Vielheit und Zufälligkeit nun Mad die Worte 
jeder befonderen Sprache beiſammen, Die Sprache iſt ſo zu fa- 
gen der Complex derſelben, Bas cafle ihrrs Inhaltes find bie 
Worte. ber dieſes Beiſammenſehn iſt kein Cottiſtiren der⸗ 
ſelben, denn fe Ind rein zeitliche Zeichen, fie haben Arin-Be- 
ſtehen neben einander, ſondern jenes Beifammetcſezn iſt Tedig- 
lich ihr Nacheinanderſehu, Ihre Suceffin, und im birſer bat 
deines Beftehen; kommt das eine, ſo verſthaimndet Bas alerts 
(irn wrigodrro). Das Daſchader Worte an jenem Mache 
eiander Hi die blote Steihe und hie bet: dicſen Neihen ſetzt Dad 
— Gedächtnig an. 

M „Das Were-Band, welches * ehen, te Moor 
kn) Bafafiigs: und in dleſer fehlen Ordnung Shall’ 1Ebleyanı 
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abfltätte, reine Macht dv Gubfettivität.”: (Mag: 
Sogels Ensptloyähie $. 463) Der. Inhalt dien. Beust 
näher zu erörtem und dafür zu unterſcheiden ; 

. a. das Qubfektine und Döjtitioe, und. 
b. Die Sudjektivität ſeſpſt und ihre Dicht. . : 

ad a Das. .Sübfektine: wosof ifl bier. die Veeſta. 
lang, welche unb wie fie von dem ſeiner ſich bewaßten Sub⸗ 
jet: ſelbſt producirt iſt, bann in ihm iſt AUnde von Ihe repto⸗ 
durirt werben kann. Go fie als dies Subiedtine zugrich 
ein Zanerliches. Sie aber if, wie wir wiſſen, nicht ce eins 
zige,. der Vorſtellungen find. viele aud ſoubilden auch fie wohl, 
vornehmlich, indem jede rin Bild ih, Methen; das Band aber, 
weiches Diefe Reihen, wrichẽ Berfiiliungen find, tefefligt- und 
in feſter Dedmung behält, If ſelbſt «ine: Worſtellung, alfe: kein 
leeres Band, fondenn Ein inkaltuedied. ic. iM nämlich. gegen 
bie vielen, melche fic xeihenweiſe hefeftigs:and ven welchen jebe 
eine eingelne iſt, allgemeine Berftällung,. Ab. ad Verbeaben 
der vielen mit einander iſt das Afſociixen, ein rt: der repro⸗ 
ductiven Cmbildeingstraft. 3.8. die Worftellungen särcwıble 
bei ven Namen: Demoſthenes, Iſokrates, Etrrto, Sata; 
Pitt, Fox, Sheridan, Mitabeau. „Jede. Hefe Vorſtel⸗ 
lungen iſt zugleich Bild für den, der dieſe Mäsntr: jplbR: ge⸗ 
fehen bat oder. auch nur ihre Abbildungen ſuh. Die Wotſtel⸗ 
lung Redner bat das Bid jener angehemeten tinzeinen Vor⸗ 
kellungen nicht, ſondern fie iſt cine allgemeint,' aber die afſo⸗ 
eürende Bezirkung der benannten Vouſtellungen anf ainunder. 
Hier iſt das Sedaihinig wicht aktiv, aber die reßroductive Ein⸗ 
bitamasleaft,: doch fo, daß jene allgemeine: Berfisllung: Tebr 
einzekne abhält, die wit. in. Die Neihe gehackt, weil Fa fich 
nicht -affocirem. läßt; ſo gehören nicht in die Reihze; Dur 
BHexovbot, Tactus, Birgit uf. ſ. Bas Bi “ 

vmadyaud Dein degres, Wit Wertiiipfiing diNitnMkfitntetiun:‘ ; 
.ı Ohm. bus s Dibjektibr.; Segen bie. Bern, mi : 
17 * 
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a Subjektweiſte iſt das fie begeichnenbe Wort das Objekilee: 
Die. Borfielung ein Inntres, ein Inwendiges, der Name. ein 
Aeußeres, ein Auswenbiges, das zu einem Inwendigen gemacht 
werden Tann; das Auswendiglernen; wir find: Sim An⸗ 
fang des reproductiven Gedachtniſſes. Aber das Wort! blos 
abs ſolches, wie: es geſprochen und ausgefpeochen wird, iſt noch 
auf eine ſehr unbeftimnite Art vbjectiv, mithin auswendiges. 
Dos unbeſtimmte Obijectivſeyn dvſſelben namlich iſt Fein bios 
zeitliches Daſeyn. Erſt das geſchriebene Wort iſt ein beſtiumt 
Ohjettives und Aucwendiges, denn ſo als gefchrichenes hat es 
cha vaumliches Daſehn, cinfilbig oder lang. Das gefihrichene 
vum, dieſe Objektivitãt, dieſes Auswendigſeyn des Wortes iſt 
entweder dab in der phamelifiheit Sprache (Hieroglyphe), ober 
das in der Eharacterenſprache, oder das in der Alphabettn⸗ 
ſprache. Wie Ins: Ungeſchriebene, fo: dans. auch das Geſchrie⸗ 
bent ‚als ein iWort nach und neben. dem. andein..eine Reihe 
bild; auch: deſe hat ein Band, wodurch. bie ‚einzelnen Worte 
darin: bofeſtigt und in.fefler Ordnung behalten werden. Dies 
Zara jedoch ‚in Amfehung des. Objektiven, iſt aleichfaus kein 
leeres, ſondern entweder a 

‚Ce das Alphabet ſelbſt; die Worte werben alkpabetifch ge⸗ 
ht; «8 geortmet und. in dieſer Ordnung feſtgehalten wie z. B. 
im: MWoeterbiich, oder· 

B. das Band iſt je ein Wort, das zwei: andere und dann 
—— vesfrüpft, und zwar des Inhalts, wegen, den die 
Worte: haben, welcher. * Vorſtellungen, Gedanken, Begriffen 
beſteht. So hommt z. B. zum nomen .‚substantivam burch's 
verbpum das adjeatioum hinzu, und das verbum iſt das Band, 
we tin Wort, mit dem andern verknũpft, — copula: Wird 
gehngts Ticeno iar. ein großer Mebner,:fo find die Worte Ci⸗ 
ers und ‚großer. Mebner durch war. copulirt. Alſo hier find 
bie Reihen. gtammatiſch keftingat und Logif zugleich in einem 
‚einfachen: GutAber cin. Da ſchaltet ſich dem andern ein, 
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es entſteht die Perlode und.-aufg-in diefin’tft Bas Jügende, bin 
dende Baud ſelbſt ein Wort, welches alle'birtbet weit Anfang 
bis zum Ense. Wer in Pertoden ſpricht,dier: muß allordiuzs 
Gedãlhtaiß haben, um. nd maniee. desi Arthe zu eeimnteen und 
fie zu halten. - - m Pin. HE TED 

.adh. Sr m u genannte Dabjectwitãt iſt Die: ihrer 
ſelbet TI bewußte, die Ichheit; ſie alſsz; wehhe Vorſtellungen 
zu ſerzengen, in ſich zu bewahren, Worte, fee: zu ptvduck⸗ 
ren. und dieſelben zu reprodutiren vermag. Aber dieſt uhr 
jektloitãt iſt deine reine und Feine abſtracke, ſondern die Howe 
ceete, indididuelle, das Ich, wie'nes leibt und lebt, krin rein 
abfleanter Geift. :Die Macht aber als das lee Band jener 
Worttreihen, fe befefligemd, iſt die reine und abſtracte Macht 
der Subjertivität. Die concrete Macht des feiner ſich bewuſ— 
ten Sabjekts, des Knaben, wie er fi weiß, kann ſeht gesing, 
Tann die. Ohnmacht ſeyn verglichen mit der concreten Malt 
ebetdeffelben in der Fülle, in der gebten leiblichen und geifli- 
gen Thätigkeit. Aber fo ſchwach in concreto,imithin als In⸗ 
disiduum lebend und erſt wachfend, ſo ſchwach das feiner’ fich 
bewußte Subjelt in concreto fey, abfiract und rein kann bie 
Macht doch jene fepn, welche die Reihen und Zeichen befefligt 
und in fehle Ofbnung behält. Dieſe ieime-umd abfirarte Macht 
der Subjektivität ift die Aktivität als folde gegen die. bloße 
Receptteität beim Empfinden und gegen ‚die bloße Pracun 
tät beim Phantaſiren, die Thaͤtigkeit des Ic als ſolche. 
iſt die der Subjertisttät nad) vor aller Uebung vorher, * 
ſo zu ſagen angeborene, weſentliche Macht, und das, daß ſte 
jenes Band merde, bat zur einzigen Bedingung die Aufmerk: 
famteit den Ichs ſelbſt. Die Macht iſt Dein, Du kannſt hal 
ten und behalten in: Rabe und Ordnung. In den Kinder- 
jahren, wo noch nichts jene Subjektivität ſtört, äußert Tech bie 
Macht, wenn die Aufmerkſamkeit da iſt, am ſtärkſten. Spa 
terbin nimmt die Mächt ab, denn es treten andere Möchte 
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daunviſchen, welche dort nach nicht wirtfem find, — Die Macht 
des Denbens. E find. Werte, meldhe durch jene wein abßeacte 
Mobt der Buhirctinishe, indem jedes derſelber für Fe ein 
ansendäges iR, :zeın tewenbigum gemacht und eines nach Dem 
andern in einer Reihe befefligt und fefigehalten werden. Se 
R-1Die IRRE euiuaniig baltındes und bahabtendes Gedãcht⸗ 
wi, Mie Wotte ſchou vorhanden werden entweder Dergefiwes 
har nach einander, ader fic find aufgeſchrichen, wie fie vorge⸗ 
ſpaschen oder: aufgeſchnieben ud, fo verden fir nochgeſprochen 
und ſo einctsnvach dem andern fefigahalten, aus aendig behalten. 
Segt der Aunbt- fein: Penis, pieoe u. ſof. anf, ſo ik Damit 
eine Reihe ausgefprochen. MDag Diele Ruthe baltende uud les 
haltende Baud if dan Ah deſſelben, als ſolches; Dean. wie 
wäre doch erinis und piscis Durch eine Vorſtellung nffeciist? 
Des Junge bes die Worte ehne alles Marſtellen, bediglich als 
Worte amsmeudig .gehmnt uud fo. gibt er fie tmicher. fremmer: 
indem Ye aunzelnen Wortt nicht aur Worte, ala ſolche ſtud, 
ſondern Satze bildes; aber das in den Sätzen Diefe Worte 
verknühiſende; Quahjclt chut dieſee rein as Ich mad if fo das 
leere Band derſelben. Memoriren if, ui hiefer Beziehung 
ebenfe viel, als eine. Meike vonWorten in fh ſo aufnchmen, 
daß men diefe Meihe.neicbergchen faan, ohng Das Getingfic.zu 
denten. Surrogate gibtia dafür Beine, 

3) Das aauf die.nub A begriffene Weiſt nuorendig be⸗ 
haltende Gchähhtnig if. dns mechaniſche. Mon ihm wird oft 
und viel im gemeinen. Lehen und nicht ſelten it der größtem 
‚ Veradtung geſprochtn. Dort bauf einer nur rin ‚prumnptes Ge⸗ 
dãchtniß haben, fo ſprechen audere, denen es Daran fehlt, es 
ift doch wir iin verchauiſches Grdächtniß. nis gründot ſich 
die Beſtimmtheit des Mechaniſchen, Die das Gchächtniß erhält 
uud bat? warum heißt 06 fa? dar Grund if „hie klofe. Aru- 
Berlichkeit der Glieder in einer Maike” (Hegel). Dice Are 
denlipkeit beſteht barin, deß die Worte, welche im der Meibe 
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ſind, zwer mit: einander briſannnen And, aber wicht durch eine 
ander, micht, durch ſich ſelbß, dies wäre eine Innerlichleit, fon- 
dern dd das leere Vand, bach die abßkracte Macht der 
Subiectjnitãt; Ehen dicſer Zufussrenbang vieler Yorke, Na⸗ 
men und derglaichen wis ninander ohne. einen. Zuſammenhang 
darrch einander aber durch «in drittes ols concret beſtimmeud 
au jener, iR eben in hleos mechaniſcher. Z. B. die Gieder dir 
wer Bette: bilden auch eine Reibe, sin Glied hängt. au Dem ai 
derta, om Nie Kette an einem Glied anfaßt, der heht die an⸗ 
dere. wit auf. Mieſer Zulammendaug ifn ein blos anßerlichet, 
Die Gliader ſind vicht darch oder. mit einander verknüpft, ſon⸗ 
dern durch den Schmmidt. Mio die Wortreſhen, wie ſſe das 
quewendig haltende Gedochtniß hat. Ganz auders hängen die 
Glieder des lebenden Yadividums zuſammen, wacht wie Die 
Glieder dev KHette hängen Die Glieder des Leibes an einander, 
faubem organited, durch einander find fie verbunden. - So 
der Zuſommenbang der Gedanken ig einer philoſephiſchen Un⸗ 
terſuchung, er iſt ein logiſcher, fie hängen duch ſich gleicher 
Weiſe, wie dert bie Glieder des Keibes mit einander zufanumen. 
Erlichtecua für den Menſchen, der einmal fein Gedächtniß ar 
charich beſchäftigen muß, iſt es freilich, wenn jenen Reihes 
von Worten äußerlich nachgeholfen wird etwa durch das Mer 
trum, ſo daß dieſe Reihen metriſch zuſammengeordnet werden 
(versioali memorisles). Das wahrhafte Mittel indeſſen iſt Dir 
fortgeſettte Uebung bes auswendig behaltenden Gedächtaiſſes, 
damit es zu dieſen mechaniſchen werde. Damit nun, daß das 
Gedachtniß das mechaniſche geworden iſt, hat es das Aeußerſte 
erreicht, und darüber hinaus hört es auf Gedäͤchtniß zu ſein 
und eine andere Virtuoſität des menſchlichen Geißes beginnt; 
aber fie kann es nidet, ohne daß das mechaniſche Auswendigbe⸗ 
halten zur. Gewohnheit, ja gleichſam zur andern Natur gewor⸗ 
den. Wer das Erlernen feiner Mutterſprache, welches von 

Kindes Beinen au mechaniſch beginnt, ſortgeſett, wer ſie mecha⸗ 


niſch geübt wmdi.ihrer ſich gung bemächtigt hat,“ wein Das 
Schreiben und Reben in ihr fo zur Gewohnheit geworden tft, 
Daß er nicht an Die Regeln denken muß, ver iſt in Gtefem Me⸗ 
chanismus frei, bat die Sprache in feiner Gewalt und if da⸗ 
durch fähig eine Wiſſenſchaft zn fiubiren. Man Tann alſo ſa⸗ 
gen: reproductises Gedächtniß iſt in dem Subjekt rege, lebhaſt, 
tüchtig und thätig, wo mit der Vorfiellung, die daſſelbe eben 
hat oder veprodbuckt, auch fogleih das Wort: für fie vorhanden 
it und umgekehrt, wo in und mit dem Wort zugleich die Vor⸗ 
flellung vorhanden ift als: des Wortes Bedeutung: Seißt' es 
aber, wie im höheren Abter dar oft: ich kenne den Männ wohl, 
‚aber fein Name fällt mir nicht cin, fo iſt das Gedöͤchtniß in- 
nerlich, aber nicht auswendig behaltend. Ebenſo in der In⸗ 
gend, wo man wohl oft auswendig gelernte Dogmatifche Defl- 
nitionen, aber nicht auch inwendig ihre Bedeutung, d. i. den 
Begriff hat. Für das Bedürfniß des Lebens und der Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt mechaniſches Gedãchtniß in irgend einem Grad erfor⸗ 
deelich und notwendig. Um im Leben, - beim Gefchäft, im 
Umgang tüchtig zu ſeyn, vollmds in der Wiſſenſchaft, ihrem 
Studium, Vortrag, popular oder wiſſenſchaftlich muß man vor- 
‚ ber das Gedächtniß zein als ſolches geübt haben, einer Menge 
von Zeichen und befonders wenigfiens in der Mutterfprache 
ganz mächtig feyn, und dies kann nicht geſchehen ohne Bte- 
chanismus im Gedähtnif. Im Unterricht Alles aufs. Gedächt⸗ 
niß und deffen Mechanismus anlegen, wäre gefehlt; das wäre 
Maſchinerie. Aber nichts aufs mechaniſche Gedächtniß wenden 
zu wollen, alles durch Afforiiren und: Einraiſonniten einũben 
wollen, hat die heutige Klage über Mangel an Gedãchtniß zu 
Wege gebracht. 

Anmerkung 1. Im Urtheil der Menſchen, wie daſſelbe 
von ihnen auf dem Standpunct des Practiſchen gefällt wird, 
pflegt das productive und reproduckive Gebäthtniß, befonders 
das letztere theils überfchägt, theils nicht hoch genug gefchägt 
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zu werden; überſtchätzt, indem bern Gedachtniß ein Werth ge 
geben: wird, den es nicht hat, nämlilh:der, daß ber Verſtand 
und’ die" Vernuuft dit Virtuoſttät des Meonſchen ſey ſeines Bei - 
dãchtniſſes wegen, ‚wie werm: es mit allem, was er zu denken, 
zu begreifen, zu verſtehen vermag, zuletzt auf's Gedechtniß ab⸗ 
gefehen wäre, oder auf Erkenntniſſe, die das Siedächtniß halte, 
behalte, und indem es eui promptes Grhälhtwig. HE, leicht: wir⸗ 
der von ſich gebe. Me Erfahrungen, die china: ſeit viertaufenb 
Fahren gemacht worden And -deren- fich von der tieffien Vor⸗ 
welt‘ Yerauf: Die Nachwelt :eriiiert,- machen: im Complex die - 
Gelehrtheit aus. Hier ſteht alſo die -Eimpite-gany oben, abet 
ihr Fundament und ihr weſentlichſtes Efement' iſt das Dedätht⸗ 
nie. Seine Logik und was er ſonſt begreift: und bearbeitet, 
acht auf die Memorie beim Gelehrten, Unſere: Zeit überfchätzt 
das Gehächtmiß; daher die Geringſchätzung der Phuloſophie fall 
in allen Fächern des Wiſſens. Alles ift hiſtoriſch und das Ge 
dächtniß iſt defiem Matter. — Uber es’ wird auch nicht hoch 
genug geſchätzt. Sagt man z. B. der: bat ein gutes Gedächt⸗ 
niß, aber der: Verſtand IR: ſchwach, zu Staatsgeſchäften iſt er 
nicht brauchbar, alſo ein- Gelehrter. :-Beforiders. iſt in der Bes 
riode des Philanthropismus das Gedächtuiß verachtet worden, 
weil alles Mechaniſche verbannt wurde. Das wahre Verhäfts 
nie, welches das Gedächtniß in der Entwicklung und im Sy⸗ 
flem des menſchlichen Geiſtes bat, iſt weder bei jener Uebert 
ſchätzung, noch bei dieſer Geringſchätzung auch nur geahnet, 
worden, obſchon daflelbe ſchon angedeutet wird. durch das deut⸗ 
ſche Wort: Gedächtniß, ſey eingedent.: Das Gedächtniß 
ſteht als Moment zwiſchen der Intelligenz, wie ſte die. vorſtel⸗ 
lende, und zwiſchen ihr, wie fle die denkende, begretfende iſt. 
Aber ſo iſt es noch zu erkennen. 

Anmerkung 2.*). Weit oben wurde gefagt: für's Thier 





*) Aus einem früheren Vortrag der Anthropologie. 
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ſey die menfihlihe alt bes Göchſte, werin ibm. der. Geiß 
erſcheine. bite hingegen: mir an Tagen. ſeyn: für den por⸗ 
Kelleaden. Merſchen: iſt das Söchße, worin ibm der’ Geiß 
enſcheiut, die Apxache/: jedach ſo, daß er mittelſt ihrer zugleich 
und ledigch und allein; der mer ſchdich eea Geſtalt erſchrint 
Hört Giner einn ander iu ber beiden geweinſamen Spracht 
sehn, ſe Sat. er ſogleich poraus, daß der rehende ein chenſo 
vorſtellendes, dentandes; geifliges Bubieht-fch, wie ex. Fände 
ſich, daß dieſer redende kin Stoar ſah, ſe wird ber die Mörter 
vernehmande bean Haufehen ſrutzig; hier Sept em nicht woraus, 
daß, ihm im Wort, in der Sprache der Geiſt eutgegenkomme 
umb eaſcheine, denn dazu gehört auch bie menſchliche Geſtalt. 
Dem vworſtellanden Sobjekt aber erſcheint der Geiß auch fchen 
in dev Natur und wird von ihen Die Natur begbachiet und #5- 
fexicht, ſo zitrs Darum, das in der Natur Geſetzmãßige, Zwed⸗ 
mäßige, weiahin. das in der vernunftloſen Natur Vernünftigt, 
im Geiſtloſen Geifnge zu entdecken und gu exkennen. Mo er⸗ 
ſqheint das Beiflige in der Matur ſowohl den, der, wie Her⸗ 
ſchel nie entferreſten Rebellen am Himmel beobachtet, als 
dem, der ahs Zaslog eine Rauye, einen Wurm zum Gegen⸗ 
ſtaud ſeiner Ferſchaugen macht. Aber für den Geiſt, der in 
der. Natur arſcheiat, und für das vorſtellende Subjekt, dem cr 
in der Naar enſcheint, iß doch Die Natur als ſolche das. nur 
Unmiltteinare, aber. die Sprache iß has durch ben Geiſt ſelbs 
abs Intelligenz vermitelte.- In der Natur alſo iſt der Geiß 
von ſich ſelbſt ertfernter, in der Sprache aber iſt cr ſich aä⸗ 
her, die Natur iſt gleichſam Das Oberkleid Des Seifen, die 
Sprache ſttzt aber unmittelbar an ihm, wie das Hemd am Leib 
Sonut erſcheint dem vorſtellenden ubjekt in der Sprache das 
Geiftige überhaupt nad allen feinen Beziehungen auf weis be 
fümmtere Weife, als in dar Natur. Die Philaipgen J nã⸗ 
her beim Geiſt, als die Phyſtologen und die Zoolegen _ 
Daran ſchließt ſich ſae⸗ndes: BE 
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«+ 4). fir. die Gefühle: ab Empſndungen bedarfs zu ihrem 
Dateye deiner Bits, Aber jede Vorſtallung :ift mur in dem 
Zeichen pen: ihr wirklich vorhanden Dac irfägt ifo imd 
Die impfintweg: Bag tin Namenloſes, cinclinfeghauis: ſchn +6 
Die Vorßelung mut Mm hahen, quegeſpecchen warr 
Den: Tonanı ad :yersden:.. Ds mwzentrenalich nun von ihr des 
Zaichen iR. ehrirfe. fen ham eichen. In jehtım Wort ma 
cine Borßellung hegem, ſonſt iſt's tein Woet. Din: Vorſtel⸗ 
lungten Dun ſad, wie der Zeichen für dieſelben, viele und ale 
anch zufällige. So fſribſtſtäcndig aänylich. jede Vnrkrikmga fen, 


gegen das. Mort, wamit Re bezeichnet wird, amd gegre jedes 


ande Zeichen fim-fic, — ſo iſtſio, andern Burfichungen ge 
genũber,/alſoris ber. Violheit, mir ‚dne..zufällige: Das dirk 
vielen Vorcallungen vorbaupfende Band, iſt aber nicht das Bier 
dãchtniß ader joe abßraete Macht Der. Sutjektinikat, Tonnen 
dieſes VBand iſt elbſt wie: Veorſtellung, eine Vorſtelluag als die 
aſſociirende Beziehung aller übrigen. Aber die durch eine Vor⸗ 
ſtellung ‚cflociiuten and dennoch mit einander pertnäpften. Vor⸗ 
fiehungen Und keina ROhen, ſondenn vach den fie afleciisenden 


Varſtellang fiat: fic hoſeadere Weshrilungen und werden in äu⸗ 


hcxlicher Naichuug Fach er genannt, und indem jede Abthei⸗ 
lung wirden Antheiſumgen hat, theilt ſich jades Fach In unter 
geordunete Bücher un; . So tft ie Merſtellungg, die dns Wort: 
Natur zu ihram. Zehen bat, Die. eforiirende Beziebeng da 
Vomſellungen des Mineraliſchen, Pllaulichen, Ihirriliken,. Gear 
logiſchen, Aſtremoreiſchen . Duuch ion Madielung im ion: 
Retur find alle hiefe nik eirander nereiwigt, das if: cin Fach. 
Die Phyfit, wügetheikt in Fächer: Mineralegie, Beraulß, 
Grologie, Aſtrenonte. So niſt Die Vorſellung in dem Wert: 
Biſtorie ‚die ‚efiadiimenke Meziebung. der MBoukeiliingen in den 
Warten: Binguephie, Staaten⸗, Kircken= ıc., Geſchichta. Dichſe 
Due jene zufmamengefaßten Vorkellungen finb ein Fach, das 
Fach der Hiflorie. So auch felbft die Vorſtellung in dem Wort: 
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Sprache if die aſſoctkeende Beztehung der Vorſtellungen in 
dem Zeichen: alter, neuer, griechtſcher, Iatetnilcher 36! Sprudhe, 
und biefe Worftellungen, darch jene affoctist,-finb ein Fach, das 
der Sprachkunde, der Philslogie: bedarf. : So die. Borftellung 
in dem Wort: geſchichtliche, chriſtliche Religion if gleichfalls das 
Band: der Vorſtellungen in den Worten: altteſtamentliche, neu⸗ 
teſtamentliche Religion, Chriſtenthum, Bugmatt; moraliſche Lehre 
in der chriſtlechen Religion, Kirchengeſthichte, Kirchenrecht ꝛc. Die 
Geſcheinung des Geiſtes in der Sprache iſt Die dutch den. Sinm und 
die Bebeutung, die Die Worte haben, deren Syſtem ‚lit der Rede 
eben die Sprache iſt. Er alſo erſcheint nicht unmittelbar in 
der Sprache als ſolcher, ſondern in den Vorſtellungen, die ſie 
bezeichnet, mithin nach der Aſſociation der Vorſtellungen durch 
. eine, er erſcheint in den Fächern des ſogenannten menſch⸗ 
Uchen Wiſſens überhaupt. Oder: feine Geſcheinung - fürs 
vorflellende Subjekt: iſt die in den Borfiellungen ſelbſ mitte 
der Sprache. 

.2) Die Sprache aber ſpricht nicht fh ſeibſt, ſondern ae | 
wird geſprochen, und die fle redenden Subjette, welhe Sprade 
fle ſeh, find eben die vorflellenden Subjekte. Es erfiheikt mit- 
hin der Geiſt in’ den Vorſtellungen, bie dieſe Subiette haben, 
mittel der Sprache, in die fie ihre Vorfiellungen legen und | 
mittelft welcher ſie denſelben Die. Aeußerlichkeit und Wirklich⸗ 
beit geben. Alfo: für den -vorflelienden Menſchen iſt — nad 
diefen näheren Beſtimmungen — das Höchfte, worin ihm ber | 
Geiſt erfheint, felbfi der vorfiellende Menſch, ein ande 
ver als er, ein dritter 16. Was nun. vorher. die affoclirend: 
Beziehung der Worflellungen war, das wird jetzt bie afleri- 
vonde Bezeichnung. ber vorſtellenden Objekte. Wie die Borfel- 
lungen An. Fücher, mittelſt einer allgemeinen, fie mffociirenden 
Borſtellung fidh abtheilen, fo theilen fl) die vorſtellenden Ob- 


jetle mittel :ciner affockivenden Beachnung derſeben in Go⸗ 
‚tietäten ab. 
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Siler nun iſt's ein vorflellendes Subjekt :felbft (bald dieſes, 
bald jenes), das dit aſſociirende Veziehung . aller übrigen zu 
einander wird, fo daß fe unter ein Subjekt ſubfumitt fletd. 
Bas afts! der groſe Bacov. Verulam in der. Phyſtk, bald; 


Der große Faller, bald Cuvier, buld in ber. Theologie der h. 


Auguſtin, bald Qrigenes, "bald der. große Melanchthon, der 
die. affociieende Beziehung . ber.übrigen wird, die fo eine So⸗ 
cietãt .in..diefein oder jenem. Fach bilden. Der Beiname des 
Großen bezeichnet hier das. Sübjelt,: als Alle Uebrige affock- 
rend. und der ganzen Sorictãt gleichſam einen Geiſt eimgebend. 
Endlich ⸗ | 

:3):.08 da Vortrinmhen nadoch als ige-, zu weichem 
Fach fie auth gehören, mb am den Sorflellenden Subjetten als 
folchtn, welcher Societät fie. angehören mögen, genügt es nicht, 
damit. mittelſt ber Sprache in ihnen der Geiſt erſcheine, ſon⸗ 
dern Die: Worſtellung / jedes Fachs und die vorſtellenden Subjecte 
ſelbſt müſſen für bie Erſcheinung des Geiſtes möglichſt aus⸗ 
und durchgebildet ſeyn. Die Bedingung dieſer Bildung iſt 
weber.das Gefühl, noch die. Empfindung, denn dieſe laſſen Al⸗ 
les, worauf ſie gehn, in der Unbeſtimmthrit und Verworrenheit, 
in Gefühl und Empfindung iſt der Geift in feinem dumpfen 
Weben. Die Vorſtellung kann jmes Aus⸗ und Duchbilbende 
auch nicht feyn, dann ſte iſt's, die durchgebildet werden muß 


und ebta fo das vorſtellende -Cmbirkt: > Hier alſo greift das 


Vorſtellen ‚über. fich: hinaus zu dem hin, ı das in. ihm nuri un⸗ 
entwickelt euthalten iſt, zum Den ken. Das Vorgeſtellte muß 
durchdacht, "gesund beurtheilt, muß erkannt werden, damit es 
und Die, Vorſtellung und. das vorflekkende Suhjrkt ein aus⸗ 
und: Siichgebildetes fen. Mittelſt des Verſtandes, der Urtheils⸗ 
kraft und: befonders ‚mittelfl der Wernunft ſelbſt, kommt in. jene. 
Fächer der: Vorſteliung und im jene. Societät der: vorſtellenden 
Subiette bie ‚geförderte mus⸗ und. Durchbilduug. Aber die: 


durch Gedauken, Artheile, Schlüfle und Begriffe bedingten Vor⸗ 
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ftelungen ſind keine bloße Vorſtellnugen wicht, onen Kennt⸗ 
wiffe, und fo iſt jedes der Fucher (much 4.) cin für ſich abge⸗ 
ſchloſſenes Banze von Kenntniſſen und die für jedes Fach affe- 
ellsten Dubjekte find wicht mehr nur. vorſtellende, ſondern in 
irgend reinem Grad Tenntäßreiihe Buhjäte. In diefem 
Reichthum der Keuntniſſe ittelk.ser Sorache er⸗ 
ſctheint num jedemn vorſtellenden Subjekte der Geiſt. 
Sofern in ieder bes. Sotieläten für jedes Fach Einer der 
Teaninifreichfie, geregelt durch Verſtand und MWernunft der 
gelehrteftt iM, hängen ibm. die aubern an, als ihrem großen 
Lehrer, er ift der die Andern Aſſociirende. In ihm, bei bem 
guößeren Reichchan feiner Reuntuiffe, und. bei der bentenden, 
fein urtheilenden, fchließenden, tombiaisenven Macht der Sub⸗ 
jeßtinität ſelbſt, in ihm erſcheint ihnen ber Geiſt pexfönlich. 
Kocmt nun feine Aeußerlichkeit hinzu, ein fturig Auge, ges 
wölbte. Stirn, feine Naſe, beredter Mand ıc., kucz ein, ber 
geiligen Bildung angemeſſenes Meufere, fo muß auch der. Kopf 
fr die Ceſcheinung im Aenßern gelten; fa ein Kopf des Plate 
neben dem des. Sokrates... In disfem Verhaltutß ik für jes 
den Einzelnen, der eins ober Das andere oder mehwere jener 
Focher zugleich für ſich gewählt hat, am in dhmen reich an 
Senntnäen zu werden, nichts angemeſſener, und dafür, daß er 
ſellie wen den. übrigen amertansıt werde, als einer, ber. Geil 
bat; nichts bequemer, als einem graßen Seiſt ſich anzufhliegen, 
auf deſſen Werke ſich einzulaſſen, dieſelhen zu interpretirem md 
ſo der Commentator des großen Mannes zu werben, fo kann 
andy er berühmt werden, im irgend emem end; Das Game 
der für unſern Satz: in ber Sprache erfeheint der Geiſt 
— betratchteten Sobittũten — iſt ein Gemeinweſen, respablite — 
es beſteht ans jenen. Sotietäten und. Füchern, und’ iſt vespu- 
hlica eruditwram. — Womauf es dierin zuleigt Ankonunt das 
iſn das Gedächtaiß Dar das: mächtigſte, amfafenbflt Gedücht⸗ 
niß: Bad, nud unemüdlich fleiffg, alle Art: Kia; mais ‚andrıne 


Das Gedachtniß vermitiei das Merden bad Borfiuliuiig zum Gedanken. 27% 


Fachet darq ſmavirt/ bie kraft der Macht ſeines Bnräceeifiee, 
was er einmal erkannt ober Auch nur Bereit hat, behatt 
und Alles fein, witzig, fudti, ſcharfſtunig, gerau wetheilenb * 
ordurt hat and ambern. ganz gediegen ed vernag, da , 
ift an der Spike. rn Bu 
MDas Berhalmiß in biefer GWelehrroarepront Hari. in dem 
Bild einer Pyramide dargeflellt werden, deren Walls der Wer: 
Rand, Ste Urtheiletraft und Vernunſe iſt, als die Due Seiten 
derſelben. und die zu: ihter Spitze das: Gedachtniß dat. Hter 
iſt alſo das Gedächmiß das Höochſte, amd wer All es im Ge⸗ 
dachniß bechanten Hätte und dabei ben beſten Scharfflun ui 
Breſtand, bet wilde ver Erſte ſeyn und ‚un; in gen en 
fee der Sek. am voliſtändigſten. en, 
Nach diefee Stelang, bie in der Behprtenwelt E | 
dachtaiß hat, uls die oberſte der Dinfen, :wide cite Auchro⸗ 
yorakle Für die. geleherwerden Wollenden nicht mit- dem Selbfi« 
gefühl, ſondern mit: dem Denken anfangen willen, mit Res 
erben für: Bas, was: Werflund, Vermunft ſey aid hinauf auf 
die anßetlie Syige, d. h. zur Thevrite deu Gebechtuſſes, zu 
tiner Memontt werden. Aber nach ber Weſenheit oder Na⸗ 
tur des Geiſtes Ms umgekrhrt. Das Sidächtniß iſt das Bes 
dingende des Werſtandes und der: Bemmft, ‚ die: er der 
ya in die Riem! Ä 
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Wermistelung and: wait: We: fahre: Aincmtbehelagteit. ‚Biie-Afidie 
unabweiliche Bedingung, ohne weiige ber. Menſch nicht zum 
VDerſtund oda ,. aicht Ins: bendende woitd. Due RE itnWieteling 
ſelbſt bogoeiſtſich amd. dter Sägen, vu Wrichen Die zurh well 
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‚ bie Meſultate der zulept geführten Unterſuchung ſind und der 


dettte nat Nefultat aus dieſen beiden iſt. 

L „Der. Name if die Sache, wie fie‘ im Reid 
der Vorfiellawgen -vorbauden if und darin Bär 
tigteit bat.” 

Bir: das Merhänbnif de Mara: Oft wm 
terſcheiden ſahn: | 
„2a De Sache iſt Alerdinge ſchon ver. Deo Vortellns vor⸗ 
her vorhanden und bat auch ſchon vorher Gültigkeit, «aber im 
Gebiet der Gefühle und Empfindungen, im Reich der Natur, 
nicht im Reich der Vorfielungen. . So in dieſem Gebiet. ift fie 
3: Br das Geſehene, Gehörte, ober tiefer das. Beiamedite,. Ges 
rochene, Betaflete, überhaupt. dns Befühlte; aber.fe if. fie das 
noch ganz Ramenloſe, Ungenanute. :Rory. bevor. d06 ‚Dien- 
ſchentind zu ſprechen, Namen zu geben anfüngt aber. augefan- 
gen hat, iſt für daſſelbe doch bereits, inbem es das Fühlende 
und Empfindende if, die Sache vorhanden und hat ſie für es 
als, infans Gültigkeit; ſo als Mil aus. dee Brufl der Mut- 
ter, weide won ihm. eingefogen :wird,, ober. als das Licht, als 
der Ton. Jedes Gefühl: und jede Empfindung if freilich ein 
beftimmtes für: ſich und sim von jedem andern gefandertes, ein 
determinirtes und ein discretto; aber noch keineswegs: wie bie 
Vorſtellung, die auch jede ein beſtimmitcs iſt, cin. zugleich, di⸗ 


ſtinctes. Die Empfindungen roth, weiß, grün find drei be⸗ 


u 


fimmte und Discrete im Sinn und für den Sinn, aber di- 
ſtinct find fie nicht, nicht ſo beftnmt, daß die eine von der 
aideen durch befondere Merkmale zu wntericheiden wäre. Se 
beftimmt nun immer im Gebiet der Empfindungen und der 
Ratur felbfk durch die Empfindungen von ihnen: alle. Sachen 
feun mögen, fo haben ſie duch in’ jenem Gebiet nur ein chao⸗ 
tiſches Dofeyn. Hingegen die Sache, ‚wie fir der. Rame. il, 


hat ein Daſeun im-.Meich der. Vorkeliungen und darin ihre 


Büligkeit. "Der Musdınd Reich iſt freilich metaphoriſch, iſt 
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ein Trope und als folder vorgreifend entichnt aus dem Bes 
wußtfeyn von einem Volt, das mit feinen Individuen und in 
feiner Macht unter Befegen flieht und durch die Gefege nicht 
‚ nur befiimmt, determinirt, fondern auch difiinet ifl, fo daß im 
ihm’ als einem Reich keine Verworrenheit flatt hat, felb wenn 
das Reich eine Defpotie wäre, wie das türkiſche, worin die 
Individuen, Yemter, Stände und Würden diftinct find. 

b. So lange das Verhältniß des Namens zur Sache 
unbegriffen bleibt, iſt es parador und widerfinnig, daß er die 
Sade ſelbſt ſey. Durch ihn wird die Sache bezeichnet, er iſt 
der Name für fle, aber nicht fie ſelbſt. Jenes Verhältniß bes 
greift fich fo: Jeder Name if ein Wort, aber nicht jedes Wort 
auch ein Name, die Präpofitionen, Artitel, Partikel, Verba 
u. f. w. find Wörter, keine Namen, die Subflantiva aber und 
Adjectiva find Feine Wörter blos, fondern Namen. Daß Wör⸗ 
tee als ſolche Wörter, die keine Namen find, die Sache felbft 
feyen,. wird in jenem Sag nicht gefagt, fondern blos, daß der 
Name dir Sache ſelbſt ſey. Sein Verhältniß zu ihr iſt 

1) das des einzelnen zur einzelnen. Die einzelne Sache 
nun iſt vorhanden vorderſamſt im Sinn und im finnigen Sub- 
jett, wie diefes fie Außer fi und gegenüber hat. Der Sinn 
greift drüber weg und greift die Sache in fi ein. So wird 
fie geſehen, gehört, geſchmeckt, gerochen, aber dann ift fie auch 
nur vorhanden im Gebiet der Empfindung und in diefem iſt 
fie noch ganz namenlos. Es kommt 3. B. einer zum erſten 
Mal nad, Sicilien, fegt ſich in Katania nieder, da flieht er 
die mächtige Maſſe empor ſich heben, hört das Donnern, riecht 
den Geſtank; das ift die Bade im Sinn. Wird der Aetna 
genannt, fo ift der Name die Sache felbfl, aber nit mehr im 
Reich der Sinne, fondern im Reich der Vorftellung. Der 
Name des Yetna if der Aetna felbft in Sicilien oder Kopen- 
hagen. So mit jedem andern Ramen, er und die Sache find 
eins. Aber es hält dem Dienfchen ſchwer, im jenem Berhält- 
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gie. Zweiter Theil. ‚Gofer Ulfeitt. . 
wis des. Namens zur Sache die Identität beider anzuerkennen, 
weil er ſich ſchwtr vom feinen Sinnen ſcheidet, und weil die 
meiften Menſchen auf dam Uebergang zwiſchen Animalität und 
Geiſtigkeit ſtehen bleiben, weil ſie Thiergeiſter ſind und ihr Reich 
ein thieriſches Geiſtexreich. Leichter wird: es, indem 

2) die Sadıe. Teine einzelne, fondern eine ſpecielle if. Da 
ſteht bald anzurrbennen, daß der Name fie felbfi ſey. 3. €. 
der Name Ceder, Eiche, Buche, Fichte u. £ w., dieſe find die 
Sache ſolbſt. Suchſt Du die Cedern einzeln, fo ſindeſt Du 
fie wohl auf den Libanon, aber dort für die Eupfindung; 
haft Du den Namen, fo haft Du diefe und jede, die Sache 
ſelbſt m Neid der Vorſtellung, indem hier die Sache von den 
einzelnen Beflimmungen abgelöſt if. Am leichteſten endlich 
9'100 die Sache und mit ihr der Name die Beſtimmt⸗ 
beit des Wllgemeinen hat. Go if Baum gegen Ceder der 
Name in der Allgemeinheit, die Sache auch. Der Baum grü- 
ur und blüht nur im Reich der Vorfiellung Die Philoſophie 
des Deittelalters in: der ſcholaſtiſchen Periode Hat bereits dieſes 
Voerhältniß des Namens zur Sache erkannt und mittelſt ihrer 
iſt die Nhilofophie Her Nominalifien entſtanden: „Alles if 
Rame, der Rame if. Alles.“ 

© Demzufolge aber bat. der Name im Reich der Bor: 





flellung das allergrößte Gewicht, auf den Namen kommt alles 


au, eine andere Sache, ein anderer Rame; Aetna die eine, 
Veſup die audere; eine That, die dem Cäſar zugefchrieben wird, 
laſſen wir nie dem Pompejus zuſchreiben, weil der Mame die 
Sache if. Mit Bezug hierauf flieht zu fagen: in verbis, prae- 
eipue in nominibus simus difhcillimi. Du fellft den Namen 
des Heren nit mißbrauden! — 

‚U. „Der Name hat eine von der Intelligenz her⸗ 
vorgebrachte Aeußerlichkeit.“ 

Unter Intelligenz iſt das ſeiner ſich ſelbſt bewußte Sub⸗ 
jekt, der Menſch, wie er ſich weiß, zu verſtehen. Es iſt daſſelbe 
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hier als die Intelligenz felbfi beztichnet im Unterſchied vvn der 
Natur. Die Natur nämlich bringt Yervor die mannigfaltigften 
Sachen, wie fle bee Menſth nennt und ide Name jede Sache 
feld: M. Ihre, der Natur, Producte find z. B. Kriſtalle, dom 
Eiszapfen an bis zum Diamanten, Drgmifetionen, Pflanzen 
und Thgere nach Ihren Arten und Battungen, Ss "ih. Nie Rus 
tur. productiv und reproductiv erzeugt fe aus Wflafizen: wicher 
Pflanzen. ber fie produeirt keins. Worſtrüungen, koike. Wön« 
ver für diefelben unb keine Namen dafür, &o groß’der Lienz 
ſey, den fie macht, ſprechen kann fie nicht; denn fic if; Die Nas 

tor, wicht. die Intelligenz, nicht das feimer ſich“ wewußte Dub⸗ 
jett; ihr ganzes Thum iſt ein bewaßtloſes, in allen ihnen Pro⸗ 
ductionen vom Kriſftall bis zum lebendigen Thier, bis: zum Afſ⸗ 
fon ik bie Natur felbſt und jene Probmetionen im ihr ‚teine 
Aeußerlichteit. Den Namen hingegen und mit ihm die Sache 
beingd die Intelligenz hervor, fie iſt kraft des productiven @es 
düchtniſſes Schöpferin der Sprache und Namen; abe Iein 
Kame iſt die Intelligenz ſelbſt. Sie iſt keine Bade, in’ des 
nem Ramtn haftet, wie wenn fie mit. ihim identiſch wäre, bie 
Intelligenz felbR und kein Rame baftet.fo in ihr, daß er ſich 
wit von ihr trennen könnte. Der von ihe hervorgebrachte 
KRame WM Mur in der Aeußerlichkeit hervorgebracht und als 
folge erzeugt. Der Name iſt die Sache, nicht. aber dev Geiſt, 
der Geiſt dein Name, fondern er ifi bie Sache und. den. Ras 
men erſchaſſende Macht. Mber indem folder Weiſe der Ramo 
identiſch mit der Sache ein blos üußenkiches iſt, iſt Derfelbe zugleich 
a. ein Unweſecitliches und blos Zufälliges. Statt des ei⸗ 
wen Ramens nämlich Tann das Subjekt aus fi einem andern 
hervorbringen ‚und zwar fo, daß die Sade, die or if, eine mad. 
dieſelbo Bade bleibt. Das Subjekt ändert den Namen,. abi» 
er bleibt immer der Name als die eine und felbe Sadıe. 3.8: 
daffelbe Objekt, welches in der deuiſchen Sprache den Namen 
Sonne bat, heißt im Hebräifcken: wich, un Griechiſchen: 77äuog, 
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im: Lateiniſchen: sol, im Franzöſtſthen: soleil, im Englifchen: 
sun. Immer dieſelbe Sache; das ſpricht die Aeußerlichkeit und 
Zufälligkeit des Namens aus; es iſt etwas unweſentliches, ob 
der Centralkörper unſeres Plauctenfoftems fo oder fo benanmt wird. 

bh. Der Rame als Wort ift ein. bioßes Zeihen und das mit 
ihm bezeichnete iſt nicht Die Sache, fondern die Borftellung 
von ihr. In die Wörter, welcher Sprache auch immer, legt 
das intelligente Subjekt feine Vorflellungen und fo hat jedes 
Wort in jeder Sprache eine Bedeutung. Richt auf das Wort 
als ſolches, noch auf daffelbe als Rame kommt alles an, ſon⸗ 
dern auf die Bedeutung des Wortes, auf den Sinn, den «6 
bet, auf die in das Zeichen gelegte Vorſtellung. Alſo nicht 
der Name bat im Reich der Vorſtellung das größte Gewicht, 
fondern jede Vorſtellung ſelbſt, für die er. als Wort das Zei- 
hen if. In Anſchung feiner als bes Ramens. tommi alfo 
wenig auf ihn an; im Verhältniß zur Bedeutung daher der 
Spruch: ın verbis simus faciles.. Somit fliehen der erfle und 
zweite Sag mit einander in grellem Widerſpruch. Der erfle. 
der Name ift die Sache. Der zweite: die Sache iſt nicht 
der Rame, fondern die Vorſtellung, der Gedanke durch den 
Namen, durd) Das Wort bezeichnet; — darauf kommt es an. 
In jener Periode der ſcholaſtiſchen Philoſonhie, wovon oben 
die Nede war, wurde der Inhalt des zweiten Satzes anerkannt 
gegen den Inhalt des. exften und. zum Priucip gemacht: nicht 
auf die Namen, nicht auf Worte, ſondern auf bie Sa— 
chen kommt es an (de rebus omnia pendent), und die Par⸗ 
thei, welche ſich hierher neigte, führte den Namen Realiften. 
Rad dem erſten Sag, wenn bei ihm feſtgehalten wird und 
alfo auch bei dem Canon: in verhis simus .difhcillimi, hat die 

Sprache und jeder Name faft einen abfoluten Werth, nad 
dem zweiten wenig oder keinen. Go ift alfo in biefen beiden 
Sägen angedeutet der Werth oder Unwerth des Namens und 
der Sprade. In Goethes Fauſt iſt der Unwerth der Sprache 
dur den Mund des Mephiſtopheles richtig herausgehoben: 


% 
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„vor Allem haltet euch an Worte” u. f. f. 

Der ganze Rath iſt der bitterfie Spott auf die Wortma⸗ 
cherei in der’ Wiffenfihaft, in der Theologie; auf die. Worte 
tommt’s nicht allein an. Aber der Teufel widerſpricht fich da 
ſelbſt, mittelft der Worte fpottet er ja der Worte! flellt fie 
hoch, indem er fie tief berabiegen will: Bier iſt aljo ein Wi⸗ 
derfpruch, welcher fih durch einen britten ebinfalls von Segel 
entlehnten Sas aufhebt. 

II. „Das mechaniſche Gedächtniß ift das for- 
melle Aufheben des Widerſpruchs der Vorſtellung 
und ihres Zeihens, und fomit des Namens und 
der Sache.“ 

Für das Verſtändniß des‘ Inhalts dieſes Satzes find fol⸗ 
gende befondere Momente zu beachten: | | 

a. die Sache als Objekt ift höchſtens die vorgefieit und 
benaunte, aber nicht felbft die varflellende und nennende. So 
3. B. die Sonne ein vorgeftelltes Objekt, aber kein vorftelfen- 
des, ein Dbjekt, das einen Ramen hat, aber. keinen Namen 
gibt, und wenn auch bie Sonne auf einem hellen, Tlaren See 
oder Fluß fi abfpiegelt, fo ift diefe Abſpiegelung doch nicht 
eine Vorſtellung von ihr. Die Borflellung von einer Sache 
als dem Objekt ift die, welche das Subjekt als ſehendes und 
hörendes Indwiduum hat; es iſt vorſtellendes und das Zeichen 
für die Borftellung if ein Wort und Namen, welder die Vor- 
fiellung und die Sache als Objekt bezeichnet. Disfe Subjelti- 
vität iſt mithin, was jene Objektivität und Realität, ferner 
die Vorſtellung und das Zeichen für diefelbe betrifft, wohl. zu 
beadhten. Des Widerfpruch felbft nun iſt näher und beſtimm⸗ 
ter als dort folgender: ift der Name die Sache felbfl, wie der 
erſte Sat ausſprach, fo tft er nit der Name, gleichfalls ift die 
Sache der Name, fo ift fie nicht die Sade; ferner: iſt das 
Wort als Zeichen die ‚Vorftellung, fo ift es nicht das Wort, 
und umgekehrt: iſt die Vorfiellung das Wort, fo ift fie nicht 
die Vorſtellung. Alſo widerfpriht fih ganz completter 
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Weiſe, daß der Name die Sache, des Wort die Bor: 
ftellung ſey. 

b. Zn eben dem britten Sat. heißt es nam: das mecha⸗ 
miſche Gedächtniß fey das formelle Aufheben dirfes Wider⸗ 
ſpruchs  -Zuwörderft dam: formellen Aufheben ift gegenüber ein 
reelles Aufheben cben jener Subfektivität, und durch Reflexion 
auf dieſes reelle Aufheben fleht doch dem Begriff von einem 
formellen Aufheben näher zu kommen. Reell wied ein Wider: 
ſpruch gehoben nicht durch's Gedächtniß, auch nicht durch die 
Phantafie, ſondern durch den Willen des ſeiner ſich bewußten 
Subjekts und durch die That, welche den Willen ala Entſchluß 
‚ zum Prineip, zu ihrem Grund dat. So, was hier genau zum 
Zuſaumenhang gehört, wur 3. B. die Vorſtelumg und der 
Name dafür, von einem Luftfhiff längſt vorhanden, ch’ es 
noch Luftſchiffe gab. Aber wenn zu jener Zeit vom Luftſchiff 
geſprochen oder geſagt wurde, daß der Menſch wohl auch in 
der, Zuft ſegeln könnte, fo wurde das lächerlich gefunden und 
gefagt: „das bildet ihr euch nur ein, das tft nur eine Vorſtel⸗ 
lung; bis einer den Vorſatz faßte, eines zu erfinden und den 
Widerſpruch zwiſchen der Vorſtellung davon und ihm feibfl 
aufzuheben. Montgolfier machte die Entvedung, daß Luft 
eingefhloffen werden Tonne in eine Kugel von leichtem, zartem, 
dichtem Stoff; und das war ſchon betannt: je leichter die Luft, 
defto cher hebt fir ſich und leichter wird fie duch Wärme. Es 
tom, ins Wet. . Sp mit den erfien Kunſtwerken. Des if 
roelles Aufheben des Widerfpruchs durch Vorſatz. Was ift nun 
jenem reellen gegenüber das formelle Aufheben des Wider 
ſpruchs? Es ift einfach das, daß Traft des mechanifchen Ge 
dächtniſſes mit einer Vorſtellung des Subjekts vom Objekt ein 
und daffelbe Wort unwiderruflich verknüpft wird, So ımwi- 
derruih find dann Ramen und Vorſtellungen, und. imdirec 
Ramen und Baden unzertrennlih. Die Vorausſetzung dabei 
iſt nur die, daß die Sprache ſchon vorhanden ſey, daß das 
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productive Gedãchtaiß, jeme die Sprache erſchaffende Macht, 
feine Macht bereits yrobuctiv bewirfen, die Sprache ſich ſchon 
erſchaffen hat. Die Sprade if ſchon vorhanden, Du lernſt 
fie, lernſt deutſch und brauchſt dus mechaniſche Gedächtniß, 
ohne es kannſt Du's nicht; Du hörſt den Namen Haus, Vor⸗ 
ſtellung uud Sache find damit eins; ohne Name und Sprache 
haſt Du die Okjekte blos in der Empfindung, aber Du haft 
Se noch nicht im Reich der Vorſtellungen, wit dem. Namen 
aber tretem fie in dies Reich, mit dem Namm if Vorſtellung 
und Sache verknüpft. Anfangs wenn das Kind fpreiben lernt, 
verwechfelt es noch einen Namen mit dem andern und fo au) 
eine Sache mit der andern. « 

e. Be der Erpofition des Inhalts jenes Satzes if Die 
Subjettivisät zu beachten. Es iſt ja aber nicht das mechani— 
ſche Gedächtniß und nicht die Sprache, welche ein Veſtehen an 
und für ſich ſelbſt hätten, ſondern das Gedächtniß iſt das des 
Ih, des Menſchen, des feiner ſich bewußten Subjrkts; er tfl 
eingedent und die Sprache iſt die des Menſchen, wie er auch 
zu ihr gekommen, er nur if der Sprechende. Indem alfo die 
Vorſtellung, die das Subjeft bat, firh zuerft in das Zeichen, 
in das Work, und fodann in die Bade jelbft legt und zur 
Sache ſelbſt wird, iſt ſie durch das intelligente Subjekt in Wort 
und Sache gelegt und mit dem Objekt identih. So macht 
das feiner fi bewußte Subjett mittelfi . feines mechaniſchen 
Gedächtniſſes und ſeiner Sprache ſich feihft zum Objekt, und 
ſo kann geſagt werden: der Geiſt iſt die Sache, nicht der Name, 
Das denkende Supijekt iſt die Objcktivität ſelbſt. Aber auch 
hierbei iſt zu unterſcheiden die mittelbare und unmittelbare Ob⸗ 
jektivität, die an ſich die Subjektivität hat. Jene mittelbare 
ift hier nicht kraft des Gedächtniſſes und der Sprache, fondern 
traft des Willens und der That Objettivität geworden; pracs 
tiſch, nicht theoretifch macht das intelligente Subjett ſich zum 
Objekt, es iſt ein vom Subjekt hervorgebrahtes Wert; das 
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Subjekt iſt opifer. Am Werk fichft Du den Meiſter; Hier if 
er zwar nicht lebend, aber dentend, wollend, befchließend und 
vollbringend. Run nehme man flatt eines einzelnen feiner fid 
bewußten Subjettes ein allgemeines feiner fi bewußtes Oub- 
jett, flatt des. einzelnen ein nationclies, ein Bolt, umd thur 
einen Blick hinein; feine ganze Objelttoität wird bier fichtbar. 
Das Territorium iſt mit Städten, Eanälen und Strafen be 
fegt, der Boden if durch Aderbau cultivirt, der Menſch hat 
aus der erſten Ratur eine zweite. erfhaffen. Dazu Tommen 
noch bei foldher nationalen Subjektivität die Thaten, die vor- 
angegangen find, deren fi die Ration erinnert, die ganze Ge 
fhichte. Aber die Objektivität iſt doch eine mittelbare, es ge 
hört das Territorium, der Boden, die Werkzenge, die Maflen 
dazu, damit biefe Objektivität zu Stande gebracht werde. Die 
Sprade hingegen als identifh mit der Sache, wie fie ein 
Compler von Namen ifl, ift eine unmittelbare Objektivität. 
Das intelligente Subjekt producirt und reproducirt die Vor: 
ſtellungen und die Zeichen dafür die Namen aus fich felbfl, 
und fo iſt es vorzüglid die Sprade eines Volks, im welcher 
und als welche der Geift diefes Volks, der Nationalgeift, ob- 
jettiv ift und feine Objektivität hat. Das gilt: auch von ein 
zelnen Individuen; fo ifl’s auch bei Dir. Bil Du der Mut- 
terſprache noch nicht mächtig, fo heißt Du ein ungebildeter Ge 
fele. In diefer Unmittelbarteit des Objektiven hat eben die 
Sprache ein alles andere überdauerndes Beflchen, befonders 
wenn ihre die Schriftſprache zu Hülfe gekommen if. So if 
das alte Griechenland, einft fo eultivirt wig immer nur Eng 
land, blühend, reich, faft zue Wüſte geworden, das Bolt in 
feiner mittelbaren Objektivität ifl untergegangen, im der uns 
mittelbaren if es noch da. Daher wenn ber Hifloriter die Ge⸗ 
fhichte eines Volkes befchreiben will, muß er nicht allein feine 
Werte, fondern aud feine Sprache fludirt haben. 
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Schluß. Das Ergebniß der Unterfuhung kann in fol- 
genden Sägen ausgeſprochen werden: 

4) Die einzelne Vorftellung ganz in ihrer Einzelnheit ift 
nod mit dem Inhalt der Empfindumg' behaftet und daher mit 
dem Gegenfiand der Empfindung identifh. Die einzelne Vor⸗ 
ſtellung alfo bezieht ſich zurüd auf die einzelne Empfindung 
und wit ihr flehet der Menſch nahe beim Thier. Die allges 
meine Vorftellung hat den Inhalt der Empfindung nicht mehr 
und bezicht fi vorwärts auf den Gedanken. Alſo an ſich 
ſchon ſtehen die Vorftelung, jedod als Allgemeines und das 
Denten in einem Verhältniß, weldes durch die Sprache und 
das Gedähtnif vermittelt if. 

2) Das Zehen für die einzelne und allgemeine Vorſtel⸗ 
lung tann ein Bild fenn, ja ein Symbol, Sinnbild, aber 
durch's Bild, fo vollkommen es fen, ift die Vorftellung auf die 
Empfindung gewiefen; es muß empfunden ſeyn. Hingegen wie 
das Wort das Zeichen für die Vorſtellung wird, hört diefe 
Einſchränkung auf die Empfindung auf. Das Wort, obwohl 
gehört, doch micht gefchaut, rein zeitliche Bewegung wird nicht 
empfunden in der Länge und Breite, hebt alfo die Vorſtellung 
und Sache aus dem Gebiet der bloßen Empfindung heraus 
und erhebt das Wort, die Vorſtellung zum Gebanten, der 
durch keine Empfindung bedingt oder befchräntt iſt. 

3) So wie der Menfch zu fprechen anfängt, hebt er anzu 
denten, aber fprechen lernt er nicht und kann es nicht lernen 
ohne auswendig behaltendes, ohne mechaniſches Gedãchtniß. Die- 
fes iſt es alfo wefentlih, woduch das Werden des Vorftellens 
zum Denten vermittelt wird. Fehlt alfo das Gedächtniß und 
bie Sprache, fo Tann der Menſch nit zum Denken tommen, fo 
hat er keinen Gedanken. Demnach flünde in einer Borftellung zu 
fagen: das Gedächtniß mit der Sprache fey die Wiege des Ver⸗ 
flandes und der Vernunft für den dentenden und wollenden Geiſt. 
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III. 
Der Gedanke. 

Er tft neulich mit Bezug auf das Princip der Wiſſenſchaft 
Gegenftand einer ansgezeichneten Abhandlung von. Göſchel 
geworden: „der Monismus des Gedantens.” Das Pus 
blicum bat über den geiftreichen Inhalt derfelben fehr verſchie⸗ 
ben geurtheilt, den Urtheilen aber ficht man an, daß Die aus 
thropologifche Erfenntniß den Urtheilenden faſt ganz abgeht. 
Um diefe aber iſt's bier zu thun. 


8 34. 
Das Jutereſſe aus Deuten. 

Den Gedanken zu verflehen oder zu wiſſen, was das Den- 
ten fen, ifl 

4) dem ganz gleihgültig, der feine Kenntniffe ſammelt 
und hat, um fie lediglib im Leben und fürs Leben zu ge⸗ 
brauchen. Keines zwar feiner Gefihäfte vom niedrigfien bis 
zum complicirteflen Tann er übernehmen und ausführen ohne 
alle Kenntnifle; der Landmann bedarf, wie der Jäger, Fiſcher, 
Handwertsmann und Handlanger für fein Geſchäft Kenntniffe. 
Run if zwar jede Kenntniß vorerft als bloße Vorſtellung doch 
als Kenntniß dur den Gedanten befiimmt. Wer aber Kennt⸗ 
niffe fammelt und bat nur für's Leben, dem ift der fie be⸗ 
flimmende Gedanke ganz gleichgültig, an ihm nimmt er kein 
ntereffe, und an den Kenntniffen dafür auch nicht, fondern 
nur für fie im Leben, wo er fie braucht. Im Erwerben und 
Sammeln derfelben, wo fie vorerft nur Vorſtellungen find, ifl, 
damit fie‘ Kenntniffe werden, Die dentende Macht, der Berfland 
thätig oder wirtfam, und fo erhält und hat er auch, indem er 
Kenntniffe erwirbt, wohl Vorflellungen vom Denken, Berfland 
und Urtheil, aber wie fle die Sprachen geben und zufrieden 
mit dem Wort. Durd das Wort unterfcheidet cr Vorftellun- 
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gen und Meinungen von Gedanken, Einfälle von bloßen Ur⸗ 
theilen. Ein anderes iſt's, wenn er fagt: ich flele mir die 
Sache fo vor, Du flelft fie Dir anders vor, wer ſtellt fie fig 
richtig. vor? 

2) Wem Kenatnife, wie er. fi erwirbt und vollends wie 
er. fie bat, um ihretwillen, abgejchen vom Leben und ihrem 
Gehrauch in demſelben Lieb werben oder. geworden. find, wer 
ein Intereſſe daran. nimmt und Freude daran hat, her geht 
aus jener -Bleihgültigkeit heraus, dem wird das Denken inte 
reſſant. Mittelft jener ‚Liebe, jenes Intereſſes und jemer Freude 
an den Kenntniffen, weil es Kenntniffe find, kommt es bei ihm 
zum Intereſſe am Denken. Aus diefem Intereſſe fragt er 
wohl: was wird unter dem Gedanken verfianden, was heißt 
nicht nur denken, fondern vielmehr: was iſt as Denken? Das 
Interefie fo angeregt fleigert fi dur folgende Bemerkungen, 
die der aufs Denken reflectieende leicht macht. | 

a. So Blar und lebhaft von der Empfindung ber mit» 

tel des Schens, Hörens irgend eine Vorftellung und fo bes 
flimmt fie ſey, fo ift fie doch felbft in dieſer Beflimmtheit no 
Feine Kenntniß, geſchweige eine Erkenntniß, ſondern fie. wird 
dieſes ef, indem das fie Beflimmende der Gedante, das Des 
ten felbft if. Das Kind Abends beim Anblid des Mondes 
bat die beſtimmteſte Vorftellung von der Scheibe; aber fo ber 
flimmt fie fey, in Bezug auf einen nahe flehenden Planeten 
wird fie erfi beſtimmt durch die Prädicate des Zrabanten, der 
einen monatlihen Umlauf hat. Beſtimmt erſt dadurd erhebt 
fi die Vorfichung zur Kenntniß und fo if es mit allem an⸗ 
deren. Alſo es darf einer, wie lange ihm aud das Denken 
als foldes gleichgültig geweien, nur einen sechten Blid in bie 
Phyſik thun und die Logik wird .ihm intereffent. 

bh. Die Liebe zu Kenntniſſen und die Freude an ihnen 
ift verknüpft mit dem Gegentheil der Kenntniſſe und, mit der 
Abneigung vor ihrem Gegentheil. Das Gegentheil der, Kennt⸗ 
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nifſe iſt das Meinen, der Jerthum, bie blofe Sypothefe, das 
Unwahre überhaupt, indem die Kenntniß zugkeich die Beſtimmtheit 
des Wahren hat. Wer ſich alfo für Kenntniffe interefliet um ih⸗ 
retwillen, wahrhaftig, dem find Ignoranz, Meinung „Hypo⸗ 
theſe, Zug und Trug durchaus zuwider. Wodurch hält er fie 
aber ab? wodurch bewirkt er, daß fie ferne bleiben, wodurch 
unterfcheidet ex fie, die Meinung, den Irrthum, den Wahn, 
ben Aberglauben vom Wahren? Durch's Gefühl etwa? Das 
Gefühl mag für ihn noch fo determinirend ſehn, fiir die Wiſ⸗ 
fenfchaft tft es ganz unbeſtimmt, kann es nicht determiniren; 
durch Borftellungen? in ihnen ftedt der Wahn, {ft bie Mei: 
ming und der Jerthum. Es iſt gar kein Mittel dagegen, Du 
haſt gar nichts anderes, als das Denken. Das Urtheilen iſt 
die Function, worin das Denken ſich thätig- beweift, geurtheilt 
muß werden, nit imaginirt. Alſo wegen: feines‘ Anterefie für 
Kenntniffe, mithin für Wahrheiten und zugleih von wegen 
feines Widerwillens gegen bloße Cinbildungen, Meinungen u. 
ſ. w. ift und muß ihm intereffant feyn zu witen, was das Den: 
ten ſey. Endlih Zu 

e. in dem ſeiner ſich bewußten Subjekt, im gm , in der 
Intelligenz hängen wohl die Vorſiellungen an einander, wie 
die Perlen an einer Schnur; aber diefer Zufammenhang iſt ein 
blos änßerliher, mehr oder weniger zufälfiger. ‚Wer ſich für 
Kenntnifie intereffiet, dem genügt jeder blos’ äußere Zuſammen⸗ 
Yang nimmermehr; aber: es ift einzig und allein das Denken, 
durch welches die Kenntniffe felbft mit einander vertnüpft wer- 
den und find. Das wahre Intereſſe des: Menſchen an ihm 
ft alfo auch das Intereſſe an einer inneren, dur Kenntniffe 
felbft: gehaltenen Ordnung Es ift ihm nit einerlei, non 
multa, sed multum fügt er; es wäre ihm einerlei, wenn es 
ihm blos um's Leben umd für das Leben zu thun wäre: ' 
U Auf diefe dreifache Weiſe Yebt und reinigt fi das In⸗ 
terefie des Menſchen an den Kenntniffen, indem er ein Ins 








Gehalt der. Frage nach dem Urſeruug, des Denfend. Ip 


terefie am: Denken. gewinnt. Dieſes iſt bei den Griechen zuerſt 
rege geworden und fe find es etwa drei tauſend Jahre, ſeit man 
anfing und vegfuchte, das Denken zu; verfiehen. Des thaf zu⸗ 
erfi die Eleatiſche Schule, inzihr iſtand die Logik, bie fü 
bis jet aus dem Qruna b. in ihrer Autorität erhielt. Audeze 
Dertrinen, die wis die Logik zum Inhalt ber Philoſophie ge⸗ 
hören, find periodiſch nit nur gleichgültig, fondern auch wis 
dermärtig geworden, Die Logit nie. 

3) Wenn aber auch der Menfch feiner Henniniße wegen 
und um ihretwillen ſich für den Gedanken recht lebhaft in⸗ 
tereſſirt, ſo ſolgt doch daraus. noch gar nicht, daß ihm auch die 
Frage nach dem Unſprung des Denkens intereſſant ſey. Das 
liegt. jenſeits der. Logilk. Im Gegenthail, käme sims. einem, 
der vielfältig mit Kenntniſſen beſchäftigt iſt und der ſich aut 
auf Logik verſteht, die Frage nach dem Urſprung des Dentons 
vor, fo könnte cr ſagen: Deine, Frage ſelbſt iſt ganz abſurd, 
denn Du kanunſt ja gar nicht fragen, ohne zu denken, alfo.die 
Antwort, ohne daß Du. das Denten haft, nicht geben; und fo 
nimmt ein folder au der Unterſuchung des Denkens nad, fei- 
nem Urſprung fein: Intereffe. Die, Beantwortung erfordert 
große Zuräflung, Yufisengung, Geduld, Mühe und Zeit, daher 
es leicht erflärlich. iſt, warum fie von fo vielen abgeieen wird 
und abgewieſen werden eß 


RL | . 
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Zuerfi tommt bier der $. 34. No. 2. ausgeſprochene Sa 
näher in Betracht; nämlich fo: A 
Mer ein Interefle an Erkenntniſſen um ihrer ſelbſt willen 
nimmt, der will insbefondere, daß jede derfelben eine folide und 
firme und fefle Erkenntniß ſey; denn nur fo ift fein Intereſſe 
an ihnen um ihretwillen ein-wahrhaftes. Solid aber oder ge- 
diegen, compact iſt eine Ertenntniß, wenn ihr Inhalt mit. dem 
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Inhalt der Sache, die erkannt wild, harmonirt, ja , bis zur 
Identitãt hin übereinfimmt. Firm, ſeſt iſt eben dieſe Eckenni⸗ 
niß durch das Fundament und den Grund ber Bade und ih⸗ 
zer ſelbſt. Jenes Intereſſe alſo tft das ai den, den Sachen 
durchaus angemeffenen und zugleich gründlichen Erkenntniſſen; 
and heißt es von ihm: er bat nicht nur: ſchoͤne Keuntnfſe, ſon⸗ 
dern: er bat gediegene und Solide Kenntniffe,‘ fo iſt das ein 
unzweideutiges Lob. Aber eben bei-jenen feſten und gründli⸗ 
chen Kenntniffen gilt es den Urſprung ber Sache ſelbſt. Unter 
den Segenftänden nun, welde ertennbar find, kommt auch die 
menſchliche Natur vor und zwar. dermaßen, daß ohne Erkennt⸗ 
niß derſelben keine recht fotide und grundliche Erkenntniß von 
iegend etwas möglich if, denn bei Allem, was Du zu erken⸗ 
nen firebfi, im Talmud, der Bibel, Ratur iſt Deine, die menſch⸗ 
liche Ratur auch bei der Sand und geht mit ein; ohne Die 
zu kennen, lernft Du daher. nichts folid und gründlich Tenuen. 
Frssı osavsov! Aber die menſchliche Natur ik vorderfamf 
die lebende, fühlende, empfindende und vorfiellende, dieſe jede 
iſt die thieriſche Natur auch. Mit der Phyſtologie, Anatomir, 
Pſychologie iſt's alſo für die Erkenntniß der menſchlichen Na⸗ 
für nicht gethan; denn dieſe wird und iſt die denkende und da⸗ 
durch erſt die menfchliche, weſentlich von der thierifchen vers 
fehiedene. Bevor fie mithin als die denkende, bevor. das Den- 
ten und der Gedanke erkannt find, iſt die menfchlihe Natur 
noch gar nicht erkannt; aber grünblich iſt eine Erkenntniß erfl, 
went fle die vom Urſprung des zu erkennenden tft, wenn das 
Erkennbare aus feinem Urſprung heraus gefördert wird. Der 
Gehalt der Frage nad) dem Urfprung des Denkens iſt hiermit 
ausgefprochen für den, der ein wahrhaftes Intereſſe nimmt an 
foliden und gründlichen Kenntniſſen; ihm kann die Frage nicht 
gleichgültig bleiben, er muß fie thun. Uber dem Anfag und 
Verſuch zur Beantwortung diefer Frage ſteht ein doppeltes 
Sinderni entgegen, nãmlich 
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a. ein fubjehtives, die gemeine Scheu der Menſchen 
vor dem Denken, Diefe Scheu iſt ebenfo natürlich, wie ges 
mein; denn bevor der. Menſch zu deuten anfängt, iſt er ſchon 
der Ichende, fühlende, empftudende, anſchauende and vorſtellende. 
An: feinen Berfichungen, wie er fie. erzeugt und. hat, iſt aller⸗ 
dings ſchon der Gedanke und das Denten fclbfl, aber als ihm 
dem Vorſtellenden nad. ganz. verbosgen. Im Mei des Bons 
fieltens wirb er natürlicher Weile einheimiſch, in eben demſelben 
tommt cr zw Kenutniffen, aber fo, daß feine Vorſtellungen ſelbſt 
durch ihn und durch das im Verborgenen mitwirtende Denten 
zu Kenntniſſen gemacht oder erhoben werben. Letzteres folgen« 
dermaßen: eine in feinen Worftelungen, welde fle ſey, abex 
eine allgemeine wird die aſſociirende Beziehung der übrigen, 
die er hat; indem Diefe num mittelft folder Affociation und des 
im Borflellenden wirkſamen Denkens Kenntniffe werden, ent» 
ſteht ein Fach, und fo viele jener allgemeinen Vorſtellungen als 
affociender find, fo viele Fächer des Willens entfichen und 
befichen. Die erfle, tieffle und nichrigfle unter diefen allgemeis 
nen Vorſtellungen ift die, weiche mit dem Namen Natur be⸗ 
zeichnet wird. Mittel ihrer fondern fi bie andern ab und 
aſſociiren fih; es entfleht ein Fach, ‚die Naturkunde vom Stein, 
von der lange bis zum Stern und Thier. So find alle 
Berfiekungen, alle Kenntniffe aflociirt durch Deine Vorſtel⸗ 
lungen. Eine zweite allgemeine und ebenſo aſſociirende Vor⸗ 
ſtellung iſt mit dem Nomen Geſchichte bezeichnet; alte Ge⸗ 
ſchichte, neue Geſchichte, Römifhe, Griechiſche, Perſiſche u. ſ. f. 
Eine. dritte ebenſo allgemeine iſt die mit dem Namen Sprache 
bezeichnete, das ganze Fach iſt die Sprachkunde; ſo Rechts⸗ 
kunde und weiter bis zur Religion. Da geht es aber nicht mehr, 
da hört es auf, denn, Feög iſt keine Vorſtelung. So führt 
das Intereſſe an Kenntniffen zum Interefle au. befonderen Fä⸗ 
Gem. Wo foll num. einer, hat er ſich für ein Fach beflinunt, 
die Zeit bernehmen zur Beantwortung der frage: unde origo 
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 oogitationis? Go ſcheut ſich jeder vor dem Denken fon von 
Natur; Logit hört er allenfalls und eilt an Die Realten zu kommen. 
b. Das. andere if ein objettives Hinderniß, die Sprache 
ſelbſt. Sie entſteht in dem Webergang aus dem. Empfinden 
zum Borfiellen nnd bat ihre Beflchen, ‚wie bie Sache felbft und 
deren Namen im Reich des Vorſtellens. Das Gedächtniß und 
nit das Denten iſt die, die Sprache erfhaffende und als wes 
chaniſches Gedãchtniß die fie bewahrende und erhaltende Macht. 
Wenn der Menſch zu ſprechen anfängt, hebt er auch an zu 
benten, aber das Sprechen felbfi hat zu feiner Borausfegung 
nicht das Denten, fondern das Vorſtellen; alle. Wörter der 
Sprache find daher in diefor ihrer Uxfprünglichteit Zeichen für 
Vorſtellungen und fo bat jedes Wort einen Sinn; diefer Sinn 
aber ift eine Borftellung (imaginatio)., Das Wort, weldes 
den Gedanken bezeichnet und in welches er gelegt wird, bat 
keinen Sinn, denn es fehlt die Beflimmung, welde die Vor⸗ 
ſtellung hat, als Anſchauung und jedes Wort, weldes den Ge⸗ 
danken bezeichnet, iſt Unſinn für jeden, der im Gebiet der Bor 
ſtellung beharrt. Run fol aber nach der Frage das Denken 
felbft Gegenſtand für es felbft und dann Gegenſtand der Er⸗ 
tenntni werden, das Denten foll bedacht werden. Das ifl 
unmöglich ohne Sprache; der Gedanke muß einen Ramen ha⸗ 
ben und jede: Beftimmtheit deffelben hat auch einen Namen. 
Woher die. Sprache, die im Reich bes Denkens gelte? Es if 
tein anderer Rath, als die Sprache aus dem Reich des Vor⸗ 
flellens zu nehmen, aber dann ift fie als die für das. Denten 
und feinen ganzen Anhalt eine wefentlich andere, als die für 
die Vorſtellung war, wenn aud die Namen diefelben bleiben. 
Ste haben andere Bedeutung. Der fi alfo darauf einläßt, 
die menſchliche Natur zu erforſchen, um fie als der Denkende 
gründlich zu erkennen, wird genöthigt, zur gemeinen Sprade 
feine Zuflucht. zu nehmen. So ifl’s dann auch z.B. wenn das 
Begreifen, wenn das Urtheilen und Schließen genannt wird; 
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der Rame ‚Begriff bezeichnet keine Vorſtellung, fonbern einen 
Gedanten, aber der urfprüngliche Siun des Wortes iſt eine 
Vorftellung, greifen, zufammengreifen iſt ſiunlich, ebenſo their 
len iſt eine Vorſtellung, Urtheil nicht. Der Philoſoph alſo, 
welcher die Frage thut, führt, indem er die Sprache des ge⸗ 
meinen Lebens führt, doch dem Inhalt und der Bedeutung 
nach eine andere, daher ſeine Sprache von denen nicht verſtan⸗ 
den wird, noch verſtanden werden kann, die fi mit ihrer Sprache 
nur in den fünf Sinnen und dem Reich der Vorſtellung hal⸗ 
ten. &s efilt fie an. Kein Wunder, wenn, wo diefes Hinders 
niß flatt hat, die Philoſophie perhorrescirt wird. 

ad a. Dazu nun, daß jene Schen vor dem Denken über⸗ 
wunden werde, gehört nur ein Träftiger Entſchluß. Ich will's 
nit beim fogenannten Studiren laffen, das Denken fell ber 
Gegenfland meines Denkens werden, ich ſcheue die Auſtrengung 
nicht, wie der Hypochondriſt die Bewegung, die fühihe Luft. 
Die Scheu vor dem Denken kann nur durch den Willen 
überwunden werden. Daß einer gewöhnt an’s Vorſtellen und 
Einfammeln von Kenntniffen denken wolle, kann kein an· 
derer, als er felbfi, bewirken. Zu. dieſem Entſchluß wird dit 
Beranlaffung wohl äußerlich gegeben in mehrfacher Weiſe. 

1) Es darf einer nur einander entgegengefegte Werflel: 
lungen, einander widerfprechende Lehren erhalten, fo beginnt 
er leicht zu zweifeln, welches von dem, was vorgeſtellt wird; 
das Wahre und Unwahre ſey. So lange er nicht zweifeht; 
denkt er nicht, fondern bleibt bei der Vorftellung, das Zwei⸗ 
fein if fon ein Denken. Dubitare aude ut sapias, jedoch 
fo, daß Du Dich für Kenntniffe wahrhaftig intereſſfirſt, dann 
hat's gute Wege mit dem Denken. 

2) Die BVeranlaffung zum Denken ift in jebem Fach dei 
Ertenntniß gegeben, denn fo fehr das Fach fich blos in Bor- 
ſtellungen als Kenntniffen halte, find doc diefe Vorſtellungen 
durch den Gedanken bedingt, beflimmt, und hängen fie mit dem 
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Gedanken zufammen.. Darf er nur vom Zweifel aus fein Fach 
recht bedenten, fo gewinnt er ein Interefie am Gedanken; denn 
das Gefühl ift gut, die Empfindung befier, die Auſchauung, 
gar Borftellung noch befler, der Bedankte das Beſte. Das 
Fühlen theilſt Du mit der Beſtie, das Denken mit Gott. — 
Dazu kommt bei dem Deutfden 
3) feine Rationalität. In allen anderen Fächern des 
Wiflens thun es dem Deutfchen alle anderen Nationen gleih, 

ja zuvor, nur. nit im Reich des Gedankens, in der Philoſo⸗ 
phie. Nach feiner unverwüftlichen Geduld iſt er bier wie zu 
Haufe. Nur Griechen und Deutſche gaben der Pbilofophie 
wahre Fortſchritte, bei keiner andern Nation hat fie folde ge: 
macht. Die übrigen blieben zurück und die Deutſchen haben 
den andern Beranlaflung gegeben, weiter zu kommen. Die 
Ideologie, die Metaphyſik iſt bei den Franzoſen verachtet. Sit 
haben wahl ihren Des Eartes,. Malchrande gehabt, aber 
verſtehen fie diefelben auh? Die Engländer haben ihren Gud⸗ 
worth, Locke, Hume, aber fie wiflen nicht, wie die Deut- 
fen, was an ihnen if. So muß der Deutiche der Lehrer al- 
lee andern Völker werden. Das fon follte bei ihm die Scheu 
vor dem Denten heben, aber dennoch geht fie bei uns nur 
periodifch vorbei. | 

ad b. Mit der Sprade kommſt Du in der Philoſophit 
nit durch. Warum fihreiben die Philofophen nicht wie an- 
dere Leute? Garve, Feder, die Popularphilofophen thaten 
das, kamen aber nicht weitr. Spinozas Latein iſt nicht 
Eiceronifdh und fehr fhwer, wie Kants und Hegels deutſch. 
Aber gehoben wird die Schwierigkeit dee Sprache eines philo⸗ 
fophifhen Autors dadurch, daß man fidh zuerft. Durch öfteres 
Leſen deflelben in feine Ausdrüde hineinlieft. 

Schlußbemerkung. Die frage nach dem Urſprung des 
Dentens iſt der nad) dem Urfprung der Nerven ähnlich; diele 
find zwar keine Organe des Dentens, aber für Organe des 
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Smpfindens und Vorſtellens werden fie anerkannt. Stirbt 
3- B. der Schnerve ab, oder der Gehörnerve, fo wird das 
Thier blind und taub, vermag alfo weder Gehör» noch Ge⸗ 
fechhtsempfindungen zu haben. Dies reicht bis in’s Gebiet der 
Borflellungen hinein. Der Nerventrante im Nervenficher fängt 
leicht an zu phantafiren, durch die Störung ber regelmäßigen 
Bewegung ber Nerven werden feine Borftellungen ganz unwills 
kũhrlich. Aber Fe haben ja auch zu ihrem Inhalt den der 
Empfindungen und hängen hiermit von den Organen der Emr 
pfindungen mehr oder weniger ab. So befonders in ber Krank⸗ 
beit der Gelbfucht, zunächſt indem das Gelb in's Weiße des 
Auges tritt, wird and) der Sehnerve davon afficitt, und was 
der Gelbſüchtige fleht, das ift ihm gelb, und wenn er die Au- 
gen fließt und vorſtellend fi verhält, fo kann er aus den 
VBorſtellungen fogar das Gelb nicht los werden. Für bie Frage, 
die in uralter Zeit fihon gethan wurde: woraus und worin 
entfichen umd entfpringen bie Nerven? gehört zur Beantwor- 
tung: Wahrnehmung und Beobachtung. In diefen Obſerva⸗ 
tionen verhält fi allerdings ber, welcher fie macht, zugleich 
als dentend, vornehmlich uber als fehend, empfindend, vorftel- 
Iend. Die Altın hatten für die Beobachtung noch kein In⸗ 
firument außer dem Meſſer, die Lupe war noch unbekannt; die 
neueren Phyſtologen beobachten mittelft ſolcher Bläfer den Gang 
der Nerven und finden, daß diefelben unmittelbar aus dem 
Rückenmark entflehen und mittelbar aus der grauen Diafle des 
Gehirns. Kommt’s zur Frage nach dem Urfprung des Den- 
tens, fo reihen hier Wahrnehmungen und Obfervationen nicht 
bin, fo muß vielmehr gedacht, nicht gegudt werden, um das 
Denken und feinen Urfprung zu begreifen. Diefe Frage nun 
theilt fih in zwei befondere ab. Die eine if: wie das Den- 
ten möglich ſey? die andere: wie bas mögliche Denten dazu 
tomme, ein wirfliches zu werden und zu fen? 

19 * 


» mn ®. a: en en 
Die Entitehung des Denkens in feiner Moglichkeit. 

Dos Reflectiren, obſchon ein Wort der Vorſtellung, be- 
zeichnet hier doch felbft ſchon das Denken. Füllt cin Lichtfſtrahl 
auf geſchliffenen Stahl, ſo wird er zurückgeworfen (reflectitur). 
Hier aber bedeutet es das Denken, wie es ſich auf ſich felhf 
richtet, kraft weldger Richtung dem Denken es felbfl Jum Ge 
genftand wird. Mittelſt der Reflexion, mittelft des auf!s Den 
ten gerichteten Dentens wird leicht anertannt, daß das Den⸗ 
ten ein Thun (agere) und jeder Gedante ein Act fey. De 
dentende Menſch ift der Thätige umd feine Thätigkeit als das 
Denten iſt eine bei weiten mädhtigere, von größerer Energie, 
als jede andere Thätigkeit des Menſchen, ausgenommen der 
des freien Willens, welcher doch audi nicht ohne Denten. mög- 
lich if. Eine Action aber ift ‘ 

a. auch das. Gefühl (vrgl. Theil L.). Bird auf das Den⸗ 
ten weiter reflectixt, fo entficht die Frage: wodurch. das Den- 
ten als Thun fi vom Fühlen wie eben ſolchem unterſcheide. 
Die Trage ifi nicht die: wodurch und wie umterfcheide ich. den 
Gedanken vom Gefühl, fondern: wodurdy unterſcheidet Tich der 
Gedanke vom Gefühl. Mittelſt der Reflerien: auf beide: ergibt 
fi), daß der Unterſchied fe der des Unmittelbaren new; dein 
bes unendlich Vermittckten; der Bedante::ift auch: einer: abet 
unendlich ‚vermittelte Alien. . :.. f 

b. Iſt zu xeflectiten auf des Dentens. Anterfehieb vom. 
Empfinden (vrgl. Theil II, Abſchnitt I. Ro. 1.)..’ Yu im Em: 
pfinden verhält fi) das Individuum aktiv, aber fa, daß fein 
Dhun durch:ein.Leiden bedingt iſt und die Empfindung,: weiche 
als Aktion hiermit aus ‚dem. Gchühl, einer dlos.einßachem Aktion 
herausgeht, ift eine verſchtedene. Die: Empfindung ift. rim Hs 
fection, der Gedanke hingegen. eine Aktion lediglich als ſolche. 
Zum Empfinden wird der Menſch mittelfi der Nerven, mittelf 
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des Aeußerlichen beſtunmt, zum Denten nicht, zu dem beftnant 
er fish. fAbſt. Daher bat Kant die Natur des Simnes als des 
Princips der Empfindungen Mereptivität genannt, hingegen 
das. Pe des Dendens Spontaneität. 
Auch die: Vorſtellung (vagl. Theil II. Abſch. J. Mr. 2.) 
iſt, wie wir wiflen, eine Aktion, aber keine einfache mehr, wir 
das Sefũhl, auch eine. im Unterſchied zwiſchen dem Einfachen 
und Eompliauten ſchwebende, wie die Empfindung, ſondern 
compläcist: dutch Unſchauung, Empfindung, :Eriunteung.. Hin⸗ 
gegen: der Gedauke, ſo inhaltsreich, er ſey, iſt gleichwohl. eine 
einfache Altion und in diefer feiner Einfachheit unendlich: über 
die Vorſtellung hinaus, aber doch nicht in’s Gefühl zurückge⸗ 
fallen, das. auch eihfache Aktion ift; denn die einfache Aktion aly 
Gefühl if eine ganz. unmittelbare. Mit dem animalifiben Les 
ben.:ift. ohne Dazwifthentunft eines dritten das Jühlen direct 
oder unmittelbar verknüpft, das Iebende Smdividunm beginnt 
als fühlendes. Auch als dentendes? Rimmermehr. Bom Ges 
fühl bis zum Gedanken iſt ein großer Weg durchzugehen. Kei⸗ 
ner kommt als dentender auf die Welt, aber als fiehlender al⸗ 
Imdings, wenn er lebt. So einfach die Aktion des Denkens 
gegen. die complicirte Aktion des Empfindens ſey, fo ift.fie doch 
due vermittelte, nicht unmittelbare. An das Leben, in das 
Befühl,..in das Selbſtgefühl wird das Denken nicht von Außen 
ber gebracht und der Lebende wird nicht, indem er der Fühlende, 
darın der Empfindende und Vorßellende iR, zum Dentenden 
gemacht. Als fidy fühlend ift das Individuum das Thier, als 
ſich denkend iſt es das Ich; als ſich fühlend, thieriſch, hebt es 
on zu ſeyn, als denkend und als fich dentend bringt es fi 
ſelbſt zum Dafeyn. . Der Anfang und mit ihm daun der Ur⸗ 
fprung (primordium et principium) des Dentens ifi das Füh⸗ 
ien als jeries unmittelbar einfache Thun; fo findet cs fich mit⸗ 
tet der Reflexion auf das Denten felbft und auf Das Gefühl⸗ 
Iofe, Leblofe. Der Stein, das Metall if außer der Möglichkeit, 


/ 


298 Zweiler Theil. Eeſter Wſchnitt. 


ein denkendes zu werden und zu ſeyn, das Thier kaun day 
tommen. Der Menſch bat bie Meinung, daß das hier die 
Anlage habe, zum Gedanken zu kommen, und diefe Meinung 
beftätigt es; denn in feinem Anfang if das Denken das Füh—⸗ 
len ſelbſt. Zuerſt fo: Das Gefühl if die Möglichkeit des Den- 
tens, das Gefühllofe if die Unmöglichkeit deſſelben. Was | 
heißt aber der Anfang? das Princip? der Hrfprung? In ih 
rem Anfang if eine Bewegung oder Sache noch nicht umd 
zugleich if fle fhon darin (in suo principio, in initio vel 
actio, ‚vel res non est et pariter est). Dieſes Seyn und 
Richtſeyn als eins und daſſelbe iſt das Princip, iſt der Anfang. 
Daraus bildet fi der Sag metaphyſiſch: was nicht an fih 
if, das kann es nicht werden; indem es nicht iſt, iſt cs ſchon, 
um werden zu können. Das erläutert ſich durch Beifpiele, die 
hier des Gedankens „wegen erforderlich find. Die Quelle, 5.8. 
des Rheins iſt nicht der Rhein, fondern die Quelle und doch 
iſt fie zugleih der Rhein, nicht die Donau. Wer an be 
Quelle des Rheins ſteht, fagt nicht: ich ſtehe am Rhein. Was 
ſtrömt nicht Alles in das Wafler, das aus der Quelle tommt? 
Sp auch das Pflanzlide. Die Zulpe, die Lille find im ihrer 
Zwiebel, jedoch noch nicht und doch iſt jede zugleich darin; aus 
der Zulpenzwicbel erwädft teine Lilte u. ſ. w. Was an fid 
nit iſt, wird nicht. Endlich, ebenfo verhält es fich über das 
Organiſche hinaus im Intelligenten ; zuerft individuell: Alexan⸗ 
der, der Held, und Arifioteles, der Philoſoph, wurden und 
waren, bie fie geweſen find, fon im erflen Anſatz des Lebens, 
aber wahrhaftig war doc keiner ſchon in dem Mutterſchoß ber 
eine der wirkliche Held, der andere der Philoſoph, was fit 
wurden. Jedoch konnten fie es nicht werden, ohne es ber Mög- 
lichkeit nach fon zu ſehn. So im Allgemeinen: das Römiſche 
Volt war, als Romulus und Remus Hirten und andere um 
ſich ſammelten, und Romulus ſchon Geſetze und Ordnung 
brachte, es war da in feinem Beginn noch nicht das Römiſche 
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Bolt und war doch ſchon das Römiſche Volt, fon hätte es 
nicht daffelbe werden können. ft die Tradition richtig, daß 
die erſten Hirten: und Räuber waren, fo. war's cin Beflndel, 
worin aber das welterobernde Bolt ſchon fledte. Ebenſo iſt 
es mit dem Denten: cs hebt an mit dem thierifchen Befindet. 
der Gefühle, welche aber bier nur die animalifhen find, nicht 
die äſthetiſchen, moralifhen Gefühle, welche ja erſt durch's Deu⸗ 
ken werden. Das Gefühl iſt das Denken und iſt nicht das 
Denken. Run geht ja aber ein nur einigermaßen gründlicher 
Naturſorſcher auf den Urfprung deffen zurüd, was er erforfht; 
cr bat den Ril kennen gelernt und fragt endlih: wo if feine 
Duelle? und der Menſch follte fi nicht um den Urſprung des 
Dentens betümmern? der Abderite, der Krähwinkler! 

Aber mit Beifpielen iſt noch nichts bewieſen; nicht im Ge⸗ 
biet des Vorſtellens und wenn auch die Borficlung bis zu der 
folideften Kenntniß geworden wäre, Tann diefes gefchehen, der 
Beweis fieht allein zu führen im Gebiet des Gedantens, und 
da kommt für ihn, damit er geführt werde, der Anthropologie 
die Logik zu Hülfe in folgenden Sägen: 

4) Dasjenige, deffen Gegentheil ebenfo ſehr ifl, 
als es ſelbſt if, wird gedadt; Das Gedachte aber und 
der Bedankte, er fey mit ibm identifh oder nicht, 
find kein Namenlofes, ja fhon die Vorflellung ifl 
eine nambafte, wenn aud das Gefühl und die Em- 
pfindung namenlos fey. Das aber, defien Gegentheil 
ebenſo fehr ift, als es ſelbſt if, heißt das Zufällige und in An⸗ 
fehung des Gedankens von ihm der Zufall (7 zugn). In ber 
Kosmologie, befonders in der neueren kam und kommt die Be⸗ 
hauptung ver: in mundo non datur casus. In der atomi- 
ſtiſchen Philoſophie das Leucipp, des Demokrit und Epis 
cur fand die gerade entgegengefegte Behauptung ihre Stelle, 
fo daß es bie: mundus ipse est casus. Wie dem auch ſeyn 
mag, fo fleht doch zw ſagen: in ludo dalur casus; nämlich 
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darin erlaͤutert ſich der Satz, ber Gewinn iſt das Sogentheil 
des Verluſtes. Das Seyn des Gewinnes iſt auch Das Seyn 
feines Gegentheils, alſo das, deſſen Gegentheil ebenſo ſehr if, 
ats es ſelbſt iſt, iſt das Zufällige. Es iſt zufällig, wie bie 
Würfel fallen aus dem Becher, wenn eine Wette gemacht wir. 
So if das Zufällige oder Gewinn und Berluf allerdings ein 
Wirkliches, aber diefes Wirkliche hat keine Meth zu feiner Bor 
ausfesung, indem es ebenfo fehr das Eine als das Gegentheil 
des Einen if. Kommt Noth Yerein, fd ift der Zufall Heraus, 
fo 3.8. wenn der Betrüger eigene Würfel führt, - die auf -be- 
ſtimmte Augen fallen müſſen, dann muß er gewinnen. 

2) Wenn das Gegentheil deffen, was if, nid! 
if, dannwird das, was ift, begriffen; und iſt ſchon 
das Gedachte ein Namhaftes, fo. ifl es vielmehr nod 
das Begriffene. Das Begriffene-ift da die Roth, dee Be 
griff die Nothwendigkeit (7 Arayan). Hat fhon-bas Zufäl- 
Uge Wirklichkeit, fo ift vielmehr das Nothwendige ein Wirkli⸗ 
bes. Dasjenige, welches if, indem- deſſen Gegentheil nicht ift, 
diefe Mirklichteit hat die Notwendigkeit in fi, allerdings 
wohl auf eine bedingte Weife, fo daß, wenn die Bedingung 
mangelt, aud die Röthwendigteit fehlt: So z. B. verhält es 
fh mit dem Erwerb gegen den Gewinn. - Gewinnt einer, 10 
muß der. andere verlieren; erwirbt einer, muß da auch der an» 
dere verlieren? Keinesweges. Hier ift Pfiffigteit, Wette, Wür⸗ 
fel nicht Bedingung, fondern die -Bebingung des Erwerbes if 
der Fleiß und die Arbeit. Im Erwerben will jeder getvinnen, 
ohne daß der andere verliert, alfo iſt das Gegentheil deflen, 
was tft, nicht. 

3). Dasjenige, weldes iſt und nicht iſt, wird erw 
tannt und benannt; der Name des Erkannten iſt der did 
Möglichen (30 duvarov) die Möglichleit (7 duvazpuss, id quod 
est et pariter non est, esse potest). Der Begriff des Mög 


lichen ift mithin der von der abfiracten Identität des Seyns 
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und Nichtſeyns. Im Zufälligen des erſten Satzes findet 
das Nichtſeyn keine Stelle, das Gegentheil deſſen, was iſt, iſt 
ſelbſt, im Iufälligen m eine Einheit des Sehns und des 
Seyns. Im Mög lichen: aber iſtSeyn und Nichtſeyn iden⸗ 
tiſch mis einander, Im Wirklich en iſt das. Nichtſeyn und 
Seyn des Gegentheils von dem, was iſt, völlig ausgeſchloſſen. 

Das Gefühl, der Anfang des Gedankens, iſt kein Zufäl⸗ 
liges; wird es genamnt, ſo ſteht dabei ag fein Gegentheil zu 
denken, an's Gefuͤhlloſe. Aber ein und daſſelbe, welches iſt und 
fein poſttives Gegentheil, das Gefühlloſe, find nicht wie in je⸗ 
nem Satz, der die Zufälligkeit ausſprach: was ebenſo ſehr iſt, 
wie das Gegentheil deſſelben, iſt das Zufällige; das Gefühlloſe 
iſt aber nicht mit dem Füblenden idertiſch betſammen. Du 
kannſt nicht gefühllos feyn ‚ohne Fühlender zu ſeyn, das 
gehört nicht zufemmen. Im Umfang ders Zufalls ficht Das 
Gefühl wicht (sensus now est fortuitus), fordern, im Umfang 
des Nothwendigen; indem das Gefühl Das wirklide if, bat es 
zugleich die Nothwendigkeit in fih und dieſe Mothwendigteit 
allerdings aur. als cine bedingte. Das animalifche ‚Lehen ifh 
die Bedingung, von welcher aus cs ſelbſt Gefühl iſt und feun 
muß. . Der Gedante alfo feinen: Anfang nehmend im Gefühl, 
ja als Gefühl beginnend, "hat zu feinem Mrincip das Wirk⸗ 
liche, aber: er ift noch nicht. der wirkliche Gedanke. Das Füh⸗ 
ten, welches. ebenfo fehr das Denken if, wie das: Nichtdenken, 
ift das Denken nad feiner blofen Möglichkeit: Das Ge- 
fügt, welches das: Denten iſt und nicht das Deuten, fondern 
das Gefühl, das tft eben das Mögliche und im. biefer Möglich» 
lichkeit, als diefe Möglichkeit ſelbſt entWeht das Denten Der 
Orient des Gebantens. iſt das Gefühl, indem es ſelbſt (don 
dee Gedanke if, uud nicht if. Dieſe Identität des Gefühle 
zu faflen ift die Schwierigkeit. Das im Gefühl mögliche Den- 
ten wird durch Wirken wirkliches Denken, 
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| $. 37. 
Die Entitehung des Deuteus in feiner Wirklichkeit. 
An feinen Gefühlen bat der Menſch mögliche Gedanken 
und die Myſtik, wenn file ale Theorie aufs Gefühl zurüdgeht, 
thut Recht daran; fie hat nur Unrecht darin, daß fle beim 


Gefühl beharrt, daß fie daffelbe höher anſchlägt als den Ge | 


danten, wie wenn das Fühlen, das reine, ſchöne und innige 
Fühlen beiweitem treffliher wäre, als das Denken; ihr Un⸗ 
recht ift, daß fie das Denken und den Gedanten verſchmäht. 
Alle Dhilofophen und Theologen find in ihrem Beginn my- 
ſtiſch, aber fie bleiben nicht, wie jene Myſtik beim Gefühl ſte⸗ 
ben, fondern gehen kraft der Anerkenntniß von dem Verhältnif 
des Gefühls zum Gedanken über das Befühl hinaus. Die 
erfte Veranlaſſung zu diefer Anerkenntniß gibt dem Menſchen 
feine Reflexion auf und über ihn ſelbſt; je beflimmter und 
gründlicher er über ſich nachdenkt und ſich zu begreifen und 
zu verftehen fucht, um fo weniger Tann er in der Wiſſenſchaft 
beim Gefühl beharren als dem A und 2. Jene Beranlaffung 
zu der berührten Anerkenntniß wird alfo der Philoſophie und 
Theologie aufs präcifefle dur die Anthropologie gegeben; der 
tũchtige Anthropologe bleibt kein Myſtiker. Für die nun in 
dieſem Paragraphen zu beantwortende Frage iſt zurüdzugehen 
anf einen zu Anfang des vorigen berührten Punct; nämlich: 
das Denten if ein Thun, tein Leiden, chenbaflelbe ift aber 
auch Fein durch Leiden bedingtes Thun, der Gedanke iſt keine 
Affection, fondern ein ſich durch fich ſelbſt Bedingendes, Be 
flimmendes und nur von Außen ber zu diefem Bedingen und 
Seſtimmen veranlaßtes Thun. Ein Thun nun ift aud das 
Fühlen und fo .wäre die hier zu beantwortende Frage die: wit 
wird das Thun, weldes ein Kühlen ifl, zu dem Thun, 
weldes ein Denken if, oder wie verwirktlidt ſich 
das Gefühl als der möglihde Gedanke fo, daß es 
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nicht das Gefühl, ſondern der wirkliche Gedanke 
fey? Für die Beantwortung find beſondere Momente zu beachten. 

41) Das Thun, eber in Hegel'ſcher Sprache die Bewe⸗ 


gung, ift wenigfiens die Möglichkeit, das ſich in fich Unterſchei⸗ 


dende zu feyn, die Aktion iſt wenigfiens die mögliche Discres 
tion durch ſich ſelbſt. Das Richtſeyn diefer Unterfheidung an 
ſich iſt auch das Nichtſeyn der Bewegung. So z. E. beim 
Raum dals ſolchem, er in feinen Dimenſtonen rüdt nicht von 
der Stelle, er kann ſich nit in ſich unterfcheiden, dafür iſt er 
. aber aud der rein paffiee, bewegungsloſe; das rein Aktive 
hingegen bei der Zeit ift jenes fi in fi unterfcheiden, ein 
Mefentlihes und die Zeit eben darum im Gegenſatz gegen den 
Raum bie abftracte Bewegung felbfi. An ihr bleibt kein Mo⸗ 
ment auf. der Stelle, tempora mulantur. Der Raum des 
alten Roms iſt noch da, Die Zeit des alten Roms und mit 


ihr Rom ſelbſt find Längfl vergangen. Run ifl aber das Ger 


fühl nicht nur eine einfache , ſondern auch eine identifche Be⸗ 
wegung. Als Bewegung ift das Gefühl das fih in fih un⸗ 
terfcheiden; als ibentifche Bewegung iſt es das ſich in fi nicht 
unterfheiden, aber der Begriff des Möglichen if cben der vom 
Senn und Richtſeyn als einem und demſelben. Im Gefühl 
als Bewegung ift der Unterſchied als es felbfi und in ebendem⸗ 
felben als der identifhen Bewegung iſt der Unterſchied nicht. 
In der Unterſchiedsloſigkeit, welche die identiſche ifl, ift ſie eben 
Gefühl, aber in dem Unterſchied ebenderfelben, wie ſie Bewes 
gung iſt, ift fie nicht Gefühl, fondern 
a. Empfindung. Unzerteennlich mit der Empfindung 
if das Gefühl, obzwar daſſelbe als Gefühl eine andere Bewe⸗ 
gung ift und als Empfindung eine andere. Das empfindende 
Individuum ift nothwendiger Weife fühlendes, der Untergang 
des Gefühle wäre die Vernichtung des Empfindens und felhf 
in jenen ganz einfachen Thierchen, deu Infuforien ift das Ge⸗ 
fühl wenigftens Die mögliche Empfindung, ja mit dem Anſatz 
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S. 37. 

Die Entftehung des Deutens in feiner Wirklichkeit. 

An feinen Gefühlen bat der Menſch mögliche Gedanken 
and die Myſtik, wenn fie als Theorie aufs Gefühl zurückgeht, 
thut Reit daran; fie hat nur Anrecht darin, daß fle beim 
Gefühl beharrt, daß fie daffelbe höher anfhlägt als den Ge⸗ 
danten, wie wenn das Fühlen, das reine, ſchöne und imnige 
Fühlen beiweitem teeffliher wäre, als das Denten; ihr Un⸗ 
recht ift, daB fle das Denken und den Gedanten verſchmäht. 
Alle Philoſophen und Theologen find in ihrem Beginn my- 
ſtiſch, aber fie bleiben nicht, wie jene Myſtik beim Gefühl fle- 
ben, fondern gehen kraft der Anerkenntniß von dem Verhältnif 
des Gefühls zum Gedanken über das Gefühl hinaus. Die 
erfie Veranlaffung zu diefer Anertenntniß gibt dem Menſchen 
feine Reflexion auf und über ihn felbfi; je beflimmter und 
gründlicher er über ſich nachdenkt und fi zu begreifen und 
zu verſtehen fucht, um fo weniger kann er in der Wiſſenſchaft 
beim Gefühl bebarren als dem A und 2. Jene Beranlaffung 
zu der berührten Anerkenntniß wird alfo der Philoſophie und 
Theologie aufs präcifefte durch die Anthropologie gegeben; der 
tũchtige Anthropologe bleibt Tein Myſtiker. Für Die nun in 
diefem Paragraphen zu beantwortende Frage ift zurüdzugehen 
auf einen zu Anfang des vorigen berührten Punct; nämlich: 
das Denken ift ein Thun, kein Leiden, chenbaflelbe ift aber 
auch Tein durch Leiden bedingtes Thun, der Gedanke ift eine 
Affection, fondern ein ſich durch ſich ſelbſt Bedingendes, Be: 
flimmendes und nur von Außen ber zu diefem Bedingen und 
BSeſtimmen veranlaßtes Thun. Ein Thun nun ift auch das 
Fühlen und fo wäre die hier zu beantwortende Frage die: wie 
wird das Thun, weldes ein Kühlen ifl, zu dem Thun, 
welches ein Denken if, oder wie verwirklicht fid 
das Gefühl als der mögliche Gedante fo, daß «$ 
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nicht das Gefühl, fondern der wirtlide Bedankte 
fey? Für die Beantwortung find befondere Momente zu beachten. 
1) Das Thun, ber in Hegel'ſcher Sprache die Bewe⸗ 
gung, iſt wenigfiens die Möglichkeit, das ſich in ſich Unterſchei⸗ 
dende zu ſeyn, die Aktion iſt wenigfiens die mögliche Discre⸗ 
tion durch ſich ſelbſt. Das Richtſeyn diefer Unterſcheidung on 
ſich iſt auch das Nichtſeyn der Bewegung. So z. E. beim 
Raum dals ſolchem, cr in feinen Dimenſtonen rüdt nicht von 
der Stelle, er kann fi nicht in ſich untericheiden, dafür iſt er 
. aber auch der rein paffiee, bewegungsloſe; das rein Aktive 
hingegen bei der Zeit ift jenes ſich in ſich untericheiden, ein 
MWefentlihes und die Zeit eben darum im Gegenfas gegen. den 
Raum die abfiracte Bewegung ſelbſt. In ihre bleibt kein Mo⸗ 
ment "auf. der Stelle, tempora mutantur. Der Raum des 
alten Roms ift noch da, Die Zeit des alten Noms und mit 
ihr Rom ſelbſi find längſt vergangen. Run iſt aber das Ger 
fühl nicht nur eine einfache, fendern auch eine identifhe Be⸗ 
wegung. Als Bewegung if das Gefühl das fih in fih un⸗ 
terſcheiden; als identiſche Bewegung if es das ſich in ſich nicht 
unterſcheiden, aber der Begriff des Miöglichen iſt eben der vom 
Seyn und Richtſeyn als einem und demſelben. Im Gefühl 
als Bewegung ift der Unterfchied als es ſelbſt und in ebendem⸗ 
felben als der identifhen Bewegung iſt der Unterſchitd nicht. 
In der Unterſchiedsloſigkeit, welche die identiſche if, ift fie chen 
Gefühl, aber in dem Unterfchied ebenderfelben, wie fe Bewe⸗ 

gung iſt, iſt fie nicht Gefühl, ſondern 
a. Empfindung. Unzertrennlich mit der Empfindung 
ift das Gefühl, obzwar dafielbe als Gefühl eine andere Bewe⸗ 
gung ift und als Empfindung eine andere. Das empfindende 
Individuum iſt nothwendiger. Weife fühlendes, der Untergang 
des Gefühle wäre die Vernichtung des Empfindens und felhf 
in jenen ganz einfachen Thierchen, den Infuſorien ift das Ges 
fühl wenigftens die mögliche Empfindung, ja mit dem Amſatz 


208 . Beeeiten Theil: Arſtr Wie. 


zur wirklichen Empfindung; bes. Infuſarium ik, zugleich fich 
fühlend; ‚biefes abır iſt Anfag dei Empfindung: Das Gefühl 
in jenem Unterfchied, wo 28 nicht. einfache Aktien, ſondern Af- 
fection oder Empfindung iſt, kann als das objektive begeichnet 
werden, blos als Gefühl ifi es. weder ſchon ubjektin,. nad ſchon 
ſabjettiv. Das Gefühl abs Empfindamg ifl,. indem es als Ge⸗ 
fühl. das noch Beflummngsiofe war, ein. bereits Begimmtes. 
Grgen' die befimmungsloſe Bewegung, :wic fie das Gefühl: in 
feiner Zdentisätift, iſt die beſtimmte Bewegung, die einfache 
Affettion oder Empfiadung eine determinirte und fo eine ob⸗ 
jektive. Aber das Gefühl iſt eben Alten, iſt eis. ſolches nicht 
Mieetion und fomit if daffelbe, . 

.b. indem es zur Affection unbe, als Gefüti beſtimmende, 
determinirende Bewegung, indem aber determirende iſt es we⸗ 
der Enpfindung mehr, noch auch Gefühl mehr, ſondern die 
Borfiellung Diefe kann gegen bie objektive Beſtimmtheit, 
werin das Gefühl Empftndung if, die fuhjektiv. befkimmende 
Beregung heiffen. Der Gegenftand der Empfindung, wenn 
os zu ibm kommt, ifl der präfente, nnd fo veſtimmt er.ift, fo 
beftunmt if. fie; der Gegenfland Yingegen der beſtimmenden 
Bewegung ift der vepräfenitste daher. heißt die Bewegung re- 
praesentatio,‘ Vorſtellung. Im Gefühl. als ſolchem iſt alſo 
zwar nicht der witkliche Umnterſchind des Obfekts und Subjekts, 
aber der: mögliche, und indem das. Fühlen nach u. zum Em⸗ 
pfinden, nach b. zum. Borfichen wird, hört fense Unterſchted 
auf, Der mögliche zu ſeyn, er wird der wirkliche: - Alein in die⸗ 
ſem wirklichen -Unterfehied. wäre, wenn es bei ihm bliebe, Die 
einfache Bernegung, wilde das Gefühl il, vernichtet. Alſo 
60. eben jene Aktion, die mit ſich identifh:.das Gefühl if, 
we zus Negation einerfeits der beflimmten Bewegung, welche 
die Empfindung, andrerfeits der-beflimmenden, weldje bie Vor⸗ 
ſtellung und diefe negative Altion, das negative Thun iR nun 

weder mehr das- Vorfiellen, noch das Empfinden, fondern ift 
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das. Fühlen, aber nicht als Fühlen; nicht ats foldyrs, ſondern 
abs wirblichts Demten. : Das Thun man:oader die Bewe⸗ 
‚ gung, welche das:wirkliche Denben iſt, iſt identiſch, wie es oben 
ſie als das Kühlen urſprünglich war, der Gedanke iſt einfache 
Atktion. Aber das Gefühl in ſeiner Identität war. ein ganz 
unmittelbares ahne Objekt und. Subjett, ohne Poſttion und 
Negation, jetzt aber als det Gedauke iſt daſſelbe m feiner. Iden⸗ 
titãt vermittelt; denn ſchon die Vorſtellung fl gegen das. Ge⸗ 
fuhl eine mittelbare Bewegung, das Fühlen wird ein Worſtri⸗ 
len mittelſi des Empfindens. Dieſe Vermittelung des Gefühle 
zur Vorſtellung durch die Empfindung iſt eins einfache Ver⸗ 
mittelung, der Gedanke hingegen ift das fid doppelt ‚veariih 
teinde Befähl durch Empfindung und Beifichung, und dieſe 
geht in's Unendliche und iſt umendlich, ‚benn..fie if negatw 
Dies. Regative der "doppelten: Wenmitbebung AM boſonders nu 
zu beachten. Indem ‚das :Gefähl ‚der. wirkliche Gedanbe wird; 
iſt auf: Seiten der Empfindung die. Bermittclung Regation. dee . 
Empfindung, Negation des. Objektiven. : Im Denten find: au 
Empfindungen. des Menſchen, das Objektive, nur negativer 
Weiͤſe entHalten, fle find. darin aufgehsben; ebenſo HE dee Wer⸗ 
mittelung: Ntegation des Vorſtellens, des Vorgrfielltent, Sebi 
jebtioem. ! Daher das animalifh) lebendige Individuum⸗ maf 
fühlen und’ fi fühlen, es kann nicht anders, das Leben: ſelbſi. 
iſt der Geund der Nothwendigkeit. Dieſes Inbiwiduum ſodann 
muß, indem ſeine Gefühle: Empfindungen werden, empfinden; 
was es empfindet, Tann es nicht anders. empfinden,’ als und 
wie. es. embfindet. Das -Vebende Indwiduum iſt⸗ auch in feinen 
Vorſtellangen noch "mehr oder weniger abhängig. von ſoimnen 
Empfindungen, doch: kann es ſich eine Sache oder fo vorſtellen 
Des lebende Indwiduum als denkendes maiß nicht, die-Metion 
als Denken iſt von Objekt und Subjekt, von Empfindung und 
Vorſtellung durchaus unabhängig; daher keiner ben anderen 
zum Denken zwingen kann. Mit Bezug auf Sie Principien 
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des Empfindens und Borfiellens, welches beides das Vermit⸗ 
teinde if, kann das Geſagte auch fo ausgeſprochen werden: 
das Princip der Empfindungen ift der Sinn theils im Unter- 
fibied der fünf, theils im Unterſchied des äußeren und inneren 
für die Anfhauung. Das Princip der Vorftellungen iſt Ein- 
bildungstraft und Gedächtniß. Wird gefragt: welcher Weiſe 
‚ die Bewegung, die das Gefühl if, zu der Bewegung, welche 
das Denken iſt, werde, fo kann jebt fo darauf geantwortet wer- 
den: das Werden des Fühlens zum Denten ifl vermittelt durch 
den Sinn, was die Anſchauung betrifft und durch die Einbil- 
dungstraft, das Gedächtniß und die Sprache, was die Vor⸗ 
ſtellungen beteifft. | 
2) In den Urtheilen der Menſchen über einander wird 
gewähnlih dem Gefühlvollen und Gemüthlichen der Borzug 
zuerkannt vor dem Gefühllofen oder -Bemüthlofen, . desgleichen 
dem, der viele und ſchöne Kenntniſſe hat, ver dem Ignoranten. 
Aber in beiderlei Urtheil iſt bewußtlos oder mit Bewußtſeyn 
vorausgefest, daß der Gemüthvolle, der Kenntnifreiche auch 
der Geiſtreiche ſey; gefühlvoll und gedantenlos, dann ift das 
Gefühlvolle werthlos, viel wiflen durch ein gutes Gedächtniß 
und es nicht durchgedacht haben, ebenſo. Der Werth mithin, 
den Gefühl, Vorſtellung und Kenntniß in der Borftellung hat, 
it ein Werth zuletzt doch durch das Denten und durch die 
Dignität des Gedantens. Das Gefühl, weldhes auf die be⸗ 
teachtete Weife durch gedoppelte Vermittelung fich zum Denten 
macht, ift diefes Denken von feiner Genefis an, und die Er- 
kenntniß, wie das Denken wird, fle vom Gefühl aus, ift gene- 
tifhe Ertenntniß, wie fie die Wiſſenſchaft enthalten und dar- 
flellen muß. Man fragt, wodurch unterfcheiden fich beide, Den- 
ten und Vorftellen, in diefer Identität von einander, oder 
welches ift der Unterfhied zwifhen Denten und Vor⸗ 
ftellen? Man kann diefe Frage dadurch vorerſt zu beantwer- 
ten fuchen, daß auf das Denten einerfeits und anderfeits aufs 
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Vorſtellen reflestirt wird; mithin ganz äußerlicher Weiſe, in- 
dem man Denten und Vorftellen in Gedanten außereinanders 
halt, und beide in diefem Außereinander zugleid fi gegenüber . 
bat, und da fällt die Antwort fo aus: Den dem Vorſtellen iſt 
das Denten darin unterfchieden, daß jenes zum Gegenfland für 
Diefes von diefem felbft gemacht hat, es, das Denten, aber auch 
fi feloft zum Gegenſtand maden, oder fih, das Denten, be- 
denten kann. Die Vorftellung kann nicht wieder vorgeftellt 
werden, fondern wird fie genannt, iſt fie alfo in dem Namen 
von ihr (im Namen Borftellen) ein Gegenfland, fo if fie ge⸗ 
dacht. Man hat Gedanten von den Vorfielungen, aber nicht 
Borftellungen von den Borftellungen. Die Trage daher nad 
. dem Urfprung der Vorftellung, oder wodurd und wie die Seele 
dazu komme, Vorftellungen zu haben, iſt eine Frage des Den- 
tens, nicht des Vorſtellens. Der fo fragende, z. E. Lode in 
feinem Berfud über den menfhlichen Verſtand, iſt dabei nicht 
der Vorſtellende, ſondern der Denkende. Aber indem es nun 
an die Beantwortung der Frage geht, kann der, der ſie thut, 
aus dem Gebiet des Denkens, worin er ſie that, herunterfal⸗ 
len in's Reich der Vorſtellungen, ſo daß er die Frage zwar 
denkend that, aber vorſtellend beantwortete, wie Locke, wenn 
er ſagt: durch den Eindruck, der vom Gegenſtand (Licht ꝛc.) 
auf die Seele gemacht wird, entſteht die Vorſtellung, hier iſt 
er vorſtellend in der Antwort, und dieſe genügt nicht, z. E. 
dem Leibnitz. Eben dadurch ſteht auch die Empfindung vom 
Gedanken, das Denten vom Empfinden zu unterfheiden. Die 
Empfindung nämlid kann nicht felbft empfunden werden, wie 
die Vorſtellung aud nicht; wird fe genannt, fo ift fie gedacht; 
von feinen Empfindungen, wenn er fie ausfpridt, hat der 
Menſch Gedanten. Endlich verhält fih’s mit dem Gefühl auch 
fo. Dan kann das Gefühl nicht fühlen, fo daß es der Gegen⸗ 
ſtand des Fühlens fey, wird das Gefühl Gegenfland, fo iſt's 
das Denten, für das es Gegenfland wird. 


WM 3weiter heil. Griter Moin. 
Aber diefe Verſchiebenheit des Denkens von MWorftelten, 


| Empfinden und Fũhlen geht das Denten nichts an, fle ift ein 


von dem auf Denken und Nichtdenken Reflectirenden gemach⸗ 
ter Unterſchied, "den er dem Denten ıc. gibt, nit fein, des 
Dentens Unterfehteb, Fein weſentlicher. Jene Antwort auf bie 
Frage genügt alfo nicht, denn die Frage war nicht: wie un- 
terfgeidet man das Denken vom Vorſtellen 2c., fondern tie 
unterfheidet das Denten ſich vom Vorſtellen, Empfinden ıc., 
‚es gilt alfo bei ber frage den Interfihled, den das Denken in 
ſich felbft hat, nicht den, den man an es bringt, durch Ber- 
gleidung im Vorſtellen. Und biefer Unterfchied des Denkens 


in ihm ſelbſt begreift ſich allein ans dem Urſprung des Den- | 


tens felbft, nicht mittel jener ſynthetiſchen Erkenntniß tft der 


Unterſchied vorhanden, fondern in einer genetiſchen Erkenntniß 


muß er ſich zeigen. 

Die Dignität nun, die das Denten bat, ein- Borzug 
vor dem Fühlen, Vorflellen u. f.w. wird begriffen und erkannt 
werden, indem jene genetifhe Erkenntniß des Dentens erpli- 
tirt wird. Hier kommt aus Hegels Enchtlopädie (3. Aufl. 
F. 465:) folgender Satz zu Hülfe: „Der Gedanke iſt die Sache, 
einfache Identitãät des Objektiven und Subjektiven.“ Das iſt 
eine Perle! — Zurückzuſehen iſt dabei auf 8.33. Dort hieß es 

a. ber Rame ift die Sache, wie fie im Reich der Vor- 
fiellungen Gültigkeit hat. Er wie jedes Wort iſt das Product 
des Gedächtniffes, diefer Die Sprache erfchaffenden Macht; er 
aber als die Sache iſt die Reproduction des mechanifchen Ge: 
dächtniffes, des auswendiglernenden und behaltenden. Go 
lediglich als Wort und Name, wie das mechaniſche Gedächtnif 


ihn bat und behält, ifl es oder er, indem die Sache ganz ob⸗ 


jektw if, es wird mechaniſcher Weife beim Wort oder Ramen 
gar nichts vorgeftellt oder gedacht; dann iſt es auswendig 
gelernt, ‚dann iſt Wort und Name anfer aller Subjettivität 
gehalten, an ſich ein lediglich Objektives. So hieß es aber $. 33: 


> 
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b. Nicht das Wort, fondern der Sinn, den daffelbe hat, 
feine Bedentung iſt die Sachr, wir fle im Reich der Vorſtel⸗ 
lung iſt; auf das Wort kommt es nit an, ſondern auf bie 
. Borflellungen und Empfindungen. Wber if das Wort blos 
mechanifch gefaßt und gehalten bas blos Objektive, fo iſt der 
Sinn des Wortes, die in das Wort ‚gelegte Vorflellung das 
Subjetttve. Endlich iR 5. 83. gefagt: 

c. die Intelligenz ſelbſt ‚das intelligente Subjekt theits 
als Namen gebend, theils als vorftsllend, ift in der Sprache, 
in die ſich das Subjedt gelegt bat, ein blos Objoktives, das 
Subjekt iſt zum. Objekt geworden. Wo alfo der Name die Salbe, 
when Orjerrwiat und Subjektivität Fein Unterſchied iſt, hier 
heißt es: der Gedanke iſt die Sache, nwämli Die Sache im 
Mefgchubenfegn qzenes Unterſchiedes der Objelttität und Sub⸗ 
jektivitat, die Sache als einfache Identität des Objekts und 
Subjetts. Diefe aber ift die geſtern begriffene, indem 6 un«- 
ter anderem hieß: dag bie Empfindung und Lihr Inhalt im 
Objrkt und die Worflellung in Bezug auf die Empfindung 
duch das Thun, wodurch fi) das Kühlen zum Denten macht, 
negirt und aufgehoben ſey. Da tft alfo durch jenes negative 
hun eine Identität begründet oder ‚bewirkt des Objektiven 
und Subjektiven und zwar als eine ganz einfache. So tft der 
Gedanke ganz einfache Aktion, wie das Gefühl, aber. die vers 
mitselte Identität des Objektiven und Subjettiven. Das Sub- 
jettive in diefer einfachen Identität ift der Gedanke, oder das 
Daten felbft und das Objektive darin iſt das Seyn als fols 
ches. Im Reſultat diefer Erpofltion kann jener Sag fo aus» 
geſprochen werden: Das Denken ift die einfache Ydentität Fels 
ner felbft und nes -Seyus, oder das Denken (TO voelv) als 
das Seyn (TO sivau) iſt erſt das wahrhafte und wirkliche Den⸗ 
ken; umgekehrt: das Seyn als das Denken iſt erſt das wahr⸗ 
hafte Seyn. Das zeigt fich näher, wenn das Denken bier 
vorgriffswelſe als jenes hun, welches ein Speciſteiren if, 
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beteadhtet wird. Die Natur (7) Yvoıg) in ihrer Machtvoll- 
kommenheit if tbätig, ihr Thum ift ein Kryſtalliſtren, weiter 
ein Organifiren und endlich ein Animalificen. Aber ihe Thun 
if kein Specificiren, denn das ift ein Denten. Ihre Producte 
die Kryſtalle, Pflanzen, Thiere find (existunt), aber ihr Seyn 
iſt bloßes Erfcheinen, denn das Seyn iſt kein Denten, .es if 
ein blos objektives Erifliten. Das dem Denken ſo nahe tom- 
mende Leuchten, ein Thun der Natur, iſt ein Senn, aber kein 
Denten, aljo ein bloßes Scheinen. Das Specificiren hingegen, 
ein Thun als Denten, bat zu feinen Ergebnifien Producte 
oder Erzeugniffe, in welchen Denten und Styn eins find. Die 
Species (rò eldos, 7 Idea) if der Natur als Natur uner- 
seihbar, kommt nit aus der Natur heraus, fondern fie ift 
ein Gedachtes und hat .zu ihrem Princip das Denten. Go 
if das Specificiren das Denten felbft in der einfachen Identi⸗ 
‚tät mit dem Schn, und die Species ifl der. Gedanke als die 
Sache, welder die einfache Identität des Subjekts und Ob⸗ 
jetts if. Ohne Gedanke Feine Species und wieder ohne das 
Seyn der Species kein Gedanke von ihr. In.dem Sag: der 
Gedanke ift die Sacht oder: die einfache Ydentität des Sub⸗ 
jetts und Objekts iſt der uralte Streit der Rominaliften und 
NRealiften aufgehoben. Nominaliſtiſch: Die Arten und die Gat- 
tungen find nit, fie werden nur gedacht und genannt, find 
nur Namen, bios die einzelnen werden nicht allein gedacht, 
fondern find auch. Realiſtiſch: Die Individuen find nicht, das 
ſcheint nur, das Sperielle und Generiſche iſt, die Natur if. 

Schlußanmerkung: Das Denten beweifet fih als ein- 
fach identifh mit dem Seyn, vornehmlich in einem Gedanten 
und.an diefem Tann, fo zu fagen, unmittelbarer Weife nachge- 
wiefen werden, daß das wahrhafte Seyn das Denten und daf 
das wahrhafte Denten das Seyn ſey. Das. ift ein Gedanke 
von Dir, wenn Du fagft: ih der Schende denke. Das Seyn 
iſt bier dag Denken felbſt: ich der Dentende bin. Ich. denke. if 
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Subjett und das Seyn; ih bin Objekt; wo iſt Hier der Un⸗ 
terſchied zwiſchen Die, der- if, und Die, der denkt. Mer fühlt, 
füch- fühlt, iſt der? oder nicht? Das Seyn if:das Prädicat 
des Denkens und es ifl. der Dentende, welder vom Fühlenden 
urtheilt: er ſey. Wer lebt, ißt, teintt, iſt der? nein, noch nicht, 
Liner denkt, der ifiz mer ifl, der denkt... Dos hat der, Menſch 
im Bewußtſeyn beim Schwören: fo wahr ich lebe, iſt unficer; 
fo wahr ich bin, das iſt das. richtige. Alſo mit dem Lchen 
und. dem Gefübl Deiner felbft fängſt Du an zu ſeyn, hiſt aber 
noch nicht; mit dem Empfinden, Schauen, Vorſtellen, Wemo⸗ 
riren fährt Du fort, — bit. aber noch nicht; wenn. Du dentſt, 
je. träftiger und mächtiger Du denkſt, — biſt Du. Dieſe 
Adentität, in welder das Schn nichts ift als das Denken und 
das Danken nichts als. das Seyn, begründet den Glauben 
a. an Bott. als den Geifl.in feiner denkenden Macht. Aus 

dieſem Grund hat zuerſt Anſelm den Glauben in dem :ania= 
logiſchen Argument zu bewenſen sec. Aus A jenem Grund 
glaubſt Du 

her an Deine Unfterbficptrit Das Sn. ört nicht auf 
in jener Identität. | 

c. an Deine Millensfreiheit. N 


. . 38. 
Das Denken sine feinem Urſpruus 200 

Unter den. Heinen Abhandlungen, welde Kant neben fel- 
nen größeren Werken von Zeit: zu Zeit dem Publicum mit- 
theilte, iſt eine, dig hierher gehört. Sie führt den Titel: was 
beißt-fi im Denken orientiren? Die Frage: worgus und wie 
entficht das Denken, bat Kant fi nirgends- und niemals 
vorgelegt, er :hat es einfach als gegeben genommen nnd hlos 
gefragt: wie iſt es im Urfprung befchaffen? In feiner Kritit 
der reinen Vernunft iſt der Theil der transcendentalen Logik 
die Antwort. Es genügte zu feiner Zeit fhon, auch nur Die 
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Frage zu thun: was heißt filh im Denten drieftiten. Sie 
war von keinem Philvſophen vor ihm gechan ind Venktisortet 
worden; er hatte fie gethan wid feiner Zeit genligte die Ant⸗ 
wort: wer zu Lande oder zu Waffer in die Irre gerätgeh tt, 
findet fich leicht zurecht, wenn er ben Ort beuerkt, "wo bie 
Sonne aufgeht; wer im Blauben ober in feinch verifitiitktihen 
Kenntntffen zu zweifeln beginnt, der tert und Yat ih ſomit 
ſelbſt fihon in die Irre begeben, und kann nur durch's Denken 
in Anfehung deſſen, was er bezweifelt, dB der Jere heraus⸗ 
toinmen; dann muß er fich im Denken briekfiren. Mas heift 
das? Ailgemeinhin: den Ort ehtdeten, wo bon der Wahrheit 
aus, wie von der Sonne das Licht ausgeht, FE der Zweifel 
löſen und zur Wahrheit kommen läßt. 

VO Es haͤlt das wohl nicht fehr ſchiver, Fi in Einem Ge⸗ 
danken zu orientiten; denn er als Didier iſt ein Bereits be- 


ſtimmter, und oben Teine Beſtimmtheit iſt's, kraft de⸗ 


ren der Menſch im ihm für feine Forſchung und Erkenntniß 
fi leicht orientirt. 3.8. es wäre der Gedanke der des 'tein 
mathematifchen Dreiecks. Wer ihn hat, entdedt die dreifache 
Beftimmtheit deffelben leicht von felbft und fe Tann cr mathe- 
matiſch orientirt fortfahren. 

2) Eben fo leicht, leichter fogar ifl es, ſic in einem Vor⸗ 
rath, in einem Complex von Kenntniffen zu orientiren, Die be= 
reits vorhanden, gegeben und in das Gedächtniß aufgenommen 
ſtd ober Werden. Ihr Zufammenhäng iſt wohl auch ein be- 
reits beſtimmter, und irgend eine allgemeine Vorſtellung iſt es, 
welche als die alle übrigen aflocitrende den Zuſammenhang 
binefmbtingt. In ihnen orientirt füh einer leicht, wenn er jene 
aſſoclirende Vorſtellung hat. So 3. B. jedes befomdere Fach 

poſttiver Kenntniſſe und Lehren angehen; if das Fach bie 
Theologie, fo ift die Vorſtellung Theolögie die aſſocitrende als 
ler der Doctrinen und Vorftellungen, welche das ‚or Ges 
greift. Aber 
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3) im Denen felbft fi zu orientiren, das ift ſchwer und 
verdient wohl eine befondere Frage; denu das Denten ift ein 
zwar beſtimmendes Thun, aber cs if Fein beflimmtes, wie der 
Gedante Drried. Kant felbft nun war und blieb der Mei⸗ 
nung, die von ihm fo genannte fonthetifhe Einheit des Selbſt⸗ 
begauftichus oder die transcendentale Einheit der: Apperecption 
ſey vel quasi der Ort, worin als einem Denten ſelbſt ſich das 
Denten orisutire. Diefe ſynthetiſche Einheit des Selbſtbewußt⸗ 
feyns iſt der Ausdruck der Identität des Dentens und des 
Seyns, aber nicht als einer thetifhen, fondern als einer ſyn⸗ 
tpetifchen Identität. Das Seyn (rò elvas) als feiner ſich be= 
wußtes iſt von dem Denken unzertrennlich; der feiner ſich be= 
wußte Menſch iſt der denkende und feyende, fo daß auch nach 
Kant Denten und Scan ſynthetiſch eins find und dieſe ſpu⸗ 
thetiſche Erfeuntniß eine transcendentale genannt wird gegen 
die blog a priori. Im der Kritik der reinen Vernunft zu An⸗ 
fang der transcendentalen Logik handelt ein befonderer Para⸗ 
graph über diefe funthetifche Einheit des Selbſtbewußtſeyns, 
jenem Orient des Dentens, und dort iſt diefe Einheit auch 
ausgefprechen in dem Sag: ih denke; wie wenn er der Aus⸗ 
drud ſey einer Wahrheit für alle Wahrheit, gegen jeden Zwei- 
fel und gegen die Möglicgkeit eines folden Zweifel. Nahe 
hierbei war ſchon Eartefius, mit dem die Philofophie fpe- 
culativ zu werden anfängt. Er erklärte: daß an Allem ge⸗ 
zweifelt werden müfle; nur das Zweifeln fleht nicht zu bezivei- 
feln, denn das Zweifeln iſt ein Denten. Alles Tann in Zwei⸗ 
fel gezogen werden, nur yiht das Denken, denn um zu zwei⸗ 
feln muß gedadht werden. Das Zweifeln geht alfo, indem es 
felbft ein Denken ifl, nicht gegen das Denken, aber gegen das 
Seyn; ob etwas ſey, ob überhaupt das Seyn feh oder nur 
und einzig das Denken, iſt zu bezweifeln. Aber bevor dieſer 
Zweifel gelöft if, iſt keine Hoffnung überhaupt aus dem Zweifeln 
heraus und zur Erkenntniß zu gelangen. Eartefius ſprach 
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daher mittelſt der Reflerton des Dentenden anf ihn felbft den 
Sag aus: cogito, ergo suin, und erkannte, wie diefer Satz 
zeigt, die Unzertrennlichteit des Seyns vom Denken an’, ob⸗ 
wohl er, ſo wie der Satz ſteht, den Zuſammenhang des Seyns 
mit dem Denken nur als Folge, als Conſequenz nimmt. Diefe 
Folgerung beftreitet Kant, dem feine funtyetifche Einheit des 
Selbſtbewußtſeyns mit dem Sat: ich denke, etwas anderes ifl, 
als jener Schluß des Cartefins. Allein zu rechtfertigen ficht 
Gartefius und feine Weile, fih im Denken zu orientiren, 
dennoch, fobald bedacht wird: daß der Sat sum nur Schluß⸗ 
fag eines leicht vollſtändig zu gebenden Syllogismus fl, ber 
in den Schriften des Eartefius enthalten und nachgewieſen 
worden if. Die propositio major des -Schluffes heißt: id 
quod cogitat est; die propositio minor ( Subfumtionsfag): 
cogito; die conclusio (Schluffak) ergo sum. An dem Schluß⸗ 
fat sum ift nun fo wenig gelegen, als an-Dir und Mir, aber 
der Oberfag: id quod cogitat est iſt's, um den es gilt; der 
fpricht ja ans die Identität des Dentens und Sehne. Das 
Denten orientirt fih im Denten. De das Denken ſelbſt iden- 
tifh ift mit dem Seyn, kann dur das Denten der Dentende 
feine Zweifel löfen; denn er hat an dem Denten in feiner Ein⸗ 
heit mit dem Seyn das Princip der Mahrheit. Bei Kant 
nun, der jene Identität für eine blos ſynthetiſche nimmt, ragt 
das Denken über das Seyn hinaus, aber dody wird von ihm 
und feiner Kritik ein objektives und fubjektives Seyn, jedoch 
innerhalb der Sphäre: des Denkens zugegeben, und er und 
feine Kritik unterfiheidet von diefem Seyn innerhalb des Den- 
tıns als objeftivem und fubjettivem das Seyn an ſich jenfeits 
des Denkens und ifl das Hauptrefultat feiner Kritit: der 
Menſch ertennet fi, die Welt und die Dinge in ihr nur, wie 
er fih und wie fie ihm erſcheinen, wie fie in feinem Empfinden 
und Denten, nidt wie fie an fi find. Daher ſich die Friti- 
ſche Philvſophie felbft als idealiftifhe und zwar, weil fie die 


! 
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l 
Principien des Wiffens fiir die Erſcheinung begreift als trans⸗ 
cendental idealifiifche bezeichnet. Vor Kant hatte fhen Sp is 
noz3a, durch feinen Vorgänger Carteſius dazu veranlaft, das 
Berhältnig des Seyns zum Denken nicht überfehen, aber er 
nahm das Seyn für das Primäre, das Denten für das Se⸗ 
ceundäre. Nicht das Ih, fondern die Subflanz war es, 
worauf er dachte. Das Denten nahm er blos für ein Attri⸗ 
but der Subflanz, die noch nicht an ſich das Denken iſt, wie 
Du- nicht die Nafe biſt, fondern fle hal. Dem Denten als 
iDealem ifi das Seyn das Reale. Die Spinoziftifhe Philoſo⸗ 
phie iſt in ihrem Orient realiſtiſch, die Kantifche idealiftifch. 
Erſt Schelling und Hegel haben zwar nicht jene Identität 
des Denkens und Seyns, wahl aber das Synthetiſche derfelben 
bei Kant und Spinoza verlaffen und das Denten als the» 
th wit dem Seyn eins und daflelbe gedacht, begriffen und 
erkannt. So auch Göſchel in feiner Schrift: der Monismus 
des Gedankens. Es if fein Dualismus der Erfeheinung und 
Dinge an fi, es iſt auch Fein Panthrismus des Spinoziſti⸗ 
ſchen Seyns als der. Subſtanz, es ifl der Monismus des Ge⸗ 
dantens. So erfi tam. die Philoſophie, welche in Kantifcher. 


Weiſe eine analytifch ſynthetiſche Methode hat, bei Spinoza 


eine confleuirende, dazu, die fpeculative Methode zu werden und 
zu feyn. Aber fo ift fle unferem Zeitalter noch fremd und hält 
fih daſſelbe, wo cs phtlofophirt, immer noch mehr oder weniger 
gefangen in jener analytifch = fonthetifhen und conſtruiren⸗ 
den Weife. 

"Aber das Denten in feinem Urfprung wird und ifl dann 
zugleich das Denten des Menfchen. Er ift der Dentende und 
er als der Denkende verhält fi zu fich felbft abwärts als der 
Borflellende, weiter abwärts als der Empfindende, Fühlende 
und Lebende. Es ift das lebende Individuum, das denkt. Bes 


hält er ſich in diefem Verhältniß feiner des Dentenden zu ſich 


dem Vorſtellenden, fo iſt und wird 


— 
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a. fein Denken vorſtellendes Denken. Bei weitem 
die meißen Menſchen find und bleiben ihr Leben hindurch, fo 
viel fie auch lernen, blos folde, die vorſtellend deuten und 
mit deren Denten es aus wäre, wenn fie nicht bei jedem Ge⸗ 
danken zugleich sine Dorfellung hatten. Uber eben der Menſch 
verhält fi als der Denkende 

b. vorwärts: zu ſich ſelbſt dem begreifenden, verfichenden, 
vernünftigen. Hält ev fih in dieſem Denten, fo ifi fein Den- 
ten begreifendes Denten. 

Sp wäre am Schluß des Paragraphen die Frage: durch 
weldhe Kriterien: das varſtellende und das begreifende Denken 
id) von einander unterfcheiden, oder weran zu erkennen, ob ei⸗ 
wer wie dazu beſtimmt fey, das ganze Leben hindurch vorſtel⸗ 
lend zu denken, odee ob dazu, begreifend zus denken. Im ge 
meinen Leben kommt diefer Unterſchied wor zwiſchen Dienfchen, 
die ihre Gedanken einer vom andern erhalten, haben und be- 
Halten, wie wenn Das Denten ebenſo angelernt würde wie die 
Sprache und ebenſo mechaniſch fen wie das Gedächtniß; Diele 
werden wohl bezeichnet als die nicht ſelbſtdenkenden; und dann 
zwiſchen foldyen, die, was ihuen aud immer von andern anges 
boten werden. mag, tigt cher annehmen, bis fie es ſelbſt ge= 
prüft und beuriheilt haben, mid die fi ſomit gegen jene wie 
Selbfidenter verhalten. Bo gemein aber dieſer Unterſchied, fo 
oberflächlich ift er auch; dena nähme einer die Gedanken, Be- 
griffe und Kenntnifk, wie fie ein anderer hervorgebracht, ſelbſt⸗ 
thätig errungen bat, fo würde für ihn der andere gedacht ha⸗ 
ben und er würde nur der Nichtdenter heißen, weil ein ande- 
rer Selbfldenter für ihn war. Go wenig aber einer für einen 
andern efien oder Athem holen kann, fo wenig Tann auch einer 

für den andern denten. Alſo jener Anterfchied if tiefer zu 
faffen, wenn er Statt haben oder Stich halten fol. 

ad a. Das Vorſtellen ift noch kein Denken und ſelbſt 
wenn es ein allgemeines Vorſtellen wäre ‚ fo iſt dieſe Age 
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meinhait in ihm durch’s Denken. ber che der Menſch der 
dentende wird, iſt er lange her ſchon der vorſtellende geweſen; 
an's Berfiellen iR er gemahnt und indem ex fich zum denken⸗ 
den. made, bringt cr das Vorſtellen zum Deuten hinzu, macht 
ſich durch'a Vorſtellen zum Deutenden umd legt zuvörderſt das 
größte Gewicht auf die Vorſtelungen dabei. Oder fo: wer in 
irgend einem Fach ſoliber Keuntniſſe gelernt und grarbeitet hat 
und fortarbottet, wird je nad dem Fach anderen unverholen 
erklären: ich bin Theolog, Juriſt nm. ſ. w., aber. feiner außer 
dem Narren wird ſagen: ich bin ein Selbſtdenker. Das über⸗ 
läßt er audern, Das fagen feine Schüler, feine Partei u. ſ. w. 
Daß er fi etwa den Freidenkenden nennt, hebt jenen gemei- 
neu Unterſchied zwiſchen dem Richtdenkenden und Selbſtden⸗ 
kenden nicht auf. Der Freiſinnige, wie der Nichtfreifinnige 
iſt doch nur der vorſtellend Denkende. | 

4) Der, deſſen Denten. ein vorſtellendes iſt und auch wohl 
bleibt, halt durch das Vorſtellen felbfi das Denten und Seyn 
ans einander, wis menn beide ger nichts mit einander zu thun 
hätten, das Seyn etwas anderes wäre, als das Denken. Die 
Beſtimmungen, die das Seyn etiva hat, als die des Schwe⸗ 
ren, der Maſſe, Des Starren, Leblofen, Pflanzlichen, Animali- 
ſchen, Lebendigen nimmt er für ſolche, worig gar kein Denten 
fey; den Inbegriff des Willens, die Welt in alien Beflimmun- 
gen, dort we fle Natur ift, Thatſachen, wie er fie ſieht, wie 
fie Geſchichte if, wie er fie. hört ſich ihrer erinnert, die Welt, 
uctheilt ex, iſt die verſtandes⸗ und vernunftlofe, — ich bin der 
Dentende. Eben in jenem durch dns Vorfiellen Auseinander⸗ 
holen des Dentens und Seyns, in jenem Nichtahnen der 
Identitat beider, wird von ihm die Sphäre des Seyns, die 
Welt vorgeſtellt als eine, in die er erſt Gedanken bringe. Na⸗ 
tur und Geſchichte räfonniren nit, aber in der. Natur, in der 
Geſchichte iR cin Denken, ein Gedanke. Nur das Naturfehn 
it das Vernunftlosſeyn. An's Werficken gewöhnt, bleiben bie 
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meiften Menſchen das ganze Leben hindurch bei jenem Auscin⸗ 
anberhalten und ihre Denten bleibt ein vorſtellendes 
2) Andem es nur der Worftellende, Erinnernde, Memori⸗ 
sende if, welcher denkt, indem er beides, dad Denken vom 
Vorſtellen, nicht trennen kann, nimmt er an feinen. Forſchun⸗ 
gen und derem Refultaten alleedings ein Interefft, aber an ih⸗ 
nen, weil er es if, der dieſe Unterſuchungen anſtellt, dieſe Re 
ſultate findet. Bei Allem, :was im Leben vorkommen Tann 
and wovon er merkt, es könne ein. Gegenßand feiner Unterſu⸗ 
jung. werden, intereffict er fih, miſcht er fih ein. D eſes 
vorſtellende Denten ift ganz egoiflifch. Mit dieſen Berfäungen 
it es dann wohl 
3) nicht um den Irrthum zu u thun, fondern um bie: Wahr⸗ 
beit. Der Forſchende, welcher den Anderen in Jerthümern 
bemerkt, geht ihm auf den Leib, ſucht die Wahrheit herauszu⸗ | 
bringen, deren Princip in ihm if, und damit die Irrthümer 
zu zerfihlagen. Auf jede Art des Aberglaubens läßt er ſich 
ein, als habe der Aberglaube nicht den Glauben, der Jerthum 
die Wahrheit nicht in ſich. Sein Intereſſe an der Wahrheit 
ift alſo ebenfo egoiſtiſch, wie fein Intereſſe an ſeinen Forſchungen. 
ad b. Das Begreifen (concipere) iſt felbft ſchon Denken. 
Das begreifende Denten ift ein vom Vorſtellen, Empfinden 
und von Dir ganz abftrahirendes und ein fih auf das Denken 
felbft richtendes Denten. Uber wie wenige Menſchen kommen 
dazu und wie wenige Tonnen nad ihrem Werhältniffen im Le⸗ 
ben dazu kommen, für's Denten fih das Vorſtellen abzugewöh⸗ 
nen und das Denten dbentend zu erforfhen. Die Wiſſenſchaft, 
deren ganze Macht das begreifende Denten if, ift die Philos 
fopbie. Kann es nun einen -wundernehmen, daß fie dem Belt, 
‚ das fo durchaus am Vorſtellen hängt, ein Aergerniß ifl? Das 
Verhältniß ift: wie wenn der Hund gezwungen werden follte 
zu fpreden. Die Philofophie ift die Sonne am Himmel, 
welche die Erde erleuchtet den menſchlichen Geiſt erleuchtend; 
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nun tommen bei feuchtem Wetter die Regenwürmer aus der 
Erde hervoͤr, Finnen aber das Licht nicht ertragen und ſchlüp⸗ 
fen daher fehnell wieder in den Boden zurül. Der Boden fey 
welcher er wolle, \ weicher Wiſſenſchaft, es iſt der für die Re⸗ 


genwürnter. So wenig die Sonne leidet an ihrer Reinigkeit 


und Lauterkeit, wenn fie auf den Sumpf fihent, fo wenig 
leidet die Bhilofophie durch diefe Borflellenden. Ste ift immer 
fehr angefihrieen worden, aber ihr thut das nichts. - Die Mo⸗ 
mente -Wes Unterſchiedes, wodurch das begreifende ſich » vom vor⸗ 
ſtellenden Denken unterſchreidet, find 

4) daß der, deſſen Denken ein begreifendes iſt, das Seyn 
und Denken in ihrer einfachen Identität begreift. Für den 
begreifenden Denker gibt es nichts, das ihm in der Natur, 
Welt, Geſchichte vorkommt, worin er nicht den Gedanken ah⸗ 
net und worin es ihm nicht auf den Gedanken ankommt. Die 
Sache ohne Seele wäre ihm ein Sadaver. Cr alfo überficht 
nicht: bei dem Unterſchied zwifchen Natur und Intelligenz Die 


Identitãt beider. Alles iſt in der Welt vernünftig, obzwar die 


Welt nicht die vernünftige ſelbſt iſt; das Beſte in Allem iſt 
der Gedanke, obgleich die Welt nicht denkt. Der begreifend 
Denkende will alſo zuletzt nicht die Dinge in ſich, ſondern ſich 
in den Dingen finden, fie find es, in denen er: bie Identität 
ihrer ſelbſt mit dem höchſten Gedanken ahnet. So fpridht er 
von dem Raturgeift, Weltgeiſt, von einer Vernunſt in der Nas 
tur, wie fie darin der Gedanke als weſentlich iſt. 

2) Ohne Intereffe kommt nichts in-der Welt zu Stande. 


Das Intereſſe nun, weldhes der begreifend dentende Menſch 


nimmt, iſt allerdings ein: Intereffe an feinen Forſchungen, Re- 
futtaten, Gedanken, abet nit um feinetwillen., In alsem, 


was er unterfucht, vergißt er fih. Das geht über die Sphäre, 
des vorfiellenden Denkens hinaus. Der vorftellend Dentende 


lernt eine Kunſt, weil er ſte braucht, die Wahrheit erforſcht er, 
weil er etwas damit anzufangen weiß, bei Allem geht’s auf 


« 


\ 
. 
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die Praxis, bei lem fragt er, wezu brauch' ich's? Der 
begreifend Denkende vergißt ſich Dagegen ũher dem, - womit cr 
ſich beſchäftigt, felbh und fo iſt 

3) fein Intereſſe an des Wahrheit das um der Wahrheit wil- 
len, fie ift ihm das Höchſte. Für ihn flieht alſo die Frage: 
was iſt Wahrheit? als die. höchſte Aufgaht. Alle feine Stu 
dien gehen darauf, fie zu löſen. Das Intereſſe an der Wahr⸗ 
beit um ihrer felaft willen ifl das. raine, von. allem Egoismus 
uyendlih ferne Intereſſe, wenn wicht ingend etwas van bem 
Menſchen als wahr vorausgefgst wird. Nimmt ar etwas da⸗ 
von on, fo nimmt er kein Inteteſſe an der Wahrheit; denn 
das Jntereſſe an der Wahrheit bat bier zum Krittrium den 
Zweifel an derſelhen. Daher daß ſchon vor Kartefing, bes 
fonders aber durch ibn ſich für Die Milpſophie der Sag gel- 
tend machte: Ayupsgßnrdarv ügrs, de amnibus rehns dybiten- 
dum ‚est; diubitare aude ut sapiag. Mit dieſen Zweifeln fängt 
das Intereſſe an der Wahrheit und das Eufarfhen derſelhen an. 

8. z. 
Das Denken an und für ſich. 

Es iſt daſſelbe 

a. in der Identität feiner mit dem Senn das mit 
fi identifhe Denten. Als dieſes mit ſich identiſche kann 
es der Gegenſtand feiger felhf, wie es bas im yarigen Para⸗ 
graphen sub a. hetrachtete porftellende Denken ift, werden. 
Diefes vorftellende Denten if ein unkeachtet laſſen, «in faum 
Ahnen der Identität bes Denkens mit dem Seyn und fo ein 
bloßes Reflectiren auf das mit ſch identiſche Denken, weldes 
dann wohl das rein abfirarte Denten genannt wid. Die her⸗ 
tömmliche Logik bat das vorſtellende Denten zu ihrem Princip 
‚oder Element; sum Princip in dem Sag: das Denken iſt ſich 
ſelbſt gleich, die Pflanze ifl die Pflanze am a. Diefer Sag 
fol das principium identtatis für das Korfhen, Erkennen, 
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Then wid vie Wiſenſchaft ſeyn. Ihm wird em zwekter bri⸗ 
geſellt, der ſich aus dem erſten wie don ſelbſt ergibt, nämlich 
das prineipium contradietionis. Was ſtih ſeidſt widerſpricht, 
ift ht wir ſich identiſch. Dieſe Logik if jedem Menſchen, 
der zwar denkt, aber nur vorſtellend, ſobald cr als der Den: 
kende geweckt wurden, willkommen, auch iſt fie eine für das 
weitere Sindium ganz nützliche Vorboreitungsdoctrin, weiter 
nichts. Dieſe Sogik begreift dad Denken nicht, denn Ihe gun⸗ 
zes Treiben iR ein nur voeftellendes Denken oder Reflectiven. 
Das begresfende Denken kann fie vorbereiten, aber weder ſelbſt 
baden noch gewähren. Blos vorgeſtellt nun Kann das in der 
Identuãat feiner mit dom Seyn zugleich mit ſich identiſche Don⸗ 
fen werden als das ſich ſelbſt durchſichtige und in ſich gleich⸗ 
mäßige Flioßen. Der Gedanke (cogitatio) wäre in dieſer Vor⸗ 
ſtellung vvyn ihm: actio sibi perspiéua et in se contimue. 
Die Empftudung (sensatio) iſt undurchfichtig, ſich ſolbſt wicht 
durchfichtig, ‚Der Inhalt, ben die Empſindung hat, iſt dunkel, 
die Werfiillung gleichfalls, das Gefühl gar. Das Denken if 
ein ſich ſelbſt durchſtihtiges lichen; fo witd ja aud in disfer 
Borfiellang gefprochen, wein es heißt: Terme Grdunken, feine 
Motte flichen. Das Selbttgeſühl, das Füylen überhaupt 
wurde oben als gleichmaͤßiges Th Ach Erzitteen vorgeftellt, das 
iſt das Denken nicht, ſendern es iſt das nhige, gleithmäßige 
in ih Flichen; das tmstinben hieß an vumpfes Weben das 
Geiſtes in fich, dieſes iſt dns Denken sich necht, ſondern es: 
das in fich durchſichtige Fließen; endlich das ſetner ſich bewußt 
werden kam vor als das In fich Erwuchen, tin ſolches bloßes 
Sewũchen iſt das Denken nicht, ſondern ein in ſich wach ſeyn, 
vollkommen durchſichtig. Dieſe Vorſtellung, welche das Den⸗ 
fen m ſeiner Identitaͤt mit dem Seyn dem votſtollenden Men⸗ 
ſchen einigermaßen näher bringt, Farm bis zum Bild, fa bis 
zum Stanbild zurückgehen, wo es beißt: "das Symbol des 
Denkrus tft der Mether, er den Raum etfüllend und boch :fo 
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durchfichtig wie der leere Raum ſelbſt, er im Raum VBewegung, 
aber die gleichförmigſte, ruhigſte, ungeflörteſte. Gegen die. at- 
moſphäriſche Luft iſt der Aether durchſichtig, die Luft iſt un⸗ 
durchfichtig; das zeigt das Blau. Der Aether iſt ganz farben⸗ 
los, rem, klar⸗farbenlos iſt der Aether, von unergründlicher 
Tiefe, offen dem Auge, dem Varſtand bleibt er geheim. In 
der Luft ſtͤrmt's, fie iſt kein gleichmäßiges ruhig in ſich Flie⸗ 
fen, ſondern cin unxuhiges Hin und Her; im Aether iſt die 
Bewegung die gleichmäßigſte. Dazu Fommt: Aether ift in Al⸗ 
lan, was nur Daſeyn bat, es fen: leblos oder bebendig, es feh 
elementarifch oder concset. Aether kann daher, weil er in Al⸗ 
lem ift, durch künſtliche Verrihtungen aus Allem gezogen wer⸗ 
den; ebenſo iſt in Allem das Denten, im Leblofen und Leben⸗ 
digen, und aus Allem kann, da er darin. ift, der Gedanke ge- 
zogen. werben. Aber der Aether ift Fein Gedanke, dee Gedante 
kein Aether, wohl. wird das Denten als ein ätherifhes Bewe⸗ 
gen, als himmliſch vorgeftellt, aber in der Vorſtellung bes Ae⸗ 
thers wird es nicht begriffen. Die Vorſtelung von dem Den- 
fen, auch wenn fie noch fo Flar und. heiter wäre, muß doch 
dazu als unzureichend erklärt. warden und zwar darum, weil 
fie Borftellung iſt. Das Denken. als ein Neflectizen, als ein 
begreifendes Neflectiven auf es ſelbſt, wie es das mis ſich iden- 
tiſche if, führt erſt zu der Erkenntniß von dem Denten, ifl 
aber dann auch weit von allem Vorſtellen, Bild, Simbild ent- 
fernt. Erkannt wird das Denten von ihm. felbft 

4) als an ſich ganz formell. Aether, ließen, Durch⸗ 
ſichtigſeyn find Realitäten; darin ift nichts formeltes als ſol⸗ 
es. Indem von Vorſtellungen, von Bildern, vom. Sehen 
und Hören abflrahirt. wird, ift von diefem Reellen oder gar 
Materiellen ganz abſtrahirt. Aber das an. ſich Formelle in der 
Sreenntniß des. Denkens ifl kein inhalt⸗ und wefenlofes, - wie 
wenn die Form bier, das Weſen anderswo ſey, ſondern das 
Formelle iſt das Weſenbafte ſelbſt. Eben in jener Identität 
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des Denkens wit dem Schn wird, wie das vorflellmde Den- 
Ten verführt, von dem Sehn abiirahirt und ven feiner Iden⸗ 
tität mit dem Denken und. nur darauf zeflectirt, daß das Den- 
Een mit ſich identiſch ſey. So ift die Form wwefenlos, dem 
Denten gar nicht angemeſſen, und iſt das Denten das abs 
ſtracte, wie es jene Logik bat. Wird aber jene Identität des 
Dentens. mit dem Seyn beachtet, fo ift das Denken als for⸗ 
mell erkannt, begreifen. als concret und mit dieſem hat es die 
Logik als beggeifendes Denten zu thun, ‚wicht mit jenem abſtracten. 

2). Das an ſich formelle Denten wird durch es ſelbſt er⸗ 
kannt als allgemeines. Aber dieſe Allgemeinheit iſt die des 
Denkens an ſich ſelbſt, nicht die an etwas gedachtem oder gar 
nur. vorgeſtelltem, und zwar iſt fie die am Denfen on ſich im 
feiner Identulät .mit dem Schn. Es il alſo ‚nicht die Allge⸗ 
meinheit der .Borflellung, die wir .tennen, auch nicht die. All⸗ 
gemeinheit. des Vargeſtellten, wie wenn man fagt: bie Pflauze; 
ſondern die Allgemeinheit if die des Denkens an ihm ſel⸗ 
ber und kraft dieſer Allgemeinhrit vermagſt Du erſt jene ge⸗ 
meine Allgrmeinheit zu faffen. 

3)... dieſer ſeiner Allgemeinheit iſt das Denken, aber: als 
das noch an. ſich ganz unbeſtimmte; in ihm als dem mit Dem 
Sepn identifhen find. alle Bellimmungen aufgehoben, negirt, 
gleichſam wie aufgelöfl, if das Denten gleichſam ein reiner 
Fluß und Guß, noch ganz durkfihtig, von Beflimmungen 
nicht getrübt. Die Empfindung als ein Schen, indem fie etwa 
die Smpfindung des. Rothen, Blauen u. f. w. iſt, iſt Hiermit 
eine ‚beflimante.und muß; es ſeyn, ſonſt iſt fie noch Feine Emp⸗ 
findung; cbenfo die Empfindung, welche das Hören iß, iſt als 
ſolche befimmte Empfindung. Aber. im. Denten find ja Ges 
fühle, Empfindungen,. Anſchauungen, Vorfiellungen, Reminis- 
cenzen aufgehoben; es if. fo in. ſeiner Allgemeinheit an. fi 
das Unbeſtimmte. | 

. De Inder Identität des. ‚Seyns mit Dem Denten 
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iſt dieſes ein Thun (agere). Der mit dem Seyn identiſche 
Gedanke (cogitatio estentialis) iſt eine actie. Dus unt Dem 
Denken identiſche Seyn ik nal) jener Unbeſtimmtheit, bie das 
mit dem Seyn dentiſche Denken bat, kein Leuthten, kein 
Schinmmern, der Anzichen, wie das Thun der Materie, tein 
Zurüdfloßen, Lein Leben, wie dad Seyn ber Pflanze, kein 
Athem holen, wie das Athmen bes Dhiers; es IR das Scyn 
und als See bas Thun. Aber vom Thun überhanpt oder 
von Der Bewrgung wiſſen wir (vrgl. 8.37.), daß fie zu tuser 
Berangung hat das fi in fih Unterfheiten. Woß.n icht 
durch es felbfi, fordern durch ein anderes aufer ihm von Fb 
geſchirden oder auch nur unterfchieden wird, if für Th thatlos, 
unterſchiedslos (non agit sed patitur); wo Thätigkeit if, iſt 
das ſich Unterfiheiden das ſich in füch ſelbſt Unterſcheiden. Das 
Seyn in der Zorntität mit dem Denten iſt ein ſich im. ſich 
unterfheidendes Thun und zwar auf breierisi Weiſe: 

4) fo, dag bie unterfihichenen (cu quae distiinguuntur) wa 
lich das Denken und das von ibm ſelbſt gedacht Scyn noch 
nicht außer einander find oder außer einander gehalten werben. 
Das Denken und Gedachtſeyn, diefe, beiden unterſchiedenen find 
noch nicht außer einander. So iſt das Ehen uin-Werfbehen 
(to understanding), bie That iſt als Diefes Verſtehen der Be⸗ 
geiff und das Wetfichen ſelbſt im Begriff gefagt der Verſtand. 
So 3. E. enthält ber Begriff als ſolcher die Unterſchtede Des 
Allgemeinen, Beſonderen und Einzelnen, Unterſchiebe, die das 
Denten felbft in ſich als füch unterſcheidend markt. Dirſe find 
aber im Begriff. abs ſolchem noch nicht aus einander gehalten, 
fondern noch in einander gefloſſen. Oder die Gaͤttung, die Art 
und das Jadtolduum And die Beſttmmungen, Die der Gegriff, 
ohne ſte aus einander zu halten, enthält. Go wäre das Den⸗ 
ten demnach ein Wegriifen. Es wird 

2) indem es das Thun ifl, jenes in fich Undterſchriden der⸗ 
maßen, daß bie unterkhiednten aus einander gehalten werden, 
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ohne fle zu trennen. Dieſes Thun heißt urtheilen. Der 
Begriff iſt urſprünglich getheilt das fi beſtimmt in fich Un⸗ 
terfcheiden; für den Begriff gelte die Formel: a==a, da-wäre 
in dieſer Formel das eine a das Zeichen für das Denten und 
das andere a für das Gedachte. Der Unterfchied ift wie kei⸗ 
ner; iſt aber das Unterſcheiden ein ſich Theilen urfprünglic, 
fo tritt fo zu fagen das eine Moment außer dem andern. Jetzt 
iſt es ein anderes und heißt es jetzt ab, das Thier a iſt eine 
lebende Drganifation b. Der Begriff ift aus fich felbft her⸗ 
ausgetreten, ift analbfirt. Der Begriff des Dentens als diefes 
unterfheidenden Thuns iſt in concreto die Urtheilstraft. Endlich 

3) ift das Denten das Thun, welches diefe urfprünglichen 
Unterfhiede aufhebt. Als das die Zdentität feiner mit ſich und 
dem Seyn Reflituiren ift das Denken das Schliefen (ovi- 
Aoyitsoder). Die drei termini. des Schlufles major, minor 
und medius find drei Gedanken, jeder unterſcheidet fi von dem 
andern und einer von den drei iſt es, der den Alnterfdhied aufs 
hebt, fo daß die Drei zuſammengeſchloſſen (conclusio) erfcheint. 
Das Denten als diefes feine Unterſchiede Aufheben, als das 
Schließen if die Vernunft, und fo übergibt die Anthropologie 
der Logik die weitere Afnterfuchung. Uber in dem Punct, wo 
das Denken als Vernunft ertannt wird, hat auch die Lehre von 
der Intelligenz ein Ende. Das Welen der Intelligenz iſt ur⸗ 
ſprünglich Gefühl und auf ſeiner höchſten Stufe Vernunft. Das 
Gefühl iſt gleichſam die Knospe der intelligenten Ratur; die 

N Empfindung, Vorftelung die Blüthe; der Gedanke die Frucht. 


Schluß. 

Das Fühlen kennen mir als das mögliche Denken. 
Die Möglichkeit des Denkens wird eine beflimmte, indem bas 
Fühlen ein Empfinden und Anfhauen wird. Als diefes bes 
flimmte iſt die Empfindung nnd Anfhauung die Möglichkeit 
des Begteifens; die Vorſtellung die Möglichkeit des Urtheilens, 

Daub’s Anthropologie. . 21 
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das Gedächtniß iſt die Möglichkeit der Vernunft. Daher bir 
tiefe Bedeutung der Geſchichte. Iſt der Menſch vernünftig 
geworden, fo vermag er ber ſich felbft durch ſich beftimmende 
zu ſeyn. Das mit dem Denken identifhe Seyn iſt dann als 
Zhun das Wollen. 


Des zweiten Theiles 
Zweiter Abſchnitt. 


Die Schre vom Willen. 


Sein Verhältniß zur Intelligenz iſt 8. 17. ausgeſprochen. 
„Cr felbft für fih und in diefem Verhältniß wäre nun zu be 
greifen; und iſt der Theologie der Gedanke, mithin die Jutel⸗ 
ligenz in Bezug auf den Glauben und die Miffenfchaft von 
ibm, die Dogmatik, intereffant, indem cin gedankenloſer 
Glaube kein Olaube, fondern ein Wahn wäre, fo.wird ihr 
nod vielmehr in Bezug auf die Thaten der Liebe der Mille 
und defien Begriff für fih und die Wiſſenſchaft von der That, 
die Ethik intereflant feyn; denn wie der gedanteniofe, fo ifl 
auch der willen und thatlofe Glaube kein wahrhafter Glaube. 
Der Glaube ohne Werke iſt todt. Für die Lehre vom Wil⸗ 
len gilt es zunächſt darum, ihren Gegenfland zu diſtimguireꝛ 
und fie danach einzutheilen. 


8. 40. 
Eintheilung. 
Wie das Werden des Gedankens zu ſeiner Sarau⸗etem 
das Gefühl und deſſen Daſeyn hat, ebenſo ſetzt die Entſtehung 


. 
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des Willens den Trieb und deſſen Daſeyn voraus: Stan und 
Trieb find die Grundlagen der Vernunft und Freiheit; kein 
Menſch kommt als der denkende und guch keiner. als der wol- 
lende in’s Daſeyn, jeder aber als ber fühlende und als der, 
dem zugleich der Trieb immanent iſt, als der finnige und durd) 
den Zrieb beflimmbare. Den ‘Trieb angehend find die Paras 
graphen 11. bis 15. zu berückſichtigen. Er ſelbſt hat zur Be: 
dingung feines Entfiehens und Daſeyns die Ichendige Indivi⸗ 
dualität,. fie ſey die vegetative oder animalifhe; das feiner fich 
bewußte und intelligente Subjekt iſt für feine zeitliche. und 
räumliche Eriftenz bedingt durd die Individualität, das Ich, 
ein Indivibuum da und da geboren, fo und fo formirt, Mit⸗ 
glied Ber und ber Familie, dem und dem Volt angehörend. 
Mas des Triebes nicht fähig iſt, z. B. das Element, der ele⸗ 
mentarifche oder irgend ein. unorganifcher Korper, das vermag 
auch nicht wollendes zu ſeyn. Heißt es: der Wind geht, wo⸗ 
hin er will, das Wetter wit fi ändern u. f.w., fo iſt meta⸗ 
phoriſch geſprochen; denn nur wo Individualität, Zeben, Or⸗ 
ganismus ifl, da ift der Trieb zu Haufe. Uber die Indivi⸗ 
dualttät, die nur eine folde iſt, eine einzelne in der Species 
oder in’ der Gattung bat lediglih und behält den Trieb, fie 
kann nicht heraus; Hingegen wo die Individualität nur die. 
Bedingung der zeitlihen und räumlichen Eriftenz, wo fie nicht 
felbfi das Weſen, wo vielmehr das Wefen die Intelligenz ifl, 
da hat jene zwar den Trieb, aber er bleibt nicht im ihr und 
muß nicht in ihr Bleiben, fo, daß fie die Individnalität ihn im. 
fi ſchließe und abſchließe, Lediglich feine Sphäre fey. Er geht - 
vielmehr aus der blos animalifchen Lebendigkeit in die ihrer 
ſelbſt ſich bewußie, in die intelligente Thätigkeit ein, aber darin. 
alterirt er ſich, er bleibt dann nut zum Theil Trieb’ und wird. 

4) die Begierde (cupiditas). Fängt das lebende Kind 
an, feiner fi bewußt zu werden, fo hört es auf, Lediglich durch 
den Trieb beſtimmt zu ſeyn, fo beginnt es zu Begehren. Die 
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erfte unmittelbare Korm daher, welde der Wille hat, if chen 
das Begehren, die Begierde, in weldde der Trieb fi verwan- 
deln muß, weil er aus feiner Sphäre in die Sphäre des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns eingeht. In der Sprache des gemeinen Lebens 
gelten daher Wollen und Begehren für ganz einerlei. Was 
wollen Sie? heißt nichts anders, als: was begehrten Sie? 
Diefem Berhältniß der Begierde zum Trieb gemäß muß es 
heißen: cs gibt Leine begehrende Thiere, oder gar: es gibt Kein 
Thier, das Willen babe. Sngt man der Hund will, fo Tann 
das auch nur in metaphorifcher Nedeweife vorkommen. Das 
Begehren ift demnach nicht ein thierifhhes, fondern menſchliches 
Thun und .diefes Begehren ift fo felbft Thon das Wollen, aber 
noch das ganz unmittelbare, nicht Wollen als Wollen, fondern 
vom Trieb aus Wollen als Begehren, Wille als Begierde. 
Aber indem der Trieb einerfeits feine Sphäre verläßt, im eine 
andere, nämlich die des Selbſtbewußtſeyns eingeht und fo zur 
Begierde wird, bleibt er andrerfeits doc in feiner Sphäre ſte⸗ 
ben; fo beim Menſchen 3. B. der Trieb zum Schlafen wird 
nicht zut Begierde; fo ferner if, wenn der Hunger, der Durſt 
fi) regt, der Trieb rege und bei dem gefunden, nicht verzär- 
telten und lüflernen Menſchen behält. im Hunger und Durſt 
der Trieb feine Sphäre; er kümmert ſich niht um die Art der 
Kofl. Begehret nun kann gar nicht werden, ohne irgend ein 
Objekt, worauf urfprünglich der Trieb als folder und als Be- 
gierde geht. Das Objekt der Begierde ift zunächſt identiſch 
mit der Empfindung und fein Inhalt ift.ihe Inhalt; aber fo 
ift es noch nicht ein Objekt außer der begehrenden, dazu wird 
es erfi duch die Vorftellung. Was begehrt werden kann, ifl 
alfo ein mittelfi'der Empfindung vorgeftelltes, ignoti nulla cu- 
pido. In der Vorſtellung und weiter in der Empfindung ifi 
nun aber jenes Objekt entweder der Ratur des empfindenden 
und vorflellenden Subjekts und feinem intelligenten Wefen ge⸗ 

mäß, dann iſt das Begehren ein das Objekt Anziehen, An⸗ 
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uchmen, dann ift das Objekt angenehin und die Begierde iſt 
Luft, pofitive Begierde sensu proprio; vder chen. in ber Vor⸗ 
ftellung iſt das Objekt der Ratur und dem Weſen des Begch- 
enden zumider, es iſt unangenehm, dann ift die Begierde Un- 
Iufl, negative. Begierde, fle ift die Verabſcheuung, der Abſcheu. 

2) Wie das Gefühl, der Trieb und der Gedante, fo auch 
ift Die Begierde als folhe und als Verabſcheuung Altion, Bes 
wegung, und zwar eine folde, in der das Subjekt, defien Be⸗ 
wegung fie ifl, das begehrende oder verabfcheuende ſich gefpannt, 
unruhig, unfriedlid verhält. Das diefe Unruhe, diefen Un⸗ 
ftieden des Subjekts Aufheben heißt die Befriedigung der. Be- 
gierde; ift fle befriedigt, fo il der Begehrende zur Ruhe ge= 
kommen; bat das hungernde Thier fi fatt gefreſſen, fa ruht 
es, hat der Menſch feine MWißbegierde befriedigt, fo ifl er auch 
ruhig, aber die Befriedigung der Begierde iſt zugleich der Grund 
ihrer Wiedererſtehung; von Begierde kommt es zum Genuß, 
vom Genuß zur Begierde, und fo. geht das Leben des Begeh- 
. renden gleihfam in einem Kreife herum. Durd Befriedigung 
alſo tilgt Feine Begierde ſich, nach wird fie getilgt. Die wahr- 
hafte Befriedigung der Begierde iſt daher nicht die Rückkeht 
aus der Bewegung in. die Ruhe, welche Ruhe der Anfang der 
fih repetirenden Bewegung wäre, fondern ihre wahre Befrie- 
digung iſt ein zu etwas anderem werden, als zu Begierde, die 
fie war. Das andere, zu welchem file wird, oder dasjenige, 
als welches die Begierde ſich aufbebt,. ift die Neigung und 
diefe iſt nom jener zweifachen Form her, welde bie Begierde 
hat, gleichfalls pofltiv: die Zuneigung (animi inclinatio), 
andrerfeits negativ: die Abneigung (declinatio), Die zur 
Neigung gewordene Begierde hat die Ratur der Begierde nicht 
mehr, "obwohl man fonft die Neigung zu erklären ſuchte, daß 
gefagt wurde, fie wäre die habituelle oder zur Gewohnheit ges 
wordene Begierde. So ſelbſt Kant. Aber eine habituell ge⸗ 
wordene Begierde iſt in der That noch nicht Neigung. Die 
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erfte unmittelbare Korm daher, welde der Wille hat, iſt ki. 
das Begehren, die Begierde, in welche der Trieb fih ver :-- 
dein muß, weil er aus feiner Sphäre in die Sphäre des S 
bewußtſeyns eingeht. In der Sprache des gemeinen F 
gelten daher Wollen und Begehren für ganz einerlei. * 
wollen Sie? heißt nichts anders, als: was begehren His 
Diefem Verhältniß der Begierde zum Trieb gemäß | 
heißen: es gibt Feine begehrende Zhiere, oder gar: es sie | 

Thier, das Willen habe. Sugt manz der Hund will, den. 
das auch nur in metaphorifcher Redeweiſe vortommen. 
Begehren ift demnach nicht ein thieriſches, fondern * 
Thun und dieſes Begehren iſt fo ſelbſt ſchon das Woll 
noch das ganz unmittelbare, nicht Wollen als Wollen, 
vom Trieb aus Wollen als Begehren, Wille als 
Aber indem der Trieb einerſeits feine Sphäre verläßt, , 
andere, nämlich die des Selbſtbewußtſeyns eingeht uk, 
Begierde wird, bleibt er andrerfeits doc in feiner S 
ben; ſo beim Menſchen z. B. der Trieb zum Schlaf x 
nicht zut Begierde; fo ferner if, wenn der Hunger, 1 ir u 
fih regt, der Trieb rege und bei dem gefunden, nichtl, nn 
telten und lüſternen Menſchen behält. im Hunger un SS, 
der Trieb feine Sphäre; er kümmert fich nicht um bie J 
Koſt. Begehret nun kann gar nicht werden, obie ing In | 
Objekt, worauf urfprünglic der Trieb als folder und« *8 — 
gierde geht. Das Objekt der Begierde iſt zunãchtn Non 
mit der Empfindung und fein Inhalt iſt ihr Inhalt; N 'k a, 
ift es noch nicht ein Objekt außer der begehrenden, da Dr 
es erft durch Die Vorſtellung. Was begehrt werden dc "Jun. 
alfo ein mittelſt der Empfindung vorgeftelltes, ignoti = ae, | 
pido. In der Vorftellung und weiter in der Cmpfir® . de. 
nun aber jenes Objekt entweder der Natur des empfry 
und vorflellenden Subjetts und feinem intelligenten W 

mäß, dann ifl das Begehren ein das Objekt Anziehen ka 
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Neigung unterfcheidet ſich von der Begierde‘, deren Dietamor: 
phofe fie if, in folgenden zwei Sauptpuncten: 

a. Der Gegenſtand der Begierde if, fo beſtimmt bie Bor- 
ſtellung und Empfindung von ihm fen, doch als ihr, der Bes 
gierde, Gegenſtand ein unbeflimmter, biefer, jener. Hingegen 
das Objekt der Neigung tritt aus diefer Unbeſtimmthett her 
aus, if ein beffimmtes. So 3.8. hat die Neugierde, je die 
Wißbegierde einen noch ganz unbeſtimmten Gegenſtand, dahin: 
gegen die Reigung zu einer Wiſſenſchaft etwas ganz anderes 
ift, als die Begierde, und wer die. Neigung hat, heftet füch auf 
ihren Gegenftand. — 

b. Zn. der "Befriedigung der Begierde eignet, foweit «6 
fann, das intelligente Subjekt fi den Gegenfland an, wann 
fie eine pofitive Begierde iſt, oder hält fie die Vorflellung und 
den Gegenfland von fi ab, wenn fie eine negatige iſt; im der 
Begierde und in dem Abfcheu gilt es dem Subjekt um fid. 

„Her damit, fort Damit! Dagegen ifl die Bewegung eine 
Neigung und zwar eine Zuneigung, und das Subjekt begibt 
» ſich in den Gegenfland, es überläßt fi) der Sache, dann if ' 
die Zuneigung Liebe. So mit der Abneigung. Der Haſſende 

geht wohl mit ihm, denkt an ihn, aber mit Haß. 

3) Die Neigung bleibt. theils bei fich fliehen, theils aber 
geht fie über fich hinaus und hört auf, Neigung zu feyn. Ueber 
ſich hinaus, wozu wird fle? Indem dieſes über ſich Hinausgehen 

a. ein Zurüdgehen auf die Begierde wird, wird die Nei⸗ 
gung Leidenſchaft und da fie die Begierde mit fi zuſammen⸗ 
hält, ift fie eine fich felbft widerftreitende Bewegung, ein inne 
rer Widerſpruch. Daher die Rede von dem YUnvernünftigen 
der Leidenſchaft. Die Ehrliebe ift eine Zuneigung, in der das 
Subjekt fih der Ehre hingibt, die Ehrſucht iſt eine Leiden 
haft, werin das Subjekt begehrt, daß die Ehre ſich ihm er- 
gebe. Ober die Neigung geht über fi hinaus, fo daß das 
Hinausghn. 





lein biefer Trieb if durch die Begierde und Neigung hindurch⸗ 
gegangen; er hat auf dieſem Durchgang feine Natur als Trieb 


ganz abgelegt. Hier hebt fi der Widerflreit auf; indem die 


Neigung fo die beflimmte wird, erreicht fie ſich als Wille. 
Wir haben alfo zu betrachten: 
I. Die Begierde mit Bezug auf die durch die Vor⸗ 
flellung bedingte Empfindung. 


11. Die Neigung mit Bezug auf die durch den Gedan⸗ 


ten bedingte Vorftellung. 
IU. Die Leidenfhaft, a. als die unedle, gemeine, un 


vernünftige und b. als die edle, freie, mit Bezug auf 


den Gedanken, wie er ſich durch ſich felbft befimmt. 
So geht diefer Abſchnitt dem erften gleich in der Eintheilung. 


* 


I. 
Die Begierde. 


$. 41. 
Ihr Eutftehen. | 

Das Begehren (cupere) als ſolches iſt nicht das Unmit⸗ 
telbare, fondern das Wollen als Begehren ift diefes Ummittel 
bare. Der Wille in der Beflimmtheit des Unmittelbaren ift 
der natürlihe Wille (voluntas naturalis). Die Beflimmtheit 
des Natürlihen hat er: aus dem Trieb, welder als Lebens⸗ 
trieb, ja felbft noch als Miffenstrich Naturtrieb iſt und als 
welcher der Wille ſich felbft zum Princip hat. Er in feinem 
Grund if eben der Naturtrieb, und daher aus diefem Grund 
oder als der begründete der natürliche Wille. Er erhält wohl 
die Beflimmtheit des fleifchlichen Willens (voluntas carnalis), 
aber dann nicht Dusch die Beziehung auf die Natur und den 
Naturtrieb, ſondern in Bezug auf den göttlichen, heiligen Wien; 
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b. ein Surüdgehen auf den Trieb if, fo, daß die aus der 
Bewegung werdende Aktion der wiederkehrende Trieb fey. Als 
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da iſt jener wohl der fleiſchliche, gegen den Willen Gottes ges 
richtet. So bezeichnet Paulus das Wollen diefer Richtung | 
gegen Gott xasa zn» oapxe Ypoveir, im Gegenfas gegen 
das xar& To ıveuun gppoveir. In diefer Beziehung - gebt 
uns nun hier der Wille nichts an, ſondern ifl er cin Gegen⸗ 
ſtand der Theologie, den Du aber nie zu erkennen vermagft, 
erkennſt, wenn Du ihn nicht erſt als natürlichen Willen erfannt 
haſt. Es if das Wollen als Begehren, worauf bier zu re⸗ 
flectiren feyn wird. Wie es felbfl, das Begehren als foldhes, 
fo ift aud fein Entflehen kein unmittelbares, fondern das Ents 
fiehen der Begierde iſt vermittelt und zwar dur das, was ein 
Gelüflen genannt wird. Das Gelüflen (coneupiscentia), eine 
Attion wie die Begierde, iſt nicht mehr der Trieb als folder 
und doch auch noch nicht die Begierde, fondern ein mittleres 
zwiſchen beiden und fo ein das Werden des Triebes zum Bes 
gehren vermittelndes Moment. Kant in der Borrede zu ſei⸗ 
ner Rechtslehre S.4. gibt von ihm folgende Definition: ‚Die 
Eoncupiscenz ift eine finnliche, jedoch noch nicht zu einem wirk⸗ 
lichen Begehrungsact gediehene Gemüthsflimmung.” Wenn 
auch diefe Definition niht Alles leiftet, fo leiftet fie doch das, 
daß fie eine Andeutung iſt für das Gelüften als vermittelnd 
das Begehren. Um das Gelüflen und feine Entfiehung zu bes 
greifen, wird zu reflectiren ſeyn 

a, auf.fein Berhältniß zum Trieb. Die-Ratur des 
Triebes ift die, eine beflimmte Richtung zu haben und dem 
Subjekt, deflen Trieb er ifl, zu geben. Das Objekt, worauf 
diefe Richtung geht, Tann ein fehr mannigfaltiges und vers 
fihiedenartigeg ſeyn, auch durch daflelbe der Trieb, defien Nic» 
tung jene ift, verſchieden befliimmt oder überhaupt modificirt 
werden, ohne daß er jedoch hierdurch um fich ſelbſt gebracht wird 
und ohne daß die Richtung, die er hat und gibt, im mindeflen 
alterirt werde. Sa 3. €. hat der Nahrungstrieb eine beftimmite 
Richtung und gibt er fie feinem Subjekt auf das Nahrungs 
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mittel; dieſes ift ein verfihiedenartiges und in Bezug auf es, 
das Subjekt jenes Triebes gleihfalls verſchieden, das Subjekt 
diefer oder jener Art bis sur Gattung hin. In den reißenden 
Thieren ift die beftimmte Richtung, die der Nahrungstrieb hat, 
die aufs Fleiſch und Blut, Heu frißt der Löwe nit; und in 
den grasfreffenden ift eben der Trieb beflimmt gerichtet auf die 
Pflanze. Das Thier beharrt in diefem Trieb, er bleibt bei ſich. 


Das Element nun, worin der Trieb nö bewegt und jene Be 


ſtimmtheit hat und gibt, iſt 

1) das Xebende und jedes lebende Individuum als ſolches. 
Die Richtung deſſelben in dieſem Element bleibt wie die ſei⸗ 
nige, ſo auch die des Individuums unwandelbarer Weiſe; das 
Individuum wird und kann kein gelüſtendes werden. Die 
Pflanzenwelt 3. B. iſt das Element des Triebes in diefer uns 
wandelbaren Beflimmtheit, und wenn, wie eine Vorſtellung 
weiterhin es mit ſich bringt, die Beſtimmtheit, die noch kein 
Gelüſten iſt und doch Leben, als Unſchuld vorgeſtellt wird, ſo 
iſt die Pflanzenwelt die Welt der Unſchuld. Aber ſein Ele⸗ 
ment wird und iſt 

2) das Selbfigefühl des lebenden Individuums. In die⸗ 
fem Gefühl und aus ihm iſt das ‚Individuum Thier ‚ nicht 
Pflanze. Hat nun ſchon der Trieb in dem blos lebenden In⸗ 
dividuum ohne das Selbſtgefühl eine beharrliche Beſtimmtheit 
uud gibt fie, fo iſt feine Beſtimmtheit im thieriſch lebendigen 
Individunm, in der Thierwelt überhaupt eine noch bei weitem 
feftere ‚ beftändigere, ‚und fo bleibt in der Thierwelt der Trieb 
ganz bei fi, wie energiſch er thätig fen mit Bezug auf feine 
Objekte; nichts bringt ihn um, er bleibt Trieb. So frißt z. B. 
der Löwe, aber nur der hungrige, wenn er feine Gazelle hat, 
kein Schaf erreihen konn, aus Noth wohl Mäuſe, Ratten, 
auch Fröſche; hat er ein Schaf, fo läßt er die Maus laufen; 
aber lediglich der Trieb gibt diefe beftimmte Richtung ohne al- 
les Gelüſten. Es gibt keine gelüftenden Thiere, und in biefem 
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Punct iſt die Thierwelt ebenfo unfdhuldig als die Pflanzen⸗ 
welt. Das Paradies vor dem Sündenfall ifl das der Pflanzen 
und Thiere, der Garten der Unſchuld. Wenn das Thier ein 


gelüſtendes wird, fo ifl’s erft in der Zucht oder Unzucht des 


Menſchen, in der Zähmung; da tritt wohl ein, daß das Schof- 
hündchen der Dame fih nit mit Fleiſch begnügt, fordern 
Bisquit will. Hier hat der Menſch das Gelüſten hereingebracht. 

3) Das Selbftgefühl ifl, wie wie wiflen, das Princip des 
Selbfibewußtfeund. Auf dem Mebergang des Gefühls feiner 
felbft wird zugleih das Element, welches der Trieb hatte, vers 
ander. Sein Element war nad 1. das lebende Individuum, 
nad) 2. das Selbſtgefühl des Lebenden; aber dieſes Selbſtge⸗ 
fühl wird Selbflbewußtfegn, fo iſt der Trieb feinem Clement 
entrückt; ſein Element wird Selbflbemußtfeyn. In dieſem Ele 
ment nun verliert der Trieb die Richtung, die er im Selbft- 
gefühl Hatte und dem Subjekt gab, aber der Untergang diefer 
Richtung iſt nicht der Untergang der Thätigkeit, welche der 
Trieb war, die Thätigkeit beſteht fort, nur die Richtung wird 
negirt. So entficht das Gelüflen. Sein Begriff in jenem 
Verhältniß zum Trieb kann fo ausgefprocdhen werden: Das 
Belüften ift der rihtungslos gewordene Trieb. Mit 
dem Gelüften hebt daher die blos thierifche Sicherheit des Trie⸗ 
bes und Selbfigefühls an, unſicher zu werden. Das Schaf in 
feinem Nahrungstrieb rupft mit der größten ‚Sicherheit unter 
Biftpflanzen die Rahrungspflanze heraus; nicht fo bee Menſch, 
wie ihm ein Dflanzenfeld nicht blos Gegenſtand des Triebs, 
fondern der Begierde if. Hat er nicht vorher Pflanzenkunde, 
fo ift er immer in Gefahr ſich zu ſchaden. Dies wird von der 


einen Seite, um das Gelüſten zu begreifen, indem ſein Ver⸗ 


hältniß zum Trieb betrachtet wurde, hinreichen; daher iſt 

b. zu beachten das Verhältniß des Gelüſtens zur Begiesde, 
dexen Entfichung daffelbe vermittelt. Diefes Verhältniß ift ein 
zweifaches, während das zum Trieb einfach) war, nämlich 
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..4) das zur pofltiven Begierde als folder. Bedingt iſt bie 
Eutfichung der pofitiven Begierde durch die auf eine Vorſtel⸗ 
lung fi& beziehende Empfindung, kraft deren das Subjett ein 
Dbjelt hat, das begehrt werden kann. Diele Empfindung 
in Bezug auf Die von ihr unzertrennlide Vorſtellung beißt 
und ift Kenntniß, ja Erkenntniß, die nächſte, die erſte ſinnliche 
Extenntniß, die empirifhe, die Erfahrung. Die Bedingung 
alfe, ohne welche die Begierde nicht entfliehen kann, iſt die Er⸗ 
kenntniß. Daher der angeführte Spruch: ignoti nulla cupide. 
Die Entfiehung aber der Erkenntniß hat zu ihrer Bedingung 
die Begierde, was nicht begehrt wird, ficht auch nicht zu er⸗ 
tennen, der ertennende begehrt. Jenem Sag alſo fleht der an⸗ 
dere gegemübes: non cupientis nulla cogaitio. Alſo es kann 
die Begierde nicht entfichen, ohne daß ſchon Erkenntniß ſeh, 
und es kann die Erkenntniß nicht entfichen, ohne daß Begierde 
Thon fen, das Entfichen der Erkenntniß hat zur Vorausfegung 
das wirklihe Begehren, und das Entfichen der Begierde hat 
zur Borausfegung die wirkliche Erkenntniß. Folglich ift weder 
der Urfprung der Begierde aus dem Daſeyn der Erkenntniß, 
noch der Urſprung dieſer aus dem Daſeyn der Begierde zu 
begreifen. Aber zwiſchen beiden, dem möglichen Erkennen und 
möglichen Begehren kann eine dritte Bewegung ſchweben und 
dieſe iſt das Gelüſten. Durch daſſelbe vermittelt ſich das Wer⸗ 
den des Triebes zur wirklichen Begierde, indem daſſelbe zugleich 
das Werden der Empfindung, Anſchauung zur wirklichen Er- 
kenntniß vermittelt. Nenn der Empfindende auf das, was 
er: empfindet, merkt, aufmerkfam iſt (vrgl. $. 22), fo wird 
durch dieſes Aufmerten das Empfundene und Borgeftellte ihm 
ein beſtimmter Gegenfland; er empfindet: nur und flellt vor, 
aber indem er aufmerkt, entfieht ein Gefühl der Luft, ein Ge⸗ 
lüßen. Diefes Gelüſten iſt es, wodurch ihm fo zu fagen der 
Gegenfland näher rüdt bis zur Erkenntniß. Die alte mofais 
ſche Erzählung von dem Mrfprung der Sünde gibt ein treffliches 


2 Zweiter Theil. Zweiter Abſchnitt. 


Beiſpiel. Adam und Eva, Thiere, die zu Berfland und Ber- 
numft kommen können, flchen vor dem von Gbtt gepflanzten 
Baum der Erkenntniß des Guten und Bofen. Eva fleht die 
Früchte. Sie mag gegeflen haben. ber die Schlange ftellt 
ihr die Lieblichkeit vor; fle gelüflet, ißt und gibt dem Adam 
‚au. Beide Augen werden ihm aufgetban, die Erkenntniß 
entfteht und die Begierde. Gott fagt: Adam ift wie unfer ei⸗ 
ner, er weiß, was gut iſt nnd bofe. So ift das Gelüften das 
Ende der natürlichen Unſchuld, an der als diefer wenig liegt, 
aber.es ifl der Anfang, das Vermittelnde der Erkenntniß, es 
ift der Anfang der Weisheit und der Era iſt Dank zu fagen, 
dag wir keine Schafe im Thierpart mehr find. Das Thier, 
wenn es fatt ift, ruht, der Menſch, wenn er-fatt geworden, 
tann vom Trieb aus noch in Bewegung feyn und Gelüften 
tragen; es fommt zur Begierde und die Begierde wird befrie⸗ 
digt. So das Verhältniß des Gelüſtens zum Begehren. Aber 
das Begehren iſt 

2) ein negatiyes. Um das Verhältniß zu finden, iſt 
zu unterfcheiden " | " 

@. der Abſcheu (horror, horror naturalis). Er ift der 
negative Ausbruch des Inſtinkts und entſteht aus dem mit der 
Senſation verfnüpften Gefühl der Unluſt (vrgl. $. 8.). Diefe 
ift befonders die durch den Geruch, aud die duch das Geſicht 
und felbft wohl durch's Gehör, aber namentlich durch den Ge⸗ 
md. Als jener Ausbruch des Inſtinkts if der Abfchen 
ein ganz thierifher. Nach Verſchiedenheit der Species unter 
den Dhieren hat oder erhält 5. 8. das Pferd die Senſation 
von einem Cadaver, abhorret, das Thier hat einen Abſcheu, 
es bäumt fi; ifl’s der Rabe oder die Hyäne, fo ift die Sen⸗ 
fation vom Cadaver umgetehrt mit dem Gefühl der Luft ver> 
Inüpft und verzehrt ihn. Ebenſo ift die Verabſcheuung nicht 

„zu verwechfeln | 
ß. mit dem Ekel (nausea). Er hat zu feinem Entfe- 
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hungsgrund die mit dem Gefühl der Unluſt verfnüpfte Vor⸗ 
fiellung eines Gegenflandes, wie fie durch Die Empfindung, 
Derception, nicht Senfation, vermittelt if, In der Sphäre 
des Lebens ficht der Ekel höher als der Abſchen, nämlich auf 
der Höhe der Vorſtellung. Er ift eine fhon menſchliche, keine 
rein thierifhe Vorſtellung. Der Menſch hat vor manchem kei⸗ 
nen Abſcheu, fondern Ekel. Die Empfindung iſt jedoch dabei. 
und die Vorftellung ift alfo die eines Gegenſtandes in feiner 
Einzelnheit, eine Nepräfentation des Präfenten. Wie er in 
die Aügemeinheit gefegt wird, fo ift nicht nothwendig mit ihr 
das Gefühl der Unluſt verknüpft, fa daß Ekel entficht. Spinne, 
Kröte, Eidechſe und anderes Infertenzeug ifl vorgeftellt, wenn 
es genannt wird; aber mit der Borflellung muß nit Unluſt 
verknüpft ſeyn, fie erregt Teinen Abfcheu, aber in der Empfin- 
dung, beim Anblid. Auch kehrt ſich diefer Ekel wohl um in 
eine Luft, in eine Begierde; fo ift es in der. Erfahrung beim 
anderen Geſchlecht, befonders bei fhwangeren rauen, denen 
3. B. Appetit nad) Spinnen fommt. Ein befonderer Habitus 
des Individuums bringt bier auch eine Verſchiedenheit mit ſich 
angehend die mit der Berteption verknüpfte Worfiellung, be- 
ſonders wenn ſie präfent ifl. Diefe Eigenheit der Individua⸗ 
Kität bat man nit übel Idioſynkraſie genannt, als wäre 
es eine eigenthümliche Mifhung der Säfte des Subjekts in 
feiner Lebendigkeit, die vom Gelbfigefühl aus das Bedingende 
diefer Bewegung ſey. So 3. B. der Ekel mancher Menſchen 
vor der Kate, ihrer Ausdünflung, ihrem electrifchen Weſen, es 
entfieht eine Unruhe, ein wiberwärtiges Gefühl, ‚wenn das 
Thier gegenwärtig ifl. . 

Y. Die Verabſcheuung (fastidium, taedium) bat ihren 
Sig nicht wie der Abſcheu im Selbfigefühl und if nicht wie 
er eine ‚blos animälifhe Bewegung, fondern ihre Sphäre iſt 
das Selbſtbewußtſeyn, fie if eine intelligente Bewegung und 
hat nicht, zu ihrem Entflehungsgrund die mit dem Gefühl der 


— 


3854 Zweiter Theil. Zweiter Mofchnitt. 


Unluſt blos verknüpfte Vorſtellung, fondern die Erkenntniß ber 
Sache, die es verabfiheut. Aber die Erkenntniß des Subjekts 
bat zur Bedingung ihres Entfichens die Begierde; alfo das 
Entficehen der Verabſcheuung hat zu ihrer MWorausfegung die 
Begierde; es kann nichts verabfeheut werden, was nie begehrt 
worden. Wermittelr aber ift das Entſtehen der Begierde durch 
das Gelüften. Auf das Begehren bezieht fich das Gelüſten di⸗ 
recter Weiſe, aufs Verabſchenen erſt durch's Begehren; fein 
Verhältniß zum Begehren iſt ein directes, fein Verhältniß 
zum Verabſcheuen ein indirectes. Dabei kann aber gefragt 
werden: verabfcheut nicht der Menſch ſehr vieles, was nie von 
ihm begehrt worden? Wit iſt alſo zu behaupten, durch's Be⸗ 
gehren nur werde das Verabſcheuen möglih? Antwort: Es iſt 
nicht nöthig, daß jeder das, was er verabfcheut, begehrt habe, 
indem er fonft nicht verabfchenen könne, nur daß es irgend ein- 
mal begehrt, dann erkannt und die Erkenntniß fortgepflanzt 
worden, fo daß die traditionelle Erkenntniß Princip der Ver⸗ 
abſcheuung iſt. Sieht glei der Arfenit aus, wie geläuterter 
Zuder, ſchmeckt er gleich füß, wie Zucker, ift alfo die Worftel- 
lung und die Empfindung mit dem Gefühl der Luft verknüpft, 
wie verabfeheuen ihn doch, der Belehrung zufolge; aber: einft 
mußte Arfenit begehrt worden fehn, um die Erfahrung zu ma⸗ 
hen und ihn dann indirect zur Berabfcheuung- zu bringen. 
So iſt es mit allen Miasmen, mit allem, was den Tod ſchnell 
oder langfam nad ſich zieht. Die Menſchen verabfchenen 
Pflanzengifte, mineralkſche, animaliſche Gifte, das könnten fie 
nicht, wenn nicht in früherer Zeit dieſe Dinge begehrt und er⸗ 
kannt worden. Durch Schaden wird man Hug. Die Rach⸗ 
weit lebt in diefem Punet von dem, was die Vorwelt oft zu 
eigenem Schaden errungen bat. - 

Schluß. Der Begierde geht voraus das Getüfen und 
auf fie folgt unter gegebenen Umſtänden ihre Befriedigung. 
Der Verabſcheuung geht zunächſt und urfprünglic voraus das 


4 





Die Befriedigung der Begierde und das Ergebniß der Verabſcheuung. 335 
Begehren und auf fie folgt das pofltive Gegentheil der Befrie⸗ 
Digung. Wie die Befriedigung Ergebniß ber Begierde iſt, ſo 
bat auch der Abſcheu ſein Ergebniß. 


8. 42. 
Die Befriedigung der Begierde und dus Erocbeik d der 
Verabſcheuung. 


Es wird wohl geſagt, die Vorſtellung eines Gegenflandes 


realificen ſey ein die Begierde Befriedigen; wer Das, was er 


vorfiellt, was alfo der Begenfland feiner Vorſtellungen wich 
oder if, durch fein Thun oder Wirken realiſire, der befriebige 
feine Begierde. Aber wo folder Weite ein Begenfiand ſelbſt 
verwirklicht, etwas felbft realifiet wird, da Hl die Vorſtellung 
diefes Etwas Feine bloße Vorfiellung, fordern ein Begriff ges 
weien und da jſt die Thätigteit des Bubjekts für die Realift- 
rung des Begriffs ein Bezweden, aber:tein Begehren. . IR 
der Begriff realifirt, fo ift ein Zwei erreiht und in diefer 
Zpätigkeit hat ſich das Subjekt als verfländiges, als vernünfs 
tiges, ja als wollendes verhalten. Der von dem Menſchen 
erreichte Zweck wird wohl ſelbſt durch ihn zum Mittel gemacht 
für die Befriedigung der Begierde, aber das iſt etwas anderes 
als der erreichte Zweck. Die Realiſtrung des Begriffs, die 
Begierde if 3.9. auf Geld und Gut gerichtet, Du begehefl 
reich zu werden, vor allem lerne fhreiben, rechnen und arbeite, 
damit Du Dir eiigas emwerbeft und fo kanmt Du endlich Deine 
Begierde auf Reichthum richten und fie befriedigen. Kant in 
der. pragmatiſchen Anthropologie, erſte Ausgabe, S. 208.- deft- 
nirt die Begierde fo: „ſie ift die. Schöflbefiimmung der Kraft 
eines Subjetts dur die Vorftellung von etwas Zutünftigem 
als einer Wirkung diefer Kraft.” Die Definition enthält, 
und das ift das Kennzeichen einer tüchtigen Defnition, zugleich 
on Begriff der Befriedigung der Begierde. Die Selbflbeftim- 
mung der. Kraft eines Subjekts ifl eben. das aus dem Trieb 
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entfprießende Wollen, als blos natürliches. Das Wollen ifl 
eine Selbfibeflimmung des Subjelts: Du will, nicht die Hand. 
Die Vorftellung von dem Zukünftigen, das aber nod nicht iſt, 
bat das Subjekt, indem diefes Zutünftige Wirkung diefer Kraft 
wird und iſt, wird die Begierde dann befriedigt. Dem Aus 
thropologen rüdt diefe Definition folgendermaßen näher: Der 
Gegenſtand, den eine Vorſtellung hat, kann ein ſchon realifir- 
ter Zweck ſeyn, ein Zweck ber Ratur, 3. B. das bis zum Ab⸗ 
fallen reife Obft am Baum, die Macht der Natur produrirt 
und realifiet das Obſt; oder der Gegenfland iſt ein Thier, 
8. ein Lamm, ein realifirter Naturzweck; oder der Zwed ift 
ein durch den Berfiand des Menſchen enttvorfener und reali- 
firter: die Zrauben find geteltert, find geläutert, der Saft gäh⸗ 
et im Faß und wird nad und nad durch die Bemühung des 
Menſchen ein reiner guter Wein. Wird das Obſt vom Gärt- 
‚ner oder vom kleinen Dieb begehrt, der fette Hirſch verrolgt, 
die Bouteille verlangt, was iſt's, worauf es dann bei der Be⸗ 
gierde ankommt? Darauf, daß ſolch' realiſtrter Gegenſtand, 
der an ſich Subſtanz iſt, aus feiner Subſtantialität herausge⸗ 
riſſen werde. Die Vorſtellung von etwas. Zukünftigem iſt es, 
wodurch der Zweck realiſtrt wird, Du begehrſt, d. h. der Ge⸗ 
genſtand Deiner Vorſtellung, die Subſtanz ſoll verwandelt wer⸗ 
den in etwas Zukünftiges, ſoll ein Accidenz werden, und geht 
die Verwandlung vor ſich, ſo wird die Begierde befriedigt; das 
Obſt, der. Hirſch wird gegeſſen, der Wein getrunken, gute Nacht 
Obſt, Wein, Hirſch! Das Beſtehende hört auf zu befichen, 
Du befiehft, Die Befriedigung der Begierde beſteht alfo Darin, 
dag die Selbfifiändigkeit des wirkliden Objekts in dem Sub» 
jekt aufgehoben, daß das Subflantielle zu einem Aecidentellen 
gemacht wird, umd iſt demnach die Verwandlung der Subftan- 
zialität des Gegenflandes der Vorfiellung in die Mecidentalität, 
alfo ein Affimilationsact. Schon beim Inſtinct findet das nãm⸗ 
liche flatt: die Pflanzen haben ihr Beftchen, die Heerde Schafe 
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zwaeldet: bie grüne Wieſr ab, nimmt bie pflanzliche Subſtanz ih 
ſtch auf, ſie wird afftmilirt, in succum et sanguinem vertitt; 
ebenfo. die Befriedigung der Begierde. Der Gegenſtand der 
Begierbe mug nun aber nicht blos ein materieller, er kann 
auch ein intellectueller ſeyn und eine Bezichung haben auf Recht 
und. Unrecht, ‚wie er als Mittel Bezichung iſt auf den Zwei. 
Ein Boden, der noch keinem zugchört, fällt einem Individuum 
in Die Augen, er gefällt ihm, er begehet ihn, ummarftet, pflügt 
und 'asert ihn. Die Begierde macht das Feld zum Mittel 
für andere Zwecke. Es. wird Eigenthum, dort find meine Zeh 
hen, gueif einer ’mal herein, ich jage ihn fort; das Materielle 
wird inttllectmell. Ebenſo bei der Ehrbegierde und Wißbegierde. 

Die Verabfhenung hat, wie jede Bewegung, irgend 
einen Erfolg, rin Ergebniß. Beſtände die Befriedigung dee Be 
giedde in der. Realifation der Vorſtellung eines Gegenſtan⸗ 
des, fo: wilede Das Ergebuiß der Verabſcheuung wohl die: An⸗ 
nibilation der Vorftellung eines Gegenflandes fehn müffen. 
Allein ſo univahr jene Angabe ifl, eben fo unwahr if auch 
dieſe. Das Ergebmif einer Leidenfhaft, in welder eine Ver⸗ 
abiheuung aufgehoben, negativer Weiſe enthalten if, z. B. 
das eines töbtlidhen Haſſes, den ein Menſch gegen den ‚andern 
trägt, kann die. Ermordung, Vernichtung diefes andern fehn; 
aber fo ſchlimm ſteht's mit det Verabſcheuung niet. Ihr Er⸗ 
gebniß begreift ſich vielmehr folgendermaßen: Der Gegenfland, 
deſſen WVorſtellung im Gefühl der Unluſt an ihm das Entfles 
hen der. Verabſcheuung bedingt, ift ein wirPlicher, realifirter, 
wie ber der Begierde auch. ber in diefer feiner Wirklichkeit 
bat er duch Die Morftelung und das Gefühl des: Subjekts 
von ihm die Beſtimmtheit der Hecidentalität erhalten ; das Er⸗ 
gebtiß der Verabſcheuung deffelben ift das Aufheben dieſer Ac⸗ 
cidentalitat, nicht aber das Vernichten des Gegenflandes. Cr 
wird, indem er ein Wechdenteles geworden tk, in feiner Sub 
flantlalität wißßer. hergeſteilt oder reſtituitt und die Verab⸗ 
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ſcheuung bat dieſe Wiederherſtellung zum Refultat. So ſchon 
bei jenem Abſcheu (horror) So beſtimmt nämlich der Trieb 
dem Thier die Richtung auf den Gegenſtand hin gibt, kann 
es doch ſeyn, Daß daffelbe ſich zufälliger Weiſe im Gegenfland 
vergreift, das Schaf z. B. indem es ſehr hungrig auf der. Wiefe 
weidet, weidet wohl ein und das andere Blatt einer Giftpflanze 
mit ab, aber kaum iſt es accidentell..geworden, fo fbeit es den 
Grgenfland aus, was bis zum Erbrechen gehen kann. So ift 
das Ergebniß ſchon des Abſcheus beſchaffen. Noch mehr bei 
dem Ekel (nausea): der ekelhafte Gegenſtand, die Spinne, 
Kröte wird. vorgeflellt, indem ſie dem Subjekt vorkommt, da 
läuft, kriecht ſie, muß, damit der .Etel ein Ergebniß habe, Das 
Thier vernichtet, zertreten werden. So im Ekel bier ſchon, 
vollends in der Verabſcheuung felbf. Wenn z. E. einer den 
andern nicht leiden Tann, weßwegen auch immer, und die Rede 
tommt auf ihn, fo fpridt er wohl: ich mag vichts von dem 
hören, ſprich mir nichts von ihm. 

In ihrer Entſtehung und ihren Ergebniſſen haben Be⸗ 
gierde und Verabſcheuung ein Verhältniß zu einander, welches 
zuletzt noch betrachtet werden kann. Der Unterſchied nämlich 

a. des Begehrens umd. Berabfheuens iſt kein quastitati- 
‚ver, fondern er iſt qualitativ, jedes von beiden iſt das negative 
Gegentheil des andern, daher: aus Begierben können keine 
Verabſcheuungen und aus diefen können keine Begierden wer⸗ 
den; der Unterſchied if alfo qualitativ, das Verhältniß nega⸗ 
tiv. Aber mit diefem Say ſcheint gleichwohl die Erfahrung im 
Widerſpruch zu ſeyn. Was in der Jugend begehrt wurde, ja 
‚mit. Heftigfeit begehrt wurbe, das wird im höheren Alter ver- 
abſcheut; fo lichen Kinder das Süße, älter geworden verab- 
fheuen fie daflelbe und begehrten das Bittere und Sauere. 
Ferner: was früherhin verabfepeut wurde, wird ſpäterhin wohl 
ebenfo heftig, noch heftiger begehrt. Das wußten die Europäer 
recht gut im Verkehr und Handel mit den Wilden, 3.8. in 
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Bezug auf das Brauntweinteinten, Tabackrauchen un. ſ.w. Aber 
es widerlegt die Erfahrung diefen Sag dennod ganz und gar 
nicht; denn es wurden nad diefen Erfahrungen, wenn man fie 
recht betrachtet, nicht aus Berabſcheuungen Begierden und um⸗ 
gelehrt, ſondern es hat fih nur die Sinnes⸗, Empfindungs- 
und Borfiellungsweife verändert; wir find anders geworden, 
und fo verändern fih Begierden und Verabſcheuungen, gehen 
aber nicht in einander über. " 

b. Eben in jenem qualitativen Unterſchied find beide ein 
ander oppenirt, entgegengefett. In diefer Entgegenfegung 
fehließen beide einander aus, d. h. in der Begierde kann nicht 
Die Verabſcheuung, in dieſer nicht die Begierde ſeyn, ſondern 
jede von beiden hat und hält füh allein in ihr felbft, beide 
find nothwendig außer einander. Auch diefem ſcheint eine Er⸗ 
fahrung zu wibderfpeechen, nämlich daß, fo fehr, 3.8. ihres Ge⸗ 
zus, ihres ekelhaften Gefhmads, ja ihrer Farbe wegen eine 
Arznei verabſcheuet wird, der Menſch doch die heftigfle Be⸗ 
gierde dazu haben kann, wie wenn das, was verabſcheut wird, 
auf’s heftigſte begehrt werde. In Wahrheit aber begehrt der 
Menſch nicht die Arznei, wie ſich fchon darin zeigt, daß man 
nur mit Mühe kranke Kinder dahin bringt, übelfhmedende 
Arzneien, wenn fie eimmal verfucht worden find, zu nehmen, 
fondern er begehrt die Gefundheit und die Gefundheit begeh⸗ 
rend überwindet.er den Abſcheu. In diefem Kall hat die Be⸗ 
gierde für ihre Befriedigung‘ den Gegenſtand der Verabſcheuung 
zum Mittel gemadt, und dies Mittel für jenen Zwei, den 
Die Begierde, noch mehr der freie Wille bat, wird mit Alcher« 
windung der Verabfcheuung ergriffen. Diefe Erfahrung alſo 
beflätigt jenen Sat. Endlih hat aber auch ſowohl das Be⸗ 
gehren, wie das Werahfcheuen mit Bezug auf einander 

c. ein Verhältniß zum Wollen als foldem. Obzwar nun 
biee der Wille in feiner Weſenheit, wo er nicht der natürliche, 
fondern der Wille als folder iſt, ‚noch wicht begriffen werben 
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kann, fondern der Begriff deſſelben nur anticipirt wird, fo if 
doch das Verhältniß der Begierde und Verabſcheuung zum 
Rollen befonders zu beachten, weil im gemeinen Leben Be- 
flimmungen, weldde bie bes Wollens find, insgemein mit Be- 
fimmungen, die die des Begehrens find, verwechſelt werben, 
und zwar mit großem Einfluß auf bas füttlide Leben und Die 
Sittlichkeit; nämlid 

1) der Willensact iſt einem Begehrungsact ſehr ahnlich 
und die Aehnlichkeit verleitet dazu, ihn mit dieſem zu verwech⸗ 
fen. In Anſehung der pofitiven Begierde ifi das pofltine 
Wollen ein ordern. Die Begierde hat zu ihrem Objekt den 
Gegenſtand einer mit dem Gefühl der Luft verknüpften Vor⸗ 
ſtellung, daher Luft haben zu etwas == begehrten. Der Wil⸗ 
lensact hingegen, wie er eine Forderung if, hat zu feinem Ob- 
jet ein Recht in dem Begriff von dem Recht; - diefer Begriff 
des Subjekts von dem Recht als einem Objekt iR auch mit 
einem Gefühl der Luft verknüpft, aber nicht etwa unmittelbar 
in der Animalität begründet, fondern in der Intelligenz, in 
der Moralität, es iſt ein moralifhes Gefühl. Etwas von ei- 
nem. fordern ift daher ganz ein anderes, als etwas von ihm 
begebren, der Bettler begehrt, der Gläubiger fordert. So fer- 
ner ift der Willensact negativ ein Berweigerungsart, der Be- 
gehrungsact wiederum negativ Werabfiheuungsart. 

2) Im gemeinen Bewußtſeyn, wo es einigermaßen ein 
eultivirtes if, kommt der Unterſchied vor zwiſchen guten und 
böfen. Begierden. Diefen Unterfchied hat die Begierde gleicher⸗ 
weife nur im Berhältnig zum Willen als ſolchem, je dur 
ihn nach feiner Beziehung auf Gefes und Recht. Was dem 
Geſetz der Vernunft, dem Gefek des freien Willens, dem 
Geſetz Gottes gemäß gewollt oder gethan wird, ift gut, was 
diefem ‚zuwider. geihan wird, iſt bis. Begierde und Berab- 
fdeuung ficht an fih nicht im diefem Verhältniß, fondern 
boemmt erſt durch den Willen hinein. Der Wille, der feine 
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Begierden und Verabſcheuungen nit in Gewahrfam nimmt, 
nicht beachtet, beherrſcht, ift der böfe. | 

3) Damit (mas freili die Anthropologie bezwedt) der 
Wille in feiner freiheit und dann in der Beflimintheit des Gu⸗ 
ten und Böfen, damit fo zugleich die Begierde als gute oder 
böſe ertannt werde, muß vor allem eben die Begierde in ihrem 
Berhältnig zu ihr felbft betrachtet werden. Diefes Verhältniß ift: 

a, das der einen und felben Begierde zw ihr ſelbſt; in die— 
fem Vexhältniß ifi fie die unmittelbare; oder es if 

6. das der einen Begierde zur andern; in diefem Verhält⸗ 
niß ift fie die mittelbar«. Ä 


$. 43. 
Die unmittelbare Begierde, 


In Bezug auf ihren Entſtehungsgrund iſt Feine Begierde 
eine unmittelbare, denn er, nämlich der Trieb, wird, indem er 
feine Richtung verliert und fo das Gelüſten tft, mittelfl des 
Grlüflens zur Begierde (vrgl. F. 4.). Aber die fo gewardene 
oder entflandene Begierde im Verhältniß zu ihr felbft ift eine 
unmittelbare, wie oben das Wollen als Begehren aud für 
ein unmittelbares anertannt wurde und anerkannt werden mußte. 
Für den Begriff nun von der unmittelbaren Begierde iſt, ins 
dem wir das Gelüften als die Bermittelung ihres Entſtehens 
kennen, zu reflectiren auf die innere Bedingung ihres Entſte⸗ 
bens, welche $. 40. genannt und einigermaßen betrachtet wurde. 
Diefe innere Bedingung nämlich, die auf die Empfindung ſich 
beziebende allgemeine Borftellung ifi eine Kenntniß oder Er- 
kenntniß, ohne welche die Begierde unmöglich if. Das Ob⸗ 
jekt dieſer Kenntuiß nun kann als Gegenſtand jener Begierde 
nicht ſeyn: 

a. ein Allgemeines in ſeiner Algemeinheit, denn ihr Ge⸗ 
genſtand, oder das, was begehrt wird, eriſtirt, iſt ein wirkli⸗ 
cher, das Allgemeine aber in ſeiner Allgemeinheit exiſtirt nicht, 
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iſt ein nur abſtractes und höchſtens nur gedachtes. So find 
3. B. die einfachſten Gegenſtände Brod und Waſſer; Brod if 
ein Allgemeines in der Allgemeinheit, hat keine Wirklichkeit, 
ſondern es iſt entweder Brod als Gerſtenbrod „Haferbrod oder 
Kartoffelbrod; Waſſer als ſolches iſt nur ein vorgeſtelltes, aber 
als Fluß⸗, Brunnen⸗, Quellwaſſer iſt es kein allgemeines. 
Ebenſowenig iſt das Objekt jener Kenntnif und folglich der 
Gegenſtand jener Begierde 

b. ein Eimzelnes in feiner Einzelnheit; denn ein ſolches 
ift und kann nicht ſeyn ein Objekt. Das Einzelne in feiner 
Einzelnheit ift von der Empfindung des Subjetts, ja von dem 
empfindenden Subjeft felbft noch ungetrennt, es ift der Inhalt 
feiner Empfindungen und feiner ſelbſt. Diefer Inhalt muß erft 
herausgeworfen werden. ber die Begierde hat ein Objekt, 
hier ift noch Feines. Höchſtens iſt das Einzelne in feiner Ein- 
zelnheit, worauf der Trieb ſich richtet, identiſch mit der Em⸗ 
pfindung das Objekt der ſie bedingenden Kenntniß. Iſt aber 

c. das Allgemeine in der Einzelnheit, fo exiſtirt daſſelbe, 
ift ein wirkliches und Tann es begehrt werden. Die Einzeln 
beit des Objekts nun hat es mit der Empfindung gemein, und 
Einzelnes ift und wird es lediglih und allein durd die Em- 
pfindung als Gefehenes, Gerochenes, Gehörtes; die Allgemeins 
beit hingegen bat das Objekt mit der Intelligenz als Denken 
gemein, mit dem Denten, welches die Beflimmtheit des Allge⸗ 
meinen in die Vorftelung bringt. Aber das Princip der Ems 


pfindungen iſt der Sinn, wie das Princtp des Allgemeinen das 


Denten, der Berftand, das Urtheilen und die Vernunft: Durch 
den Sinn als Empfinden iſt das Begehren, was feinen Ge⸗ 
genfland angeht, unmittelbar bedingt und das fo bedingte Bes 
gehren iſt felbft das unmittelbare. Die Begierde alfo, der 


ren Bedingung die Kenntniß oder Erkenntniß des Gegenftan- 


des, ald des in der Allgemeinheit einzelnen Öbjefts ift, iſt die 
unmittelbare Begierde und die Sinnigkeit, welche die 
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exfie Beſtinuntheit des Subjekts als der Intelligenz iſt, iſt zu⸗ 


aleich die exſte deſſelben, als des Willens, aber indem ſie die 


Beſftimmtheit des Willens. iſt, bezeichnet unſere tief metaphoriſche 
Saprache ſie mit dem Ausdruck: Sinnlichkeit. In Anſehung 
des Exkennbaren, des Objekts der Begierde iſt bie Natur Des 
WMenſchen die der Sinnigkeit, im Anfehung deſſen, daß das 
Erkennbare eben auch unmittelbar. begehrt werden kann, iſt fie 
die Sinnlichkeit. Die innere Bedingung des Entfichens 
der:Begietde iſt alfe, was das Objekt betrifft, das empfindende 
als finniges und hiermit zugleich das denfende Subjekt; Bes 
griffen iR fomit die unmittchhare Begierde im Verhältniß zu 
ihr ſelbſt als die finnlide. Das nun, daß bie unmittelbare 
Begierde voresft felbR die ſiunliche Begierde if, gilt von ihr 
ſchlechthin im Allgemeinen, oder; Die Befimmgpeit des Sinn- 
lien iſt an der unmittelbaren Begierde. die Mligemeinheit der- 
felsen, das iſt der allgemeine Character des unmittelbaren Be⸗ 
gehrens und .alfo auch des Menſchen, der der. unmittelbar bes 
gehrende wird und if, finnliches zu ſeyn. Wie die Sinnigkeit 
in Anſehung des Wiſſeng, fo iſt auch die Stnnlichkeit in 
Anſehung des Begehrens und des Wollens die Ratur des 
Menſchen; alle find ſinnlich; Ausnahmen kann's keine geben. 
Daß alle unmittelbare Begierden und alle Subjekte, deren Bes 
gierden fie find, finnlich find, iſt weder Mangel noch Mackel an 
dieſen Begierden und au dieſen Subjckten und das gegen dic 
Sinnlichkeit ſich ereifern, gegen fie fechten iſt ebenfo unver 
nünftig und widerfiunig, wie gegen das Natürtliche zw flreiten, 

beruht anf einem Mangel der Erkenntniß der finnigen und 

ſinnlichen Ratur des Menfhen, wie fle beides nothwendig ifl. 

Nicht das wacht die unmittelbare oder mittelbare Begierde zu 

einer böſen, ſchändlichen, daß fle.eine finnliche Begierde if; 

das ift ihre und des Dienfcheu Natur, — fordern wenn fie die 

böfe Begierde wird, fo ifl es ganz etwas anderes; wodurd fie 

diefe ifl, namlich das, daß der-Menfch, defien Willer nicht. in 
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den Umkreis der Begierben gebannt if, fich felbk m das Be 
gahren und in Die Begierde herabſtürzt, in ihr lebt amd im ihr, 
in ihrer Befriedigung. feine Beflimmung zu erteichen meint, 
alfo. das, dag er fie niet beſchränkt und in. feine Gewalt: oder 
in Die der Freiheit nimmt. 1) Das erſte wäre alfe: Die-Bes 
gierde in der Adentität mit ihr ſelbſt iſt allgemeinen als um: 
mittelbare die ſinnliche. Aber diefe Identität und Allgemein- 
beit iſt chen auch wur .eine abſtracte, eine Allgemeinheit im All⸗ 
gemeinen und hat als ſolche Leinen wirklichen Gogenfland. 
2) Jedoch unterfcheibet. die mit fi identiſche amd allgemeine 
Begierde, wie fie eine unmittelbare ii, ſich in ſtch ſelbſt; fie 
bleibt als ſinnliche nicht dabei, nur algemeine, nud identiſche 
zu ſeyn, fondern fe fest fi ans ihrer Identitüt in den Un⸗ 
terſchird, aus Ihrer Allgemeinheit in die Veſonderheit, ſelbſt in 
die. Einzelnheit, es unterſcheidet fich eine Begierde von der an- 
dern. Dann find ſie zwei Vegierden, dann find wir:aber aus 
der Unmittelbarkeit heraus, daun tritt.der Sat ein: die un 
mittelbare Begierde if eine fehr verichiedene,. umd wie fle. vor 
erft als ſolche aus ihrer Bedingung ‚begriffen worden, fo if 
fie vun auch als eine verſchiedene zu begreifen. Dieſer 
Unterſchied der unmittelbaren Begierde in ihr ſelbſt ſteht nur 
zu begreifen dur Reflexion auf das Subjeft, defien Begierde 
fe ift und wird. Diefes. Subjekt ift der Menſch; er aber fickt 

bier feine unmittelbare Begierde angehen: im Werhältniß 

0m zu der Natur, die ihn umgibt, 

b. zu der Natur, die er felbfi. hat, und . 

0. zu ihm felbft, der ſie bat und den fie umgibt. 

‚ad a. Die den. Menſchen umgebende Natur Hl. die iedi⸗ 
füge, ihn hat und hält die Erde feſt, fü lange er lebt, uber ihn 
umgeben ja auch Sonne, Mond und Sterne, fomit wäre ja 
wohl gleichfalls die ſolariſche, die lunariſche und ſideriſche Na⸗ 
tur die ihn umgebende. Freilich wohl, aber doch nur ſo, daß 
die Ratus.des Himmels, der Sonne in der irdiſchen contentritt 


Die marutbare Vezierve HE 


iſt urdalfd alles himmliſcher nur mib Betzug auf hie Etde ober 
auf das⸗ Irdiſche cs iſt, Ks: von dan Menſchen erkannt oder 
begeht iberden kann. Dos !Zidifihe Wan: eis Feldes Naben 
auch nar⸗ ein AUgeneines in ſeiner Wilgeinchihett;; Bas abſitact 
Iwiſche, folgen kei ereſtirendes Obfett HM: denach kan Bus 
genſtand der Begierde; Pa’ Irbiſche als Irdiſches geht kand 
Begieede, und fo ungeheuet 48. In: der Tragddie die Be 
gierde des Fauſt dapgeſtellt weizd‘, datanf’gebt fle doch ˖ nicht, 
die irdiſche Natur aufzuheben, zu vernichten, in fi hinein zu 
nehumng darauf könnte nur die Begietde des: Wahnſinns ge- 
ben. - DIE irdifche Natur in ihrem ˖Unterſchied PS, die Ges 
gerftand: Ber unmiltelbaren Begierdt wird. In diefem Inters 
ſchued: aber vorerſt ganz abfiraet kommen die Erzeugniſſe der 
Sie, ihrẽ · Proͤduete m Vetracht; die find das Irdiſche im 
Befonderen und dann im Einzelnen, darauf: gehtidie unintklel⸗ 
base Begierde. Ueberhaußk find die Erzeugnkſſe zweifeicher Att 
namlich eiriefeits' die: des Meeres, von der Auer af; die Dei 
Wilde an färten: Ifern ſucht und verzehrt, bis zu der Schild⸗ 
kröte hin, "mit deren Suppe der’ Lord Major ſeine Gäſte be⸗ 
wirthet; andrerſeits find die‘ Erzeugniſſe der -Erdt- die ves Lan⸗ 
des, nãmlich in der Dammerde, denn im Kalkboden, Felfenbo⸗ 
den, Thon u. ſ. w. wird:von ber Erbe nichts proßucirk: - Denke 
man: fich die Dammerde, welche ungefähr ſechszehn Auf hoch 
die Erde bededt, weg, ımd das Veer weg, fort iſt bie Menſch⸗ 
beit, Thierhtit, die Pflanzen und alle Mrobutte. So zeich das 
Meer ift, ſo reich‘ iſt das Land anf. feiner Daminerde von''Yer 
Eichel bis zur Kotosnuß und den. vielen Getreidearten. Der 
Meurſch hal den Werfband und das Geſchick gehabt, die Erzeug⸗ 
niſſe des Meeres und! Landes fur ſeine Befriedigung feul auft 
gzuſſuchen, und: Ihre Vermehrung und ihre Verediung zu bewir⸗ 
von. Duvch das ſinnleche Begehren iſt die Sulkur des Men⸗ 
ſchen in: allen vicſen Veziehungen bedingt, noch von aller Ci⸗ 
viliſation abgeſthenr vie Begierbe iſt das müchtige Motiv ge⸗ 


weien zur Anftreungung aller ſeiner Suäfte des Zeibes und der 
Seele. En tt auch in dieſen ſanlichen Begierden in die größte 
Schwelgeret gerathen amd iſt zum Theil noch darin; aber, dieſe 
Sechwelgeret und Lüſternheit if kein Grund, alles in den Welt 
aufzuſuchen, um gegen Das Begehren zu declamiren. Indirect 
war, iR und bleibt dag unmittelbar ſinuliche Begehren in dies 
fom feinem Unterſchied ein Anregungs», ja ein Beförderungs- 
mittel, ſowohl zur Euktur der Intelligenz, als auch am Enden 
des Willens und der Sittlichteit. 

ad b. Die Natur, weiche der Menſch bat, iſt im PR 
meinen diefelbe, Die ihn umgibt, alſo die irdiſche; diefſt jedoch 
als ſich über ſich, wie fie Die blos irdiſche ifl, hebend und über 
fig gehoben die menfhlide. Schon in der Pflanze dieſer un- 
wittelbaren Tochter der Erde ift die irdiſche Natur zur vege⸗ 
tativen, die irdiſche Bewegung zur pflanzlichen Bewegung ein⸗ 
peorgehoben; in dem Menſchen, dem Sohn der Erde iſt eben 
jene Bewegung mittelſt der animaliſchen zur denkenden und 
wollenden emporgehoben. Die irdiſche aber als menſchliche 
Natur if im Allgemeinen die eime und felbe, die ganz identi- 
ſche; der, deflen Natur fie ifi, fey wer er wolle und bewohne 
welche Region ce Tonne, Die Ratur des Estimos, des Regers 
iſt dieſelbe, weldhe Die des Hindus, des Europäers ifl. Aber 
fo ift fie auch bins. die abſtracte, in dieſer Allgemeinheit bat 
fie keine Wirklichkeit, dig wirkliche. wird und ift fie erſt im Un⸗ 
terſchied, den fie in ſich ſelbſt hat oder. fegt. Diefer Unterfchied 

un in der menſchlichen Ratur, er ausleic ein Unterſchied in 
der. unmittelbaren Begierde, iſt 

a. ein ganz zufälliger, d. h. sin folder, des fein Beßehen 
dei, der fich ſelbſt aufhebt, und zwar weil er theilg local, theils 
temporell oder dad, temporär bedingt iſt, fo daß bei ihm der 
irdiſche Raum und die irdifhe Zeit als Lebenszeit in Betracht 
Bonmt. Dem Menſchen if es fo zu fagen vergönat, den Det, 
Die Region, my. sr.gehoren werden, zu nerlafien. oder anderswo, 
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nah oder fern ſich anzufedeln oder einheimiſch zu machen. 
Sierin zeigt fi. cben- das Zufällige jenes Unterſchiedes, er hebt 
fih auf, hat kein Befichen. Innerhalb der Wendekreiſe, ja 
innerhalb des Polarkreifes vermag der Menſch zu entlichen, 
zu exiſtiren und zu leben, und ımnerbalb dieſer Areife in jener 
Zoealität, in dieſem Irdiſchen iſt feine Ratur anders beſtimmt, 
als anderswo und dieſer Unterſchied iſt auch ein Unterſchied in 
feinen Begierden. Der Menſch verläßt den hohen Norden und 
wendet fih nad) Süden, nad Italien; feine Natur und Bes 
gehrungsact verändert ſich nach den Objekten. So auch um⸗ 
gekehrt, wenn nach Kant nur die Feindſeltgkeit der Menſchen 
gegen einander einen Theil derſelben aus der gemäßigten. Zone 
in die nördliche gefprengt hätte. Nicht anders in der Hauptſache 
verhält es fih, was das Tenporäre angeht, in jenem zufälligen 
Unterſchied. Das Kind wächſt heran, die Jugend verwandelt 
fi in’s Mannesalter, das Mannesalter in’s Grrifesalter und 
mit diefer Veränderung verändert ſich auch feine irdiſche Na⸗ 
tur, ohne daß fie aufgehoben werde. In dieſer Veranderlich⸗ 
keit jenes Unterſchiedes verändern ſich auch die unmittelbaren 
Begierden und bleiben doch unmittelbar. Das Kind begehrt 
ein einzelnes Objekt In feiner Allgemeinheit; Du auch; es ber 
gehrt es als dieſes, es will das und das, z. B. ein Stück Kuchen 
haben, Du nicht. So hat das Volk auch ſein Kindesalter, 
Jugendalter, Mannesalter und den allmähligen Verfall. Aber 
es iſt eben jener Unterſchird . 
6. ein nothwendiger, bei dem es, wo-er 8. fein Ver⸗ 
bleiben hat und der ſich nicht aufhebt. Auch in dieſem Ber 
hãltniß des Menſchen zu feiner Natur, wo der Menſch der in 
ihr bleibende if, unterſcheiden füch. die. unmittelbaren Begierden 
in ſich ſelbſt. Der Unterſchied ift 1) der des Geſchlechts 
(discrimen sexus). Die Ratur des Mannes und Weibes än- 
" dert fich nicht, ein Mannweib, wie ein weibifcher Mann, if 
etwas unnatürliches. Bedingt iſt nun die ammittelbare Begierbe 
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zunäht durch die Empfindung, deren Princip der Sim ift im 
der Beſtimmtheit des’ inneren und äußerten Sinnes zugleich. 
Bei ˖ dem weiblichen Geſchlecht herrſcht die Beſtimmtheit des in- 
neren vor der des äußeren Sinnes vor, und die Regfamteit 
des weiblichen Sinnes iſt votzugsweiſe die Reccepttvität ſelbſt 
m Bezug auf. die Sinnorgane ‚den Geruchſinn, Gehörſinn, 
Gefſchmackſinn; bei dem männlichen hereſcht nugebehrt die Be⸗ 
flimmtheit des äußeten vor der des inneren ver, auch in ben 
Organen Gefichts⸗, Gefühl- und Teffinn. Die Regfamkeit 
des‘ männlichen Sinnes Hi'hter Energie. Durch die Regfam- 
keit des Sinnes als Receptivität und Energie find die unmit⸗ 
telbaren Begierden- bedingt. Diefe find von jener Reccptivität 
ber bei dem Weib die zärteren, feineren und mehr in der In⸗ 
neilichteit als Meußeriicgheit, Die innigeren, bei dem Mann 
die -Mürteren und heftigen... Der Unterſchied if 2%) der des 
Stammes ˖ (discriıien stirpis). Kein Stamm verwandelt und. 
Tann fich je m den andern verwandeln, teiner Tann aus ſich 
heraus; aus dem Spartaner wird tein Athentenfer, ‘ans Dem 
Seffen ten Sachſt, aus dm Schwaben kein Wfälzer. Wo 
ſich der Stamm vermiſcht, iſt er ſelbſt aufgehoben, wie bei den 
Ifraeliten Mei zwölf Stämme. Jeder Stamm in feinem Un- 
terſchied vom andern if auch in feiner. Begehrungsweife digen- 
cthũuũmlich, wodurch diefe Begchrungsweife auch immerim Stamm 
beſtimmt / ſeyn mag, wie 3.8. die fhwarze Suppe ber Sparta- 
ner, welche kein Athener eſſen modte. Je tiefer der Stamm 
zurückſteht in der irdiſchen Natur des Menſchen bis dorthin, 
wo-fie an die thieriſche grenzt, deſto greller ift ber Unterſchied, 
den die Begierde in ſich ſelbſt dat. Der Mencch begehrt 3.8. 
rohes Fleifch (Eskiramanzi heißt: ein Roh⸗Fleiſcha Freſſer); je 
menſchlicher der Stamm wird, je mehr ſich der Menſch von 
dem natürlichen Zuſtand entfernt, deſto mehr läutert ſich feine 
Begierde. Der Unterſchied iſt 3) der des Volkes, aber nicht 
in feinem Verhälinsß. zu eimem andern Bolt, fondern in feinem 
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Verhültniß zu den Stämmen, im denen es fein Beſtehen erhielt 
und noch hat. Dir Begehrungsweiſe eines Volkes iſt herkömm⸗ 
lich geworden durch Ingewöhnungen, Gefege, Statuten u. ſ. w. 
ad. c. Das Verhältniß des: Menſchen zu füh ſelbſt if 
nicht das, worin er unmitisibar zu ſich ſelbſt ſteht; -in ihm if 
er mit ſich identifch und feine Begierden haben die Beſtimmung der 
Identitat. Hier gilt es die Weflisimtheit des Unterſchiedes und 
es ift das Verhältniß des Dienfchen zu einander, des einen 
zum andern, worin fie, fo groß ihre Achnlichteit und fonfige 
Gleichheit ſey, doch von einander verſchitben find. Im Ber 
hältniß des einen, der feiner ſelbſt ſich bewußt werden kann, 
zum andern, dee feiner ſich bewußt if, und nur in dieſem Ber: 
böltnig wird das mögliche Bewußtſeyn zum wirklichen Bewußt⸗ 
feyn. Der Menſch blos in feiner Auimalität kommt unter den 
Thieren nit zum Bewußtfeyn feiner ſelbſt, ſondern nur unter 
den Menſchen und feiner fi bewußt worden, bleibt er auch 
nur, To lange fein Verhältniß zu den Menſchen befteht, feiner 
fi bewußt. Wird. er aus diefem Verhaltniß herausgerifien; 
in die Einſamkeit verfegt, fo büßt er das Selbflbewußtfeyn 
wieder ein, er wird blödfinnig, wahnfinnig, verrückt, was die 
bei der Erflürmung der Baflille gemachte Erfahrung beflätigt. 
In diefem Verhältniß der Menfihen zu einander beflimmen fie 
fi gegenfeitig durch einander. Mutter, Vater, Amme beſtim⸗ 
men die Kinder, die erſt zum Bewußtſeyn kommen. ber chen 
das Beſtimmen ift auch ein ſehr verſchiedenes und durch dieſe 
Verſchiedenhait bedingt fich ein Untetſchied in den Begierden 
felbfi, wie ſie die unmittelbaren find. Je näher in jenem Ber: 
hältniß die einen zu den andern ficken, um fo größer und un- . 
mittelbarer if das ſich durch einauder Befiimmen derfelben. 
Dee nachſte ‚aber, der wumittelbarfie Kreis, worin fie im. jenew 
Berhältnif find, iſt die Familir und ſeh es auch eine Zigen⸗ 
nerfamilie. Es tommt alſo in Betracht 
4) dee Unterſchied der Familie (diocrimen gentis). Jede 


if von jeder abgeſchieden, für ſich abgeſchloſſen, jede bildet ein, 
wern auch noch fo kleines organifches und intelligentes Ganze. 
Jeder andern gegenüber in biefem Ganzen tft eine gemeinfame 
Gewohnheit des Lebens, eine Innigkeit der Glieder, woraus 
‚die Familie beſteht, in jeder für ſich und wie fie von jeder an⸗ 
bern fich unterſcheidet. Daraus aber bildet fi eine eigenthüms 
liche finnige Lebens⸗ ımd Begehrungsweile der einzelnen Glie⸗ 
der jeder einzelnen Familie. Die unmittelbare Begierde nun 
bedingt durch die Kenntnig und Ertenntnif ibres Gegenflandes 
hat an der Aufmerkfamteit (vrgl. $. 22.) entfernten Weiſe den 
bedingenden Grund; denn nur durch die Aufmerkfamteit kommt 
es zur Kenntniß des Gegenſtandes. Diefe Aufmertfamteit mit 
der‘ unmittelbaren Begierde verknüpft ik die Grundlage des 
Characters. Wie es alfo unter den Gliedern einer Familie 
von der Abſtammung her mehr oder weniger in der auferen 
Geſtalt, befonders in den Gefihtszügen Familienphyſtognomien 
. gibt, fo gibt es auch ans jenem gemeinfamen Familienleben in 
jener Gewohnheit, in jenen Begierden Familiencharactere. Es 
it möglich, einen Menſchen, deflen Familie der andere kennt, 
den er ſelbſt aber noch nicht kennt, als Mitglied der Familie, 
befonders aus dem Begehrungsart zu errathen. 

2) Die Familien in Berbindung mit einander durch ge- 
meinſchaftliche Geſetze und Sitten bilden ein Ganzes zunächſt 
als die bürgerliche Geſellſchaft, welche ſich in befondere Stände 
(discrimen ordinis) aus dem Grund jener Bedürfniffe, Ge⸗ 
fege, Sitten u. ſ. w. gliedert. Diefer Stände find dem We⸗ 
fen nad) drei: der Nährfiand, der Wehrfkand, Lehrſtand. 
Der Nährfiand, der Landmann. als Aderbauer, der Hirt, der 
Handwerker, mechaniſche Künftler, hat eine ihm eigenthümliche 
Begehrungsweiſe, die Begierde geht auf. Erwerb, und dieſer 
Begierde find in diefem Stand alle andere untergeordnet. 
Beim Wehrfland ift die Beſtimmung: Schus mit Gefahr des 
eigenen. Lebens. Beine Begiexbe geht nicht auf Erwerb, fonfi 
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wäre es der Naubſtand, ſondern ihm kommt es auf die Ehre 
an, auf bis Chre der Verachtung der Gefahr für das Vater⸗ 
land. Beim Lehrſtand gilt es wirder den Erwerb, aber wicht 
den muterichen ; (fondern den: intellertuelen; die Begterde wird 
hier Wißbegierde. Der Unterſchied dieſer drei. Stände iſt and 
ein Anterfhicd der Begierden und dieſer Unterſchied iR tein 
zwfälliger,. fondern ein nothwendiger; bie Nation. ft keine Ar⸗ 
mer, der General kein Profeſſor. 

3) Es ift neh zu Beachten der u⸗rterſchied des Volkes. 
Er iſt nicht zu verwechſeln mit dem der Ration, welcher ſich 
auf fie im Verhältniß zu den Stämmen bezieht, während eb 
hier des Unterſchied des einen Wolkes vom andern if. Auch 
er if ein nothwendiger; kein Bolt kann in ein ‚anderes. Bolt 
verwandelt werden, fo daß es das eine zu ſeyn aufhörte, aber 
Böker Tonnen ſich mit einander vermifhen, dann hören mehr 
zere auf, was fie waren, ‚fie gehen unter. Durch dieſen wol: 
thümliden Unterſchird iſt auch cin Unterſchied in. den unmit- 
telbaren Begierden, welden die Localität, Fruchtbarkeit, das 
Territorium u. f. w. beſtimmt und fo hat, wie jede Familie eir 
nen ihr eigenthümlichen und wie jeder Stand feine Charactet 
bat, auch jedes Bolt einen ihm eigenthümlichen Character. 

Aus der Unterfichungıhebt: aber ſchon, wie aus dem Ges 
fagten hervorgeht, die unmittelbare Begierde an, als eine 
mittelbare Begierde betrachtet zu. werben. Bier if bie Ber 
mittelung durch das gegenfeitige Einwirken ſchon vorhanden, 
und ſo folgt: 

4a 
Die mittelbare Begierde. _ 

- Sie ift eine foldhe, deren Möglichkeit eine andere Vegierde 
entweder als wirkliche, oder dach als wirklich geweſene zur Vor⸗ 
ausfetung bat und deren Entſtehung fich durch dieſe andere 
vermittelt. Won der einen nun wird bie andere. entweder - : 
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- 7.2 als das Objekt.der sinen netausgefeht. Das Subjekt, Deffen 
Begierde Die eine iſt, bat von der anderen, ſie ſty sine wirklich: 
oder wirklich geweſene, Notiz; der Konminif.. Wein es bat 
die andere Begierde nicht, fonbern nur Die eine; es richtet Fed 
alfe das Subjekt als begehrendes auf ein Objekt, welches ſelbſt 
eine Begierde iſt; es wird von. dem Menſchen eine Begierde 
begehrt. C. C. E. Schmid in feiner empiriſchen Pfycholo⸗ 
gie hat zuerſt dieſe Begierde gefaſſt und begriffen und den Be- 
geiff:. ausgefprochen, wonach, inbem. die. Begierde Gegenſtand ifl 
fr ‚eine Begierde, eigentlich von dem Subjekt eine Begierde 
begehrt wird. Es iſt ıdiefes jebo nicht wunderlicder, wie wenn 
es beißt: .eine Erkenntniß erkennen, einen Begriff begreifen. 
Im einfachen Naturleben der Menſchen kommt allerdings: Diefe 
mittelbare Begierde noch nicht vor, aber im Wohlleben, im 
rafſinirten, wo der Menſch in: Der Vefriedigunge der unmüttel⸗ 
baren Begierde nicht mehr genug bat. oder fie nicht befrie digen 
kann und doch den Appetit nicht verliert. Der Wilde, aud 
der Landmann, der Handwerker ißt und trinkt, wenn er. etwas 
hat, bis er fatt ift; im feinem Hunger und Durſt genügte ihm 
die einfachſte Kof, Uber 1) bei denen, die vollauf zw leben 
haben, denen alfo zur. Befriedigung aller Begierden alle Mit⸗ 
tel zu Dienften ſtehen, Hört jene Einfachheit auf. Sie find 
immer fatt, denn fie haben immer genug, und nicht die Arbeit 
iſt's, die die Begierde ruft amd weit. Wenn nun ſolche Men⸗ 
fihen. die andern, z. B. Arbeiter mit reihtem Appetit eſſen und 
trinken ſehen, wünſchen fie ſich ihren Appetit, begehren fle die 
Begierde jener. 2) Eben der Menſch aus dem einfachen Na⸗ 
turleben heraus und in den Umfländen, jede feiner Lüſte zu 
büßen, flumpft wohl früh fon feine Sinne ab, büßt feine 
Bnergit des Lebens: ein, wird: fo im Wohlleben alt, Hat allcs 
genoſſen und fich befanders dem Gefchlechtstrieb überlaflen ; aber 
die auf. dm GBefthledhtsgenuuß gerichtete. Begierde, Die einft die 
wirkliche. mar umb befriedigt wurde, iſt in der Erinnerung noch 
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vsrhanden und der alte Geck, von dem. man ſagt, nicht er hat 
die Sünde, ſondern die Sünde bat ihn verlaſſen, begehrt bie 
Geſchlechtsluſt, begehrt die Begierde. und braucht auch wohl 
FiHändlicyer Weile Reizmittel, um diefe Begierde zu weden. 
Im Leben alfo kommen wirklich, befonders im Luxus folde 
Begierden vor und für den Geiſtlichen liegt hier mehr als ein 
Wink, die Menſchen zu behandeln. Oder 

b. die von der einen vorausgefegte andere iſt die Bedin⸗ 
gung des Entſtehens der einen, und diefe durch fle als durch 
die Bedingung vermittelt, alfo mittelbar. Die innere Bedin- 
gung des Entfiehens der Begierde überhaupt, der unmittelba⸗ 
ren befonders, if, wie wir willen, die Kenntniß des Gegenſtan⸗ 
des, den die Begierde erhalte; die äußere Bedingung des Ent⸗ 
ſtehens der einen if eine andere Begierde bier und jene durch 
diefe Außerlich bedingt iſt eben dadurch eine mittelbade... Jene 
Kenntniß als innere Bedingung für die unmittelbare Begierde 
ft die des Allgemeinen in feiner Einzelnheit; die Kenntniß des 
Gegenſtandes der mittelbaren Begierde hier ift au) die üntiere 
Bedingung ihres Entfichens, aber nicht als die Kenntniß des 
Allgemeinen im Einzelnen, fondern umgekehrt als die Kenntniß 
des Einzelnen im Allgemeinen. Das Princip für die Erkennt⸗ 
niß des Allgemeinen im Einzelnen ifl der Sinn mit Bezug auf 
das Denken, welches die Beſtimmtheit des Allgemeinen gibt; 
im unmittelbaren Begehren herrſcht daher der -Sinn vor und 
es if die Sinnigkeit des Subjekts, wedurd fein unmittelbares 
Begehren bedingt und beflimmt if; deßhalb find die Begierden 
der Kinder großentheild unmittelbare. Ber der mittelbaren Be⸗ 
gierbe hingegen iſt die innerlich fie bedingende Etkenntniß bes 
Einzelnen im Allgemeinen, deren Princip das ‘Denfen, der 
Verſtand und die Vernunft fl. Im unmittelbaren Begehren verhãlt 
ſtch daher das Subjekt als Finnliches, im mittelbaren Begehren ale 
verflänbiges, ‚vernünftiges ohne daß jedoch die ntittelbare Bedterde 
eine ſirnliche zu ſeyn aufhört. - Die mittelbaren Begierdtn atfo And 
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4) die des verſtändigen Menſchen. Aber der Verſtand, das 
Begriffsvermögen in feiner Allgemeinheit if zugleich das Be⸗ 
wußtſeyn der Zwede. Durch ihn alfo erhalten die Begierden, 
deren Befriedigungen keineswegs bie Realifirung eines Zwetes 
Bud, doch eine Beziehung auf Zwede; - nämlid die Begierde, 
von welcher eine andere als fir außerlich brdingend vorausge⸗ 
fegt wird, geht in ihrer Befriedigung auf einen Zweck und zu 
ihr verhält fi die andere wie das Miütel zum Zweck. In 
Diefem Begehren if mithin Verfland dur jene Bezichung der 
Begierde als Mittel auf die Begierde als Zwed. Schon die 
Befriedigung bes Triebes, auch ſchon die. der unmittelbaren 
Dagierde geht auf einen Zweck, jene und diefe auf die Erhal⸗ 
tung des Thiers oder des Dienichen, deſſen Zrieb oder Bes 
gierde befriedigt wird. So bei dem Geſchlechtstrieb die Fort⸗ 
pflanzung. Aber dieſer Zweck, den die Befriedigung der un⸗ 
mittelharen Begierde hat, iſt ein dem Subjekt beider unbewuß- 
ter. Das Thier wird blind getrieben, zu frefien bis es fatt ifl, 
eh bezweckt nichts; dagegen. der Familienvater will fih und die 
Seinigen ernähren, diefes Wollen ift Begierde, Zwei, Dazu 
muß er, haben, Habe und Beſitz begehrt er nicht. um. ihretwil⸗ 
Ion, fondern als Zwed u. f.w. Der Verfländige ift mit der 
Begierde felbfi in einer. unruhigen Bewegung, er kommt nicht 
zur Ruhe umd die Begierde auch nicht, indeß treten unter den 
Objekten der fo begriffenen, mittelbaren Begierde insbeſondere 
drei hervos, bei denen es als Zweden jedoch nur dem Schein 
nach fein Verbleiben hat; namlich 

g. das Leben des Verfländigen und verfländig Begehren 
den felbfi, und zwar als das finnige. Aber das hat er ja, 
und was einer hat, das kann und braucht er nicht .erft zu bes 
gehzen. Anmittelbaz alfo iſt das menſchliche Leben als folches 
nicht Gegenſtand einer Begierde. Aber muß er denn nicht be⸗ 
‚halten, was er hat, fieht er denn in Peiner Gefahr, des Lebens 
verkuflig zu werden? Die Dauer des Lebens und zwar nicht 
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etwa für heute oder morgen, fondern die möglichſt längfte Dauer 


wird im Gedanken von ihr Gegenfland einer Begierde. Er 


begehrt, daß ihm das Leben, das.er hat, erhalten werde, oder 
daß er felbft ſich baffelbe möglichſt lange erhalte und diefe Be⸗ 
gierde kommt ihm vom Lebenstrieb her; von diefem Trieb aus 
wird ihm das Lehen zur Gewohnheit. Graf Egmont bei Goe⸗ 
the klagt, daß er fiheiden foll von diefer Gewohnheit. So 
der junge. Diann, aber auch der Greis hat immer noch Aufl 
am Leben, wie der alte Dechant Swift in feiner Laune und 


bitteren Ironie fagt: der: Greis, der fhon mit einem Fuß im 


Grab ſteht, hält noch am Rand deffelben mit dem -andern Fuß 
fo fefl, als nur möglich, um nicht: hineinzuſtürzen. Daher 
dann au Rath, Vorſchlag, Mittel für. das ‚Merhalten des 
Menſchen, um. diefe Dauer zu verlängern, immer willkommen 


find ,,. und-der WVerfländige, wenn dieſe Begierde vorherrfhend 


wird, z. B. nah Hufelands Makrobiotik greift, in Hoffnung, 
daraus Belehrung zu empfangen, ° Mit der‘ Lebensdauer iſt es 
aber doch flets abgefehen auf das, was im Leben erlebt wird, 
‚was zu genießen if, fowohl materiell, als intellectuell; flatt 
daß die Begierde nach langem Leben Zwei ſey, kann es 
8. die Thätigkeit und Wirkſamkeit des Menſchen 
in ſeinem Leben ſeyn. Bei der Begierde nach dem langen Le⸗ 
ben gilt es den Genuß, bei der auf die Thätigkeit gerichteten 
Begierde iſt das untergeordnet. Der Menſch, der von Geburt 
ans energiſch, kümmert ſich nicht um den Genuß, wenn er nur, 
thätig zu ſeyn vermag, dann hat die Lebensdauer Feine Bedeu⸗ 
tung, daran iſt aber alles gelegen, daß das Leben prastifch ge⸗ 
führt wird, und wo die Begierde thätig zu feyn und beren 
Befriedigung Zweck ifl, geht es auch nicht leicht auf die Be⸗ 
gieede nad Leben und Genuß zurück. Aber ſelbſt die Praxis 
kann, ſo ſehr ſie begehrt werde, doch ſelbſt unmittelbar ihren 
Werth verlieren, indem etwas anderes Zweck wird, nämlich: 
. die Ehre. Dann iſt die Begierde darauf gerichtet, Daß 
r 23% 
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ein Menſch in Anfehung deſſen, was er vermag, von den An⸗ 
deren anertannt werde, daß er ihren Beifall erwerbe, So wir 
die Ehre und die auf file gerichtete Begierde das Ziel, Leben, 
Genuß, Thätigkeit wird begehrt um der Ehre, um bes Rad- 
tuhms willen. Die wittelbaee Begierde if 

2) die des Vernünftigen. Jeder Zwei, den Der werflän- 
dige Menſch mit feinen Begierben hat, kann dom ibm zu er 
nem Mittel herabgefegt werden. War 26 ihm mit feinen Be 
Rrebungen um die möglich längſte und gemußreichfie Daurı 
feines Lebens zu thun, fo kann er flatt deflen die Thätigkeit 
in feinem Leben zum Zweck nehmen und die Dauer zum Mit 
tel; aber geht das ganze Begehren auf feine Thätigkeit ab 
Zwed, fo Tann ex flott deffen die Ehre und das Erweiſen der⸗ 
felben zum Zwei machen, fo daß die Thäzigket zum Mittel 
wird. Aber auch die Ehre und ihr Erwerb: kann zum Mitt 
gemacht werden, indem er überlegt, daß, wenn er Ehre bat, 
unter den Menſchen die. Thätigkeit durch ihr Zutrauen möglich 
gemacht wid. Alle ſolche Zwecke, die. Mittel werden kännen, 
find, nur relativer Weiſe Zmede ab indem der Gegenſtand, 
worauf die wittelbare Begierde geht, ein in dee Einzelnheit 
allgemeiner iſt, iR doch diefe Allgemeinheit endlich; alte Zwede, 
die der Menſch ſich gibt, find endlich Die Wernanft ik, wie 
der Verſtand das Vermögen der Begriffe, fo das Wermögen 
der unendliches Ideen und das Vermögen eines Zweckes, det 
ſich nicht zum Mittel herabſetzt und daher Endzwed heift; 
das Begehren des Bernänftign geht auf einen Endzweck. Et 
aber iſt bier, weil das Begehren. auf ihn. gebt, im der Sphärt 
des Begehreus zu. nehmen und nor darin als Endgwied; I 
des Sphäre der Freiheit kann er felhft wieder zum Mittel ber 
ohgeiegt werben, In jener Späm des Megchrens wich dahtt 
für den Brgriff der mitteldaren Megierde weiter auf ihn # 
reflectiven fſeyn. In dieſer Sphäre iſt jener Zwech, ſo had er 
ſtehr, dennoch, was deu ve betrifft, ein Ainnlicher Zwed und 
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Die Begierde eine finnliche, wie ale Begierden. Für feinen 
Begriff if auf den Trieb zurüdzufehen. Diefer bier als ani- 
maliſch thierifcher Trieb if} gegen die Unluſt, gegen den Schmerz 
in der Empfindung des animalifchen Subjekts und anf die 
Luſt in eben derfelben gerichtet. - Das hier‘ widerſtrebt dem 
Schmerz, aber eben das Thier gibt fi der Luſt hin. So der 
Menſch, wenn er gleich ſtandhaft, tapfer den- Schinerz aushält, 
nicht aus Wohlgefallen am Schmerz, er ift ihm zuwider, wie 
dein Thier auch. Jener Trieb nun ein Widerſtreben gegen die 
Unluſt, ein Exfireben der Luft und Freude, iſt für den Wten- 
ſchen als intelligenten: ferner em Motiv des Entſtehens einer 
Begierde, welche zu ihrem Objekt den Gegenftand des unendli- 
hen Gedantens hat. Diefer Gedanke iſt der einer unendlich 
bin fich erhaltenden Freüude, durch keinen Schmerz, durch kein 
Leiden verfümmert froh zu werden. Diefer Gedanke heißt fonfl 
Glüdfeligkeit (evdauuoria) und bier kann jeder, ‘der vernünftig 
geworden ift, gefragt werden: willſt Du auf lange: Zeit oder 
auch auf immer unglücklich ſeyn? Jeder Vernünftige wird das 
Unglück ſich nicht wünſchen als Endzweck, er wird antworten: 
nein, ich begehre ſtets glücklich zu ſeyn⸗ Dieſe Glückſeligkeit 
iſt in der Sphäre des Begehrens ein Zweck, der ſich nicht zum 
Mittel herabſetzen läßt, er bleibt Endzweck; wird ſie zum Mit⸗ 
tel, ſo geſchieht es durch den freien Willen. Aus dem Begriff 
der Glückſeligkeit ergibt ſich, daß alle anderen Begriffe als 
Mittel diefem Endzwed untergeordnet find. Hat der Menſch, 
wie er als vernünftiger haben wird und muß, hat er in allen 
feinen Beflrebungen feine Glüdfeligteit beftimmt vor Augen, 
fo wird er durch diefen Zweck in feinen Begierden als uns 
mittelbaren und mittelbaren felbft beftimmt werden, er wird 
Here werden über fie. In dieſer Weiſe ſich durch den Gedan⸗ 
ten feiner Glückſeligkeit determinirend, dominirend il der Menſch 
nicht etwa der verſtändige mehr, fondern der kluge. Dieſe Le 
benstlugheit kann der Gegenfland einer Erkenntniß von ihr 
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werden, es kann eine Anweifung der Lebenstlugheit ſehn, die 
zum Princip den Gedanken an die höchſte Glückſeligkeit hat. 
Aber diefe Begierde als Klugheit ſelbſt halt fih noch in der 
Sphäre der Sinnlichkeit, Sittenlehre, Moral kann eine folde 
Klugheitslehre nicht ſeyn; für die Sittenlehre tommt der Wille 
in Betracht; als Wille aber iſt er frei von der Begierde, d. h. 
er hat fi von den- Schranken befreit, welde die Begierden 
find; innerhalb der Begierdben iſt er noch nicht freier Wille, 
fie mögen unmittelbar oder mittelbar ſeyn. Kant in feiner 
Kritit der practifchen Vernunft hat zuerfi dem eudaimoniſtiſchen 
Kiugheitsweien widerſtanden und die Moral in ihre urfprüng- 
lihen Rechte. wiedereingefekt.. Mit dem Endzweck, der Die 
Glückſeligkeit ift und mit der Klugheit, die auf die Glückſelig⸗ 
keit losgeht, ift die mittelbare Begierde an ihrem. Ziel; das ift 
die Grenze und hier regt fih auch ſchon die Neigung, befon- 
ders darin, „daß jene auf die Glüdfeligkeit, gerichtete Begierbe 
auf die Liche zu ſich felbft fich bezieht. | 


II. 
Die Neigung. 
8. 45. 
ihre Entftehung. 

Von ihr heißt es gewöhnlich, fle fey cine habituell gewor- 
dene Begierde. Aber dem Menſchen können Begierden , die er 
bat, duch ihre Befriedigung zur Gewohnheit geworden ſeyn, 
und find doch Feine Neigungen. Sp find alle unmittelbaren 
Begierden. Wenn aber die mit einer Vorftellung im 
Subjekt, fo lebhaft und oft dieſe Borflellung inihm 
entficht, rege werdende Bewegung deffelben, das 
Objekt der Vorſtellungen betrifft, fo ifl ſie Neigung, 
nicht mehr Begierde. Z. B. an ein von der Mutter geliebtes 
Kind erinnert, wenn cs der Tod hinweggenommen bat, noch 
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langt Zeit, Alles, ‚momit. das Kind ſich befhäftigte, ober. was 
es trug, feine Kleider u.f.w. So. oft der Mutter etwas. der 
ut in's Auge fällt, fo ift mit der Erinnerung eiae Borkeb 
Lang verbunden und mit der Vorſtellung au die Begierbe 
nad dem Kind rege, als die Schnfunt, und. fie begehrt das 
Kind nit um ihret⸗, fie begehrt es um feinetmillen, aber 
Darin ift eben die Begierde. feine Bagierde mehr, . darin. if fie 
Neigung, adie Liebe zum Kind. : Bei der Begierde if es Dem - 
Subjekt ſeinetwegen un das Objekt. du Ihun, bei der Neigung 
um des Objekts wegen. Victor Hugo hat dieſe Dintterliche 
zum .Bewundern dargeſtellt in Notre dame de Paris. Ebenſo 
im Gebiet der Wiffenfhaft: Der für ein Zah, 3.8. für die 
Häftorie eingenommen if, ohne Borurtheil, d. 5. Reiguntg, 
Liehen dazu bat, dem find degwegen nicht alle andere Fücher 
gleichgültig; hart er aus einem andern etwas, fo begehrtar 
es wohl zu wiffen; kommt feir Fach .aber zur Sprache, deaun 
ift nicht eine bloße Begierde rege, fondern mit der Borkellumg 
daven die Neigung und insgemein mag man fi doc am. lich- 
fen mit feinem Fach unterhalten. Man fogt, die Neigungen 
wären angeboren; wäre dies ebenfo wahr, als es leicht zu neh⸗ 
men und zu verfichen ift, jo hätte es mit der frage nad) 
der Gutſtehung der Neigung gute. Wege. Uber es ift nicht 
wahr, fon .deßwegen nicht, weil, wenn dem Menfchen .die 
Neigung angeboten ift, es keine Willensfreiheit gibt. Auf den 
Ertenutuißgeund ihrer Entfichung leitet folgende Bemerkung: 
Mas nicht begehrt werden kann, in Anfehung deſſen ift Keine 
Reigung möglich; begehrt kann nicht werden, was nidt zu oe 
tennen ficht. Unerketnnhares wird nicht begehrt; fo vermag der 
Meuſch das Innere der Erde, was.in ihrem Ceutrum ifl, nicht 
zu erkennen, fo tief ey in die Schachten bineingehe, und ebenſo, 
was in den Geſtirnen leben mag, wenn es lebt, vermag:er 
auch nicht zu erkennen. Er kann die Erkenntniß dason begeh- 
sn, es: ſelbſt nicht. Für das Pflanzenleben, je vertrauter er 
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damit wird, entſteht cine Neigung, eine Liebe zur flora terre- 
stris, aber eine Neigung, eine. Liebe zur flora coelestis tann 
48 nicht geben, weil fie dem Menſchen unertennbar if. So 
iſt es .mit dem auf der Stufe der Eultur, auf welder er ficht, 
noch Unerkennbaren; eine Reigung, eine Liebe zu. Bott kann 
nicht entfichen, fo. lange cr imerkannt bleibt. Hieraus [don 
erhellt, daß in ihren Entfichen die Neigung fih auf die Be 
gierde bezieht und Diele zur. Vorausſetzung ihres Entfichens 
bat. Die Begierde ift gleichnißwetſe das: Samentorn, weldes 
den Keim der Neigung enthält, welches aber verſchwindet, ſowie 
aus ihn die Neigung entſteht, wie beider Pflanze. Hieraus 
ergibt ſich weiter, der Gegenfland der Weigung iſt das vom 
Gubjekt, defien Neigung fie wird oder wurde, vorgeſtellte und 
vorderfamft begehrte Objekt. Das Entfichen der Neigung bat 
ſomit zu feinen äußeren Bebingungen das Vorfellen und bas 
Begehren. Die Vorſtellung aber bat felbfi zu ihrer Voraus⸗ 
fegung die Empfindung, das Vorfiellen iſt durch's Empfinden 
bedingt. Die Empfindung MR ein Affect, in Anſehung deren 
fih das Subjekt receptiv verhält; die Reigung duch das Vor⸗ 
fiellen bedingt bezieht ſich alfo ’ 

4) auf die Receptivität des Subjekts. Sie if aber 

3) durchs Begehren bedingt, die Begierde bat zu ihrer 
Borausfegung den Trieb, er iſt ihre Bedingung, aber in Un- 
fehung feines Zriebes verhält das Subjekt, deffen Trieb er iſt 
oder wird, fi aktiv; der Trieb und die durch ihn bedingte 
Begierde ift keine Affection, fondern eine Aktion, anders bei 
der Befriedigung, die greift in die Affection ein. In Anſe⸗ 
Yang. der Begierde ift alfo Die Meigung bedingt durch bie - 
tivität des Subjetts. Aber blos daraus, dag diefe beiden Be- 
dingungen, - Die Receptivität und Aktivität exiſtiren, kommt 
noch keineswegs die Neigung. felbft; fie ſtud beide nur Bedin⸗ 
gungen ihres Entflebene. - 

3) Das ihrem Entfichen urſprünglich angemeſſene Ver⸗ 





Die Neigung. Ihre Enthehung. 361 
hãltniß jener beiden Bedingungen, der Receptivität und Aktivi⸗ 
tät vermittelt ihr Entſtehen, und dur diefes Verhältniß ver- 
mittelt tritt die Neigung hervor. Dieſes urfprüngliche ihrem 
Entflehen angemeffene Verhältniß wird genannt und ifl der 
Hang (propensitas). Wie das Entfiehen des Begehrens, deſ⸗ 
fen Samentorn der Trieb ift, ſich vermittelt durch das Gelü⸗ 
fin, fo vermittelt das Entfiehen der Neigung ſich duch den 
Sang. Bon ihm fagt Kant in feiner Anthropologie &. 226. 
er ſey die fabjettive Möglichkeit des Entfichens ei⸗ 
ner gewiffen Begierde, welche vor der Worftellung 
ihres Gegenſtandes vorbergeht. Diele fubtektive Mög⸗ 
lichkeit iſt Seine animaltſche, fondern eine intelligente, tft die 
dem Subjekt iinmanente Diöglichteit; nicht jede Begierde wird 
zur Neigung, ſondern eine gewiſſe; und die Möglichkeit, die vor 
der Borftellung des Segenfiandes, den Die Begierde hat, vorhergeht. 
Kant deutet mit diefer Definition die Urfprünglichkeit des das Ent⸗ 
flehen der Neigung vermittelnden Dioments an. Uber der Rei- 
gungen find ja viele. und mannigfaltige; der Hang iſt das Ver⸗ 
mittelnde ihrer Entfiehung, da ihrer. viele und verfehtedene 
find. Nämlich es konnen 

a. verfihiedene Subjette eine und diefelbe Neigung haben, 
wie 3.8. in England eine und diefelbe Neigung zur Eonflitution. 

b. verſchiedene Subjekte verfchiedene Neigungen, wie 3.8. 
der Schweizer eine Liebe zu den Bebirgsgegenden, fo daß er 
in eine Ebene verfeht das Heimweh bekommt; der Zartar, 
Beduine eine Neigung zur Ebene, fo daß ihm. in den Bergen 
unwohl wird. 

o Ein ımd daffelbe Subjelt kann fehr verſchiedene Rei- 
gungen haben, wie 3.3. Leibniz Liebe zur Mathematik, Phy⸗ 
fit, Philologie, Philoſophie, Hiſtorie hatte, während ein ande⸗ 
rer mit der Liebe zur Hiflorie eine Abneigung hegt gegen die 
Philoſophie. 

"Me iR cs nun moͤglich, daß ein und derſelbe Hang das 
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Entfiehen -fo .verfdiedener Neigungen in einem ober einigen 
Subjekten vermittle? Die Möglichkeit a.,. dag in vielen ein 
und diefelbe Reigung entflcht,.. iſt leicht zu begreifen; wenn 
namlid) die Mensptivität. des Borflellens und die. Aktivität des 
Begehrens in deefen Subjekten ein ſolch gegenfeitiges Verhält⸗ 
niß gu ihr felbft Hat, welches dem, daß die Begierde zur Reis 
gung werde, angemeffen ifl, weldes alfo das Entſtehen der 
Reigung urſprüuglich begünſtigt, fo. wir, ja fo.muß es zu 
Reigung kommen. Nitcht fo leicht iſt das sub b. und c. aus 
gegebene einzuſehen, wie es möglidy: fey, daß der eine und felbe 
Sang theils in verfhiedenen Subjekten, theils in einem und 
demfelben. das Entſtehen verſchiedener Reigungen vermittle. 
Würde nämlih angenommen, für jede Neigung, damit: fir ent⸗ 
ſtehe, müſſe ein. beſonderer Hang urſprünglich im Subjekt vor⸗ 
handen ſeyn, fo, würde der Haug‘, wie es der Neigungen un- 
beftimmt viele ‚gibt, auch in Die unbeflimmte Vielheit treten, 
und dann. wäre unerllärt, woher doch diefe Mehrheit des Han- 
ges komme. Aber ſchon die Sprache deutet darauf hin, daß 
bei der großten Wielheit: oder Menge Der Neigungen doch der 


ihre Entflehung vermittelnde Hang der eine und ſelbe Hi; denn 


von Hängen fpriht niemand. Eine und diefelbe. Vernunft 
permittelt. das Entſtehen der’ verfehiedenartigfien Ertenutnifle, 
ein und derfelbe Hang. vermittelt das Entfichen. der verſchieden⸗ 
artigſten Neigungen. Wie? So, daß jenes urſprüngliche Ver⸗ 
hältniß der Receptivität und Aktivität zugleich ein Verhältniß 
zur Objektivität iſt. In Bezug auf die Objektivität iſt die 
Receptivität des Subjetts der Sinn, aber der hat.ja zunächſt 
fhon die zwei Beflimmungen des inneren und äußeren Sin 
nes, und weiterhin mit Bezug auf das fubjeltive Leben die 
Beflimmung der fünf Sinne. . So bedingt der Sinn in dieſen 
feinen Unterfihieden die Receptivität des Menſchen fürs Er 
tennen, Empfinden und Vorſtellen auf die verſchiedenſte Weile. 
Die Aktivität hat mit. Bezug auf das Objekt zur Bedingung 








Die Neigung. 'Shre Entſtahuug. 383 


den Trieb, aber er iſt ja auch ein in ſich ſelbſt verſchiedener, 
Kebenstrieb, Rahrungstrieb uw. f. f., und bedingt fo im dieſer 
Verſchiedenheit jene Aktinität, die ihrerfeits das Entſtehen der 
Neigungen bedingt. Der Hang alfo vermittelt-das Entſtehrn 
nicht nur der Neigung an fi, fondern auch in ihrem Unter⸗ 
ſchied von fih, er vermittelt das Entflchen der verſchiedenſten 
Neigungen dadurch, daß ex durch die Objektivität modificirtar 
Hang ifi, ee an ſich eines, oder der Hang, aben in diefer 
Modification verſchieden, ein, nicht der Hang, ein Hang in 
Anſehung diefer, ein Hana in Anſehung jeuer Neigung, ohne 
daß die Einheit und Identität des Hangs aufgehoben ſeh. 
Das is, was man Anlage nennt. In dieſer Beziehung 
kaun geſagt werden: wozu Fein Hang iſt, dazu entſteht Feine 
Neigung; und gilt nicht nur von dem Dichter, ſondern nes 
jedem Tüchtigen: non ſit, sed nascitar. . Jenes Verhältniß 
nämlid ein gedoppeltes, das. der Receptipität zur. Altiwität 
und beider zur Objektivität iſt ein gemachtes, fondern ein ur⸗ 
ſprüngliches in einzelnen Individuen, ja manchmal in einem 
einzigen gegründetes, der Hang iſt angeboren. ‚Die Neigungen 
aber entfichen mittelft des Hanges aus dem Samenkorn der Be⸗ 
gierde. Die Neigung, die diefer urfprünglihe Hang: im Ent 
fiehen vermittelt umdb welche das Vorftellen und Begehren zur 
Bedingung bat, hat hiermit für den Menſchen, defien Neigung 
fie wird, innere und äußere Nothwendigkeit. Wozu er, weils 
an dem auf diefe Weiſe modificirten Hang fehlt, Teine Nei⸗ 
gung. bat, dazu kann er fih keine Neigung geben, er kam 
nit machen, daß er eine Liebe zu etwas hat. ‚Aber wie be⸗ 
fieht mit diefer anthropologifhen Ginfiht die Willensfreiheit 
des Menſchen? So: durd die Neigung, welde fie fey, wird 
in das freie Wollen eine Schranke gebracht, die Neigung ift 
eine Negation am: der freiheit, aber durch die Neigung wird 
die MWillensfreiheit nicht aufgehoben, in der Neigung findet fich 
die Freiheit nur beſchränkt und der Wille beweift ſich darin 


gerade frei, daß cr die gewordene Neigung nimmt, wie fle ge- 
worden if, umd daß er hiermit über fle hinausgreift und fie 
unter feinen Bewahrfam nimmt; in der Beherrſchung feiner 
Reigung, in der Richtung feiner Lieblingsneigungen, ja im der 
Bernichtung feiner Neigungen beweift der Menſch feine Willens⸗ 
freiheit. Sie tft die Macht des Willens, jede an ihn Tom: 
mende Schranke felbft in ſich aufzunchmen, zu der feinigen zu 
machen oder auch aufzuheben. Daß eine Weigung entflche, 
kann keiner verhindern, wohl kann ex ihr früh begegnen, ihr 
Entfichen kann es nicht hemmen, aber über die entſtandene 
Neigung vermag er alles. Das ift feine Freiheit, der durch den 
Bang vermittelten Neigung mächtig zu werden, durch Teinc 
Neigung, fo ſtark fie auch fen, ſich beherrſchen zu laffen, fon- 
dern fie zu regieren, ihr Here zu feyn. So geht es leicht fort, 
38. im Studium der Wiffenfhaft, wenn einer die Neigung 

zu derfelben mitbringt; aber der keine Reigung und nur den 
Vorſatz hat und daran gebt, und vermag die Mbrteigung zu 
überwältigen und der Wiſſenſchaft mächtig zu werden; wer 
ſteht Höher? — Jener if der Wagner! — Die Neigungen 
felbft unterfcheiden ſich durch ihre verfhiedene Beziehung zu ih⸗ 
ven Bedingungen umd zu dem ihr Entfichen vermittelnden Hang 
von einander und find in diefem Unterſchied 41) unmittel 
bare, 2) einfad mittelbare, 3) einfeitig fociale (ge- 
fellige), 4) gegenfeitig fociale. 

Durch Ddiefe vier Arten der fümmtlihen Neigungen des 
Menſchen zieht fi noch ein Unterſchied hindurd des Nega- 
tiven und Bofitiven in jeder Art, der Unterſchied der Zu- 
neigung und Abneigung. 


8. 46. 
Die unmittelbare Zuneigung. 
Sie dat die Beflimmtheit des Unmittelberen durch das 
Verhältniß, worin der Menſch zu fich felbft ſteht. Es kommt 











Die wumittelbare Zuneigung. | 365 
zwar teiner zu fi) und im das Verhältniß zu ihm ſelbſt, ohne 
den andern oder andere überhaupt... Der. andere iſt Die äußere 
Bedingung des Entfiehens der Neigung, die eine wumittelbare 
beißt. Dadurch, daß fie äußerlicher Weiſe theils pofitin, theils 
negativ. in ihrem Entfichen bedingt ift, wird fle Peine. mittel- 
bere; dadurch, Daß der, defien Reigung fle wird, in ihr fid- 
zu ihm ſelbſt verhält, ik und bleibt fie eine umnittelbare. Sein 
Verhältniß zu ihm felbf namlich if 

1) das zu ihm, welcher. ik; die m diefem Verhãltai ent⸗ 
ſtehende Neigung iſt die Selbſtliebe 

2) das im Verhältniß zu dem, was ſein iR; Die Reigung. 
in dieſem Verhältniß ift de Eigenliebe 

a das zu dem, der da lebt; fo die Schensliche 


1. Die Selbfliche. 


Sie hat zu ihrem Objekt das Sabjekt ſelbſt, deffen Nei⸗ 
gung fie wird. umd if. In ihr iR daflelbe gleichfam ſich ſelbſt 
zugewendet; es das Subjekt if. als das Objeft das geliebte 
und es das Objekt iſt als das Subjett das liebende; fo iſt es 
das fich ſelbſi liebende. Ihr, Entſtehungsgrund iſt der Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb; er geht wicht darauf, daß das Subjekt, deſſen 
Trieb er if, ſey, ſondern darauf, Daß es, weldes iſt, im Schon 
beharre, fürtbauere, kraft feiner erhält das Subjekt ſich ſelbſt; 
ihn bat der Menſch mit dem Thier gemein, aber bier nur als 
Entfiehungsgeumd der Selbſtliebe; fie Yat er vor dem Thier 
voraus, welches über den Selbfierhaltungstrieb nicht hinaus 
kann. Kein Thier liebt fi und keines haft fh, fo ſtark und 
mädtig aud der Trieb fey, in welchem es ſich am Leben, wenn 
es gefährdet wird, zu erhalten ſtrebt. ber jener Seolbſterhal⸗ 
tungstzieh wird zur Begierbe und zwar fo, daß ihr Objekt das: 
Subjekt fest iſt, deffen Begierde fle wird. Bo iſt fie näher. 
als der Selbſterhaltungstrieb der Entfichungsgeund jener Zu⸗ 
neigung. Das feiner ſich beronßte Bubfett, weldes iſt und 
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ſich als ſcehend weiß, begehrt ih ſelbſt, was das Beharren im 
Sehe. und das Beharren im Willen betrifft. So bat das 
Qubfstt ein Wohlgefallen an fi ſelbſt dem Seyenden, aber 
indem es zugleich das ſich wiſſende iſt; im ihm hebt ſich der 
Trieb mittelft des Gelüftens zum Begehren auf; das feiner ſich 
bewußte iſt das ſich ſelbſt begehrende Subjekt. Das geht bei 
dem . Dienfihen durch fein Vorſtellen über fein unmittelbares 
Dafeyn hinaus, er begehrt ein Senn auch nad dem Tode ſei⸗ 
ner felbft, weldhes aud zugleich ein Feb Wiflen if, er begehrt, 
daß, wenn er jenfeits des Grabes noch il, er aud feiner ſich 
noch erinnere, er begehrt ein Seyn als Willen und umgekehrt 
ein Wiſſen als das Seyn feiner ſelbſt. Die Begierde iſt alfo 
hier auf ein Seyn, welches kein bewußtlofes wäre und auf ein 
Wiſſen, weldhes tein wefenlofes wäre, gerichtet. Sie nun wird 
zur Neigung, indem die inneren Bedingungen des Entfichens 
des letzteren einerfeits das Vorftellen, das: Denten, andrerfeits 
oben das Begehren felbft find. Die Borfielung als innere Bes 
Dingung if die des Subjekts von ihm felbfl, der Gedanke, das 
Bewußtſeyn feiner felbfl. Die Begierde iſt bier die Richtung 
des Willens auf fich felbft, es will, es begehrt ſich. Die Ne 
ceptivitãt in Anſehung des Worftellens iſt alfo hier, wie die 
des Subjekts, fo auch die des Objekts, das von ihm begehrt 
wird; und die Altivität des Begehrens als jener Bedingung 
ift die gleicher Weiſe als die des Subjckts, welches das begeh⸗ 
rende: if, and des Objekts, das begehrt wird. Hier iſt alfo ei⸗ 
nerfeits die Receptivität der Aktivität. volllommen angemeflen, 
durch Identität des Subjekts und Objekts, andrerfeits iſt At- 
tinität und Neceptisität der Objektivität ganz angemeflen, weil 
Subjekt und Objekt einerlei if. Der Hang vermittelt nun 
das Entfleben der ZJumeigung des Subjekts zu ihm felbfl; er 
iſt ein fo modificirtee Hang, wo die Selbftliebe entſteht. Aber 
‚mit diefer Ertenntaiß ihres Entſtehens ift zugleich die Wahr- 
heit in dem Satz brgriffen: daß kein Menſch ohne Selbflliche 
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fey; nämlich ſowie und fohald er über das Selbſtgefuhl hinaus 
zum Selbſtbewußtſeyn gefommen ;ift, muß die Selbſtliebe ent⸗ 
fichen. Darin liegt aber aͤuch, dab .gefagt werden muß: tein 
Zhier liebt fih. Die Selbſtliebe nun Hat | 

a. fubjettive Allgemeinheit, nämlich darin,. daf fe bie 
Grundlage oder Baſis aller andern Zu⸗ und Abneigungen des 
Meufhen, wie fie auch immer entſtehen, iſt. le dieſe Zu⸗ 
und Abneigungen ſind die des Subjekts, ihre Baſis iſt die 
Selbſtliebe und ſo iſt ſie eine ſubjektiv allgemeine. Die Ehr⸗ 
liebe, Eigenthumsliebe, Vaterlandsliebe haben zur Voraus⸗ 
ſetzung die Selbſtliebe. 

b. Ihre Allgemeinheit iſt ebenſo eine objektive. Sie 
nämlich, indem die Liebe des einen feiner ſelbſt ſich bewußten 
Subjetts zu ihm felbft, ift auch die Liebe des andern zu ihm, 
die Liebe aller fich bewußtwerdenden Subjekte zu ſich. Jedes 
aber hat ein objektives Beſtehen für ſich und fo bedingt die 
Selbflliebe des einen äußerlih die des andern, und die dea 
andern bedingt die des einen, des dritten durch und durch. Alſo 
in Dir mit Bezug auf alle Deine Reigungen und alkenthalben 
ift Selbftlicbe unter den Menſchen. 

c. Durch die innere Bedingung des Werdens ber aufs 
Subjekt gerichteten Begierde zur Liebe, ferner. durch ihren Ent⸗ 
fiehungsgrund felbfi und durd den ihren Entflehungsgrund ver- 
mittelnden Hang ift die Selbflliebe eine nothwendige; es liebt 
nit nur jeder ſich ſelbſt, fondern es muß auch jeder ſich 
felbfi lieben. 

Anmerkung. Die Ethit hat in ihrem allgemeinen Theil 
zum. Gegenſtand der Forſchung und Erkenntniß: das Geſetz; 
und dann jede aus dem Geſetz und durch daſſelbe ſich ergebende 
Pflicht und jedes die Pflicht bedingende nnd feinerfeits durch 
fie bedingte Recht. Das Weſen nun des Gefeges für die Wil- 
Iensfreiheit des. Menſchen ift Allgemeinheit. und Rothiwendig- 
keit; das führet auf den Verſuch, die Selbflliebe zum Princip 
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des Befeges und feiner Erkenntniß zu machen, zum Princip ei- 
nee Moral, deren Ziel die Glückſeligkeit fey. Aber Die tiefer 
gehende Unterſuchung brachte es zu dem Ergebniß, daß die 
Selbſtliebe fih zum Prinrip des Gefenes für die Freiheit nicht 
aualifkkire, es wurde erfannt, daß der Character des Geſetzes 
nit eine objektive nnd fubjehtive, nicht eine relative Allge⸗ 
meinbeit, ferner, daß bie Nothwendigkeit keine bedingte, rela⸗ 
tive, ſondern die unbedingte, abſolute Nothwendigkeit ſey. Die 
Selbſtliede kennt nur die natürliche Nothwendigkeit und ſo iſt 
denn in der Ethik, wie fie ſeit Kant ſich fortgebildet bat, bie 
Selbflliebe als Princip aufgegeben und iſt im der Ethik nur 
das Objekt geworden, und wie fie zu beherrſchen ſey, lehrt 
die Ethik. 


2. Die Eigenlicbe. 


Bon ihr wird wohl gefagt: fie ſey eine übertriebene Selbſt⸗ 
liebe, aber man fagt nit, worin das Nebertriebene beftehe. 
Nur der her übertreibt, die Eigenkiebe wäre alfo eine Thor⸗ 
: beit, wenn die Eigenliche eine übertriebene Selbſiliebe wäre. 
Yuch heißt es: fle fey eine ihre Grenzen verkennende Selbſt⸗ 
kiche. Welches ſind die Grenzen der Selbſtliebe? meine Selbfl- 
kiche? die Grenzen: der Deinigen? Die Selbftliche des einen 
gegen die des andern? Jeder der fein Selbfl gegen andere 
geltend machen will, hat Eigenliebe. Dann aber wäre die Ei- 
genliebe eine Erbaärmlichkeit; wie eine Thorheit nad der erſten, 
fo eine verächtliche Thätigkeit des Menſchen nach der zweiten 
Ausſage. Das ifl die Eigentiebe nicht. Sie ift in ihrem Ent- 
leben und nad ihrem ganzen Anhalt ebenfo natürlich unbe⸗ 
fangen, wie die Selbflliebe auch, und wird erkannt direct ans 
ihrem Gegenfland und nicht vergletihungsweife mit der Gelbſt⸗ 
fitbe. Ihr Gegenſtand iſt aber irgend eine Beſtimmtheit drf- 
fen, ‚der die Neigung hat, das, was fein eigen if. Selbſt⸗ 
liebe iſt die Zumeigung, die zu ihrem Gegenſtand das Subjekt, 








nDie nunniiteitare : Betlweigstung, = . 00 
Das Selbſ hat, deffen Reigung fie iſt; \Eigenliche Dingegen. if 
Die Rimeigung, die. zu ihrem Begenfland nur eine. Weftiewitt- 
beit dos Gubielts: hat, das’ dieſe Reigung hegt. Mas. Gieine 
eines jeden iR entweder ein welprimglich:. Angeborenes, 3.8. 
Börperlihe Schönheit, natũrliche Atuft, ober ein Erwwrkenes, 
3 B. isgend eine Geſchitklichkeit; Fertigkeit, Kunſt. Daß nun 
Der Menſch das, was ihm ſo eigen iſt, liebt, daß z. B. der 
Mann aus Lirbe zu der ihm augeborenen Muskelfraft bei. die⸗ 
fer Kraft ſich zu erhalten begehrt, iſt natürlich, und nicht an⸗ 
Ders. verhält. es ſtch mit, dem, was einer ſich angteignet hat. 
Indeſſen wie der Diemfd in der Freiheit feines Willens, alfo 
fittlicher Weife feld feine Triebe zu mäßigen und zu behert- 
ſchen bat, fo.namentlich dieſe Neigung; wie katürlid fie fch, 
fie muß unter die Herrſchaft der Freiheit treten. So fällt 
andy dide wrgung der Moral anheim. | 


» Die Lebensliebe. 


In ihr ieh die Selbſt⸗ und die Eigenlicbe aufgche- 
ben, fie enthält.beide und ficht mittelſt der Meflerion auf die 
fen ihern Juhalt felgnberuunfen zu begstifen. 

Das generelle Leben, das abfivacte, gemeine Leben. verhält 
ſich zu ſich ſelbſt ganz imbiffeeent. Dem Strom des Lebens, fagt 
Degel,. is ganz:gleihgültig, welcher Art die Mühlen: fiad, 
die er treibt. Das generiihe Leben, oder has Reben ala.die 
Gattung Täft. fi :in jede Art ader Species herab, die Gat⸗ 
tung: gibt fi: in jeder Art auf, fie hängt nicht an ſich, fie 
liebt wicht ſich ſelbſt, ſie iſt frei, Die. Urt mag feyn ein Dines 
oder eine Palme, ein Warm oder ein Elephant; dieſe Arten 
des Ochens in der Pflanzen⸗ und Thierwelt End die, Mühlen, 
die der Lebensſtrom treibt, gleichviel welcher Art ſte fegen, Arm 
Leben: iſt's einerlei. Aber dieſe Gleichgůltigteit bat fie aufge- 
hoben, indem das Leben das individuelle geworden ifl. Als 
generelles ift: es indifferent, hier aber iſt der Selbſterhaltungs⸗ 

Dau b's Anthropologie. 24 | 
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wien das genakelle chen .beflimeend,. Ans. Mählsen, Dins Seinen 


aligeniritienStrom - befltums ‚um: da :frinsunt. ſich fogse der 


Wuin:uad iſt felbſ jene idieiduelis Pflanze: made Dleichgiutiq 
gegen die. Cimirkungen auf: fie. Allein ſo mauck nair mächtig 
Die: Anhãngigkeit: des Lchenden an.ühu: felbfi :fey Cum. Thier iſt 
Is mãchtiger, als in der Pflanze), ſo ifi-dach das. Lebendige 
ws fulches: noch aicht das :feinı Leben. vder: ſich ole Das lcxbendigt 
liedende daß das Thier fein Leben liche, wenn e ſich, far ſeht 
es.taum, gegen jeden Angriff: auf daſſelle wehat, vder ſach fei- 
Her erwehrt, Tann nicht geſagt werden. ‚Spice ‚wirkt bins. der 
Sebenstrich. ls Gchaltungsirich, abet dir Licke ik mehr. als 
Trieb, fe iſt Neigung. : 

0 bie Biche.zu ihm. de: iR. hienait Die. gu ibn: Dem Le: 
bendigen. Das Thier vermag. fir.wicht,. denn es abfizwek als 
die Gattung eriflirt als Inbividumn, indem es dur.bic Gat⸗ 
tung, nicht das intelligente Subjett, nit das Ich iſt. Das 
ſich dentende ift aber, als das Lebende, das Ich, als irgend 
tin Judividnum, das wirkliche, als Das Iieibualifiste Ich; 
das Donkrnde alt das Wirklichr iſt der Gegenſtand feiner Meir 
gung, aber fo hat biefe Meiguig wicht dus Geibf wbar. I 
als: feldies., ſoadern das: Eielbfi- uber. Subjekt als das Leben- 
digt ums Gegentend. Die Meigwug:ifi-big Liche als des le⸗ 
benhigrau Subjekts zu ihm ſelbſt, alſodie Lebensliebe bat zu 
iheen: Jahalt auf Dre einen Seite die Gelbſliebe. 

b. : Aber: feiner. ſich ſelbſt bewußt unterſcheidet der Menſch 
si) den Kobenden in feiner ciugelum Jadividualität kom. ſich 
deni :fohwer ſtih bewußten. Mistelft ſolchen Iinterfchiches wird 
Hm .dan Reben als basimnige gagenftländtich, welches er habe. 
Er’ hat das Leben, es riſt TAn’eigen, :cr Lann noch auderes ha⸗ 
son. Die Riebe des Wienfchen zu dem ihm Eigenen ;if bie 
Ugmiliiee. : Some Lebensliebe iſt eben diefe Gigenliebe als die 
zu dem. Loben, das er hat, welches das feige iſt. 

Daher RE ſich ein Berhaltaiß der Schöflliebe und Eigen 
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liche, wis. ſic die des Menſchen zum. Bebenden- iR, nad beſonder⸗ 
kemam-, a der Ciganliebe iſt die Eyorgie des Willens ‚geains 
ger der Hier. Die. · Joem der Neigung” hat; als. in-.der Gelbſallcha 
Auch · Das. hegreift ſich ave Dom. Giegenſtand der einen, wie Der 
andern  Rrigung.,. Sp. gehört 3. B. ein geringerer Grab. der 
beaimcgtenden Zhätigkeit und der Mithrilgtzaft dazu, die Giger 
ſchaften riwer · Sache wahrzunehmen, zu erkennen und zu heut: 
ihren, wãhrend ein höherer Grad von Verſtand, Alrtheik eu 
genchnften au. begreifen unb zu beurtheilen. Das gilt nue 


zauiatis mpiandis quch hier: die Veſtimmtheit dee Subjchtz 


wind in einem geringeren Maße Des Vewußtſonns, welches das 
hist. It, Gegenſtand tür es, um das ihm. Cigene, um sine 
Belimmibsit an ihin zu faſſen, in ſich name], als daut, 
ſich das Suhjekt ſolbſt zum, Gegenſtand fees. Bawußtſahns me 
machen und zu hahen. Aber: in. der Selbſtliebe iR das Qubjekt 
Das, Qbickt der, Neigung, in der. Eigenliebe nun eine Beil 
heit des Hubjekts. Die Selbſtliebe hot daher :gegen-Ris Were 
Gigenliche sinn großartigen Character.: meil in .jeume der Mille 
Emsegig, if. in hohtan Grade, ja Diedes wicht: Das zeigt ſich 
a.im Sehen. Bei Sindarn..von ahngefahr vien his fünf 
Detzren äft die, Eigenliche ſtarb, die Gelliehe wech :ger nicht, 
die ganze. Veigung geht:anf ein Einzelnts, auf: «ine. Vaſtunmt⸗ 
heit ·am Subijekt. Yri-dem Jüngling, in höherem. Alter -über- 
haupt tritt die Selbſtliebe vor jener hervon Begreiflichezweiſe; 
dean..hiz Hat das Selbſthewußtſeyn ſich eutzvidelt und gekrãf⸗ 


tiat/ dort noch nicht, dort iſt es erſt in der Entwiceluntg. Wei. 


dem ander. Geſchlecht htarſcht insgemein Die Gigemnliechr vgr 

des Selpſiliebe vor. Zu der ‚Gngrgie,- welche Dası Drlbſthe 

wußtſeyn, das Princip des Sejbſtliebe als das des Manns 

von. Natur aus und mittchft feiner Berhältnifle zum Sehen bet, 

kommt das Selbſtbewußtſeyn Dean Weibes ſelten, wohl gar nicht. 

Wie das weibliche Geſchlecht organiſch, animaliſch, ſo au if 
24 %* 
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es in dieſer Beziehung von Natur aus das ſchwächere, sexus 
sequior. Und wenn die Eigenliebe von fernher die Eitelkeit 
bedingt, fo zeigt fi auf Seiten des weiblichen Gefchlechts ver⸗ 
glichen mit dem mannlichen die Eitelkeit vorherrfchend; wenn 
hingegen die Selbſtliebe von fernher den Stolz bedingt, „un 
fo if cr ein Eharaeterzug des Mannes. Selten nd ſulze 
Weiber, der eitlen gibt es um fo mehr. Jener Unkerſchied der 
Energie gebt dann noch weiter, was den Menſchen ohne Unterſchied 
des Geſchlechts betrifft, als ein Unterſchied dee Stämme, fo 
daß in einem Stamm die Eigenliehe, im audern die Seihl- 
Uebe bezvortritt, wie 3.8. bei den Athenern ah Sparte 
nern, und weiter als ein Unterfihieb der Bölkerivon einander, 
wie in den Franzoſen 4.8. die Eigenllebe in den Englanbern 
die Selbſtliebe hervortritt, was fon Die Sprache bei legkeren 
‚anzeigt, wenn er Matt ich: ich, mein Selbſt, Lihy-serffagt. 
Anmerkung In ihrem Entfichen haben Dit ariitiktel- 
baren Zumtiguiigen innere Nothwendigkeit, aber dieſe iſt mdht 
andy eine Nothwendigkeit ihres Befichens. Der Menſch von 
feiner -Entflehung an und in feiner Entwicklung muß die Zu⸗ 
neigung zu fh, zu dem ihm genen und zu ſeinem Zehen 
feffen und haben, aber er muß nidyt dabei bieiben, vielmehr 
die Setoſtliebe der Mutter löſt ſich, hebt fl auf in det Miche 
zu ihren: Rindern; in dieſer verſchwindet fie und gilt #64. B. 
daß die Mutter das Kind rette mit ihrem Untergangß, it ih⸗ 
vom Tod, He thut's. Ferner die Liebe des Gelehrten zu kei⸗ 
nen Keuntniffen, Ontdeungen‘, zu: dem, was er gifunden!hat, 
hebt ſich auf in feiner Liebe zur Wahrheit und Wiſſeitſchaft. 
Endlich in. der Liebe des. Menſchen, der ein Vaterland bat, 
der alfa nicht nur ein Berköinmling if, ein Fremdllug, gebt 
die Liebe zu ihm ſelbſt als Lebendem 'und zum Leben unter und 
er iſt immer bereit, für das Baterland, wenn es Roth thut, 
Alles, mas er hat und if, anfzuopfern.. Aber geradezu geht 
keineswegs jene dreifache Zuneigung in eine andere Neigung 
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- über, geradezn · hebt. ſich ſelbſt. Eigenkiche unb ˖ Selbfiliche in eis 
‚mer andernNeigung nicht auf, fondern jene drei Regungen 
find: .yofitien, dir Uebergang in ambere ift darch Regatien bärfen . 
dead: bebingt, alſo durch tin Umſchlagen des Poſitiven zum Re- 
onthuen; ſo ai, des die drei Suncignngen Abneigungen werbem. 


8. 47. 
9— Die unmittelbare Tbhueigung. 

Unmittelbar bleibt. fie, weil fir, wie die begriffene Zu⸗ 
neigung, lediglich im. Verhältniß des Menſchen zu ihm felh@ 
entficht. In dieſer Negativität aber iſt fie: ü 

1) dor Haß, _ 

» 2) Der Widerwille und 

M der Behonsüberdruß. 

, Wermiktelt. in dieſer dreifachen Form if fie var Die un⸗ 
mittelhare Aunrigung in ihrer dreifachen - Form. Nur mittelſt 
dieſer entſteht fie, ihr Entſtehen alſo iſt nicht dixect, ſondern 
indirect x durch den Hang vermittelt. 


J 


1. Der Haß. 


Der Gegenſtaud deſſelben, fein Objekt m das Subjekt, 
Aen Abneigung der Haß wird und iſt; es if alſo der Menlich 
der, der ſich ſelbſt haßt. Sein Entſtehungsgrund iſt bie nega⸗ 
tiwe Begierde, die Verabſcheuung. Sich als ben, der iſt, und 
als den, der da weiß, daß er if, haßt der Menſch nicht und 
Tamm er nicht Hafen; vielmehr an fich dem rein feiner ſelbſt fish 
Bemuften bet: ud muß er ein Wohlgefallen haben. Aber dar 
Seyn und das feyend Willen, ja das Wiffen überhaupt Tanz 
Beſtimmungen an ſich haben, welche, fo ſehe der Menſch fi 
feisft Liebe, ihm im höchſten Grad mißfallen. Vermißt ex, re⸗ 
flertirend auf ſich, im ſich felbE das, was ihm wohlgefallen 
würbe, wenn er es in fi fände, oder findet er, auf fi re- 
fleetirend, in fi, was ihm mißfallen muß, fo wird er fi ſelbſt 
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mißfällig‘, :er ik füh.abgenetgt, : x haßt ſichAber naennittelt 
uf Hab des Menſchen gegen Mh durch ie Lieben ga ſich 
felbg ‚wäre. ee, ſich⸗ nicht Mein, ſo wünde br ih achten. 
SF wäre die der Selbſtlierse unmittelbar entgegengafeidtei Nri⸗ 
gang, das Wegutide der Celbiilifbe, tein und abſttact 'beuriffen. 
Eben aber, weil der Begriff nur der abſtracte und reine iſt, 
läßt fich ſein Gegenſtand, der Selbſthaß, nicht unmittelbar an 
irgend einer Erfahrung nachweiſen und daher das Fremde, 
Seltfame des Gedankens von einem Menſchen, der ſſich ſelbſt, 
weil er ſich liebt, haſſe, daß überhaupt cin ſolcher Haß wiäglicd 
ſey, deſſen Gegenſtand der. Haſſende if und Ten -andreis ESo 
läßt ſich wohl die Vorſtellung haben des Hafſes enes Sub⸗ 
jekts durch ſich ſelbſe, welcher nicht durch die Siebe zun ſichſelbſt 
vermittelt wird, das find aber blos Vorſtellungen; dad abſolute 
Solbſhaß iſt teufliſcher Haßi So it der Hafı duer poſteie Ge⸗ 
Nie ver — fie sut Bernau: Yard ER: von 

ihr unzertrenulich .. . thin m 
'! tr. 

2. Der MWiderwille 

Sein Objekt ift das poſitibe Gegentheil deflen, was dem 
Subjekt: eigen iſt, und Daher irgend eine der Boſtiumthat des 
Subekts intgegeitgeſetzte Beſteitheit, welche hie RNegallon⸗ dert 
essen Üt, und fo. rermittelt dies Eigenliebb Ins Eutſtehen und 
ODaſeyn dieſer Abneigung, welche uls Widerwille⸗ bezrichner wird 
Mher ſo: Bus Hofktive Gegentheil des Dir eignen: karmſeyn 
zunächſt ein: Sinnliches/ Einzelnes mi die Einpfindung Einge⸗ 
hendes oder Empfuabenes. Die Abnreigung, deren Obſekt ein 
oa: ſtundiech · Empfurndenes \ift, könnute⸗ Avorſton hieißen. gi 
Wer nicht nur geſnnd iſt, ſondern anch recht viel af: fein: De⸗ 
fundheit hatn, dieſelbe als das ihm Eczene zärtlkch tiedr, er 
zai eine Averſton vor der Krankheit als dem Gegenthet;n hört 
er davon, ſo hat er eine Aerſton, Demm:fo otwasuwes Nerven⸗ 
ſtebot / wus⸗ amtercen kann, önnte jd: van lichten Eisiteag 


\ 
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mens; Zi, poßiaine- Gegentheil⸗ Kann aber auch Yepceinuintel- 
lectutlleana ein⸗idetlles/ it das Seapliche in dan Forwi gegen 
das Bine :: Meier. Behr Die Sıpäuheik: Belein) ui Ta 
darpilles nen dem, anas ‚dig, Schäsfeit: ag Grundencheen önuta 
De Achören Haben z. M. AWtderwillen ver dei Viattegn· ‚die 
den Wißbegierige ned: der ir Amitaiffen. einigeruaſen bheſiee 
bat Widerwillen, ‚vor Bene: Obhmmniisunns, , ——— set 

Jemnn uni... nn nd bin na 
.31 N 

Ha . De Bebensüberdruf. En 

”D he mach den Menſch auf dr —& 
thieriſchen Rehhen wird feines Lebena ‚übsshrüßig; das Adie⸗ 
nicht, weil es weder der Selbſt⸗, noch dreigenlebt. TAkig.iff, 
der Milde nit; weil ihm, 16 Bar feine Bali und Bigen- 
liebe {tb Dad. Moldo fohlt,.: ſich ſelbſt abgekeigti ac ſtynn 1ER 
ak Defigegan Tizuiheiied: Dieiamı eigener wirreintn 
gangen zben.:; Es »iſt Dder nVenßh anf Ber Salifr: der ı KB uliune 
in itingend nase. Gtad. teren, Dem; die Weraiilffung: wird; 
ſich ei. fchr. en. iſtch ſeltuſt und ſeinr ‚Reben: liche, ;abgeneiggizul 
werden, und ſeinen Labri erh; :: Muniäh Des ‚Bebansıhaht-fegn; 
id ren: ala ſeinq chend jene Siüst 
Iiktı make, ſie nediglich:: dieſe sit: und nicht weiter, · iiſt gu geich rind 
Alsichsültigkeit geoen: nen Aden. Wlam:eä hf: ereſtarb.vdo⸗ 
begsfatk, :{b aft Dmmit. dein. Abeierbunf : ungebtusget,. felad enı han 
dies, Dafı an fie fi am Beben: geating habit Iiukb chua das Leben 
tig, iſt; heſenders ia Miter fürber ſich diches Suttſeyn 
alter ah ſchan Bıng koun ciwer. dachin tammeen, wenn fein: Dix 
beuszrorsd rund if; mit pain Tages Farm. man 
bis void, Bei Lchkisüberhruß, findet keine ſolcht Aktichgältige 
keik, slemdan: zine Almrigung det ſeiner. felbft bemuptein: Sul 
jet. age fh, das Lehehde, der dan gegen fin: Ltbei, 
wir söndafiibe: put, Hast. Im Rligemeinen.. iſt: das Notio · dieſer 
MAmeigung ind Hann bei Achſasübtrdruſſes folgendes·drrif ache 


a... Des Gemuf (aus vitao). Der Menſch wied ſich als 
ber lebende und ihm wird fein Leben zur La, wenn er füch 
und ihm fein Seben dusch feine ungehörten Genüſſe ſchaal und 
fade gewochen if: Das Motiv geht alſo bier von ber Em⸗ 
»findung..aus im. Unfehung jenes Genuſſes. Es gibtfür den 
Menſchen michts mehr, das ihm zeige; nun wied ihm Bas Le⸗ 
ben zur Laſt. Das Motiv kann aber auch ſen 

b. die Vorſtellung durch bie Phantafie. Indem dee Menſch 
ein vorgeſtelltes phantaſtiſches Leben mit ſeinem wirklichen ver⸗ 
gleicht und dieſes jenem nicht angemeſſen findet, fo ſpricht er 
von einem Jammerthal. Hier entſteht der Lebencüberdruß aus 
Sqchwärmerei im Aberglauben, der. für. Glauben: sehalınn wird. 
Dos Miete dann endlich ſeyn 

c. der Gedanke und feine Made. Eich ben elenden i⸗ 
nerſcits Licht der Reich; wie er ſich den Sehenden licht, aber 
fih ben Lebenden in einer Beſtimmtheit, die er als dieſes hat 
und. bie .von ibm dem Lebenben unzertrennlich iſt. ; Niherifte af 
nicht bie Bellimmiheit. des: Gefälle, der Ampfintung 5 Vorſtel⸗ 
lung, .fondern. bie des Gebantns, des Mopriffe.: : ed ihm 
dem Oebenden dieſe Beſtiecheit eutriffen, fo wied er ſich mus 
Del, er wird. feiner überbrüßig, wenn. er amd dat, Was. bir 
darf und wenn er auch ſonſt der verwänftige ‚und. gebildetſte 
ſey. So die Veſtimmtheit der Nepublik am leiden: Bas; 
er lebhte als Nepublicaner und: kounte nicht auders leben. Bei 
ibn war bie Gelbfliche Poicip zum Lebensüberoruß. Es 
kaun aber amdı: auf dieſer Höhe des Gebankens der Bebens- 
überhruß ‚entfichen: gegen. bas eben, bas sr hat, wo das Ges 
genthei dieſer Abneigung die Etgenliebe iſt. Das Leben, das 
er hat, bat eine. Beſtimmctheit, die. er nicht: sriengen kaun, fo 
wird nicht cr der. Lebende fich, ſeudern das Lehen: wird ihm 
überbrüßig, zur La. Hier if. ber. Epicuräer P om pon ius 
Ylricus. ein. auffallendes Beiſpiel. Am Schaflinerd;, wir Ilm 
Der graußvolle, wie ihn der Schwärmer, .. wish dien ı fake 








— ii 


ent, vollſahet, fhfactifih-gegehen bie -Mögliihteit,. datzer 
ſich ſelbſt haſſe und aus Liebe zu ſich ſelbſt in Ueberdruß vor⸗ 
falle. Aber der Selbſtmord kann auch noch aus andern Grün⸗ 
den, als aus den angeführte gewollt und ausgeführt werden, 
3.3. aus gekrankter @betiebe, Feränſchter Etwartung, aus Roth 
und Elend; jedoch in allen dieſem it der Ehenehberrmnf, doch 
das Element und if: mit wirkſam. on 
Anmerkung. De Menſch im Berhätinif — ſteht 
zugleich im Verhaltniß zu andern, je ſein Verhältniß zu ihm 
iſt durch das zu dem andern uud umgelohrt gegenfeitigbedimgi. 
Die im Verhältniß zu ihm auf dieſe Meiſe entſichenden Zu⸗ 
und Abweigungen find unmittelbare; aber indem is‘ Wien 
hältnif des einen auch das Verbälinif: ik: zit aubern und er 
auch in biefem nmmittelbare Zu⸗ und Yenuigungelschät,> ent- 
flehen / im anderen andy: Zu⸗ eb Abrrigungen. Wiefe ud mit- 
telbars und zwar zunädft einſach mitteäbar,. winnltch:tiebeinu histe 
Neigungen ich zwar im. Berkültnif : der Menſchen qu einauder 
auf bit Gefelligkeit, Socialigãt beziehen, aber drch nar .ike 
Element der Geſelligkeit enthalten ober bie Erſelligkeit behin⸗ 
gen, aber unch. nicht ſelbſt geſellige Meigungen finb.: Cie fin‘ 
aligemwiniin':gwrifahher et, nümliih. a; ſalche, bach: mäle 
zwar die Geſeligkeit gefördert wirdi, die aben bay ı Kihemeht:ben 
Grſelligheit auf befkianuuse Weiſe noch nicht in, ſich haben. Wie 
werden künſtliche Meigungen genannt unde zwar aus dem Grund; 
mei: das Werhiältung.. ver. Menſthen zu slmander, in weichem fie 
emtfähen, kein vrfprimglüihes;"fonbemn cin band: Wie: faibfl" ha 
vorgebuachtes, gleichſam künſtlich bewirkte: Werhättuiß. tz - 5 
ſoiche, weldhe eben jenes: Elernt den Sefelligkeit enthalten ind 
ben welche : das. Eutſtehen geſelliger ‚Neigungen verwittelt if: 
Sie heißen natürliche Neigungen. den: find bean ‚nicht alle 
und jede Meigungen..nawelih:?. Mile Find: natürlich, uärnlich 
dem Unnatürlichen, Woerrnatürlichen, ja Mebernatürlichen ges 
genüber. gler aher eeube feine im -Nskterfdgteb:: wen Biene 
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Mn... "1. 5 48. rue 
:. Die Fünlichen Rgjgungen. rn 

Gee Teil Anh gleichſalle zwetfacher Met . . ;r. 

1) in Anfehung des Inhalte ihrer Gegenſtände un ſo, 
Daß für fin. (Eh die Form dicſes Inhatis uni: dexi Gegerclãnde 
van nhalt amttrgededt, ia ſum heil ‚elchhgiltig #5: dee 
De Raffastig ft. Ihre egenſtãude nah A ° ...”. 

2 toner kEiihtngte, Sieh, ii, Bapopubenen 


—— tel . 
1. "tu Ferne pre uk Dre re Er rer Zunge 
la c. ferne Monnuſauittel in, ... . mn I 


: Wide: ii ſeinen Mirbenia's, deutſche :SSokt. hepeicheet: Dicht 
Grgtufitbe: imtigufauuat:: mit "Dem Wann: Iemtbänkereit mh 
neuntdie rat gchendei Abiigung: Dich: max" Huskünberei. ‚Ex 
WU Hr am die. cxutichen augen. dieſe 1 Bknhe: auß, Auslãn⸗ 
denci dnn: fgier "Mer wit :guaßen" Entngie. Di Veſchũſtigueng: je⸗ 
wi MR dem england ‚muß: er zugeben; 1:0r: file bakıja deu 
Gem aus: jaunkir überfert: Solche Biihkfeigungimenmud 
ia miqt magluch chue Hatcakffe: an dee Musklehesirscher Weis 
ug. n Mo dieſenkünſtliche -Meigung mächäkid) "wurdnand; ver⸗ 
weni fe: eine Mektons:da. Murfte: ame ek 1: 

2 uhr Kar ı Aembaif Dar: Einiidtunkan,: Bafegk, « Bilken, 
Safe nad. Behruace einrs Molfas gilamuganıdefiet Wiitgkieber 
Sadunh,; Bub, ke Im Brit ehogen und imisteidgtet. inachanu : Sie 
Ribft vringen ſich nicht an das Wiener zuur ein dB ak) ‚gr allein, 
mas es bet, und in jtues Verhältuisß ber Erzdichung md in⸗ 
derwoiſing⸗ſandern fie ſuden: fish .bitvie. Dei Dar Behũli⸗ 
wid uuſprũmglich: und die Meigtung. ser. materlänbifdien: Künfen 
usb Aihabeintes:, abtoahl fir. eine: ninfadde mitkelbemeritkrä Mach 
Beine Dimflitche.. "Mltnnıes aber Bineschtungen, ı Witten ‚:tBufeye 





nee Menge: 088 
uw: fs non: eints meer Beikes, ſiud, . ui Dumme werden, Nitglie 
dern ‚irrssicimen. .Molkds ‚time; Reigwstg :gtfaßt. Wraden: Banı, dem 
ift Dies ur Dabmadı möglich, Dapı fi: die Mitglieheu. dus Sinen 
Bottes ;in cin. Birhältnil zum andern fepen und im. derrielben 


die. Einsihtungen: den ‚audieen kypnen lernen; fa. V- nd 


Neifen. Ploiben vie Indiviagen cines Beldes bien bei ſich 
felbft, ſo bieikem: Dre Walt’ dic: framden: Anſtituueuen unbetanut 
und Die Neigung: dazu iſt unmüglich. ' Mlferı der Minſch beingt 
ſich ig, dir Neigung. Aber. non. Diane. je fuemde und aus⸗ 
lärdgifche ineihtangen: der mtelliganten Matun des Dicafipen 
uns gr" reiheit ſernes Willeas in iagend Anem Mar ganü 
(eyes; wie.srifie Ienhen but, nh: time Neigung zur. Tommi in 
ihmn enttehen. Dieſt⸗ Weigumg, ;neaB ſie amd: mar nalaitnenns 
das; Gisment nor. Mifelliaiit in· ſahihet/rfũndert. Buche: Geſcaa 
keit, ‚Peinbrigge: Kir Milli ainander wäh eur) Valto nie 
wa demräntin. a sseßher deh;cine: Tasiaktı, einge Wir 
Ge hnbanndies razoſan, denen Mberfoftiing, Maſetza⸗ und ke 
tem: von, dre-Mrunlakien die Definnmtheit, der abſalptea, Mies 
wire, et mehterra :Bıukitiikenen ; Das Cueländee 
werkaant · gemecht mu: fir angsasiniiten:.. In das Bingkimamie? 
Dirnfes yigreheiige Gubgieifen der Reigangen mus: ia. die Binde 
feläge Steftingmildnen: un Denfeirden it Dirdißiele, cinflhren; 
-‚ad.se: Die Mutterſprocht wire kelien, Nech Anleannen; vad 
ingestölun ‚auf eine ganz wiemmitteblngte Emeiſe cva Mannes 
einer: ink)“ eines mühſſamen Brammatit' und Banabeis demens 
kedazf;r Itäpebracht ;" :ulfo'tit Liche einasızehien zu: fein, Muoi⸗ 
terſprachs if: Keime Lizſtlichrere Meigung. Andera vechilt ro Jich 
mit Demi fremiden Eptachen. In. dem Meérhälenißzen me Tate 
feier Mutteeſprache mächtig wird, findet tr fRb; udat Be \ 
haktnig; einer nueiandiſchen: Spracht. Tügig gu: winken, wid ınh 
gefegt und fest er fih, das ift künſtlich. Entſteht men eine 
Neigung tzun french Dpruchen, ſoiſt dirſe: Netzung kürcſtlich. 
5 Meigadg‘; 1 chuınebin der Mittreſpracht ;zuier fremden dag 
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ſie dieſe zu einem Gugenfiand, der, wie das. Subielt, im dem 
Die Netgang entſteht, ihn Semmen cent, ſich zeigt im irgend ei⸗ 
wen Bolltommeirheit, ſey es dee: Sprache als eines Wertzeuges, 
Mitels, um im or Diſſenſchaſtliches darzuſtellen oder ein Kunſt⸗ 
were: zu produciren. Im Mttelalter gebrauchte man darum 
die lateiniſche Sprache ſtatt der deutſchen, was gewiß keine 
deruchtliche Liebe zur Ansbãnderei. Dieſe Weigung fördert auch 
die: Geſelltzbeit, vhne daß ſie eine gefellige wäre. 
ad c.. Fremde Gewußnintel:’find Ergebufſe, die der hei⸗ 
mnhtiche Buben: nicht gewährt und nicht. gewähren Tann. Un⸗ 
ter. ihnen können allerdings ſolche feyn, bie, Indem fie urſprũnglich 
auslundiſche waren, einheimiſch geworben finb, wie z. V. Obſt⸗ 
tun und: Kartoffeln ju Deutſchland Won dieſen if aber hier 
ut die Nede, ſondern von der künſtlichen Meigung, deren Ge⸗ 
genſtund ein Eezeugnißeiſt, Das auslündiſch iſt und -Weibt, wie 
zu ale Coſonialwaaren, und‘ vollends die Gewürze: Die 
Ketgung: zu. allen dieſen Probucten iſt in "Bercopa;; ‚mas: veſon⸗ 
devrs die Colonialwaaren angeht, fo allgemein: geworben, ba 
man ſagt, Die Gegemflänbe dieſer Neigungen ſahen Behüsfifle. 
Jene Sezeugniffe in den fübluhen .Begenben durch die. Keäfte 
der Some⸗erzrugt, gehören zu den beflen und ebelſten; und 
der Meuſch ib. des: Veſten werth, dafür if er dir. Intelligenz, 
hau ed die Fuhageeit, ſittlich, gerecht end gut zu ſeyn. Sey 
abſo immerhin feine Neigung noch fo kunftlich, fo. bleibt. fie doch 
dee Natut des Menſchen angerheffen, ja ‚fie if der Impuis, 
‚der. Handel und Wandel und Künſte auf bas müchtigſte be- 
fördert. : Aber auch bier iſt zu merken, daß, fo nahe uns Diele 
Neitgung auch die Menſchen einander. bringt, fie doch teine ſo⸗ 
tinle Netgung If. Wir trinten There, ‚aber die Ehinsfen laf- 
fen wis fo gut, wie bie vermittelnden Engländer und Swllän- 
der, figen. 

2): In: Anfehung der Form, welche der Juhalt des Ge⸗ 
genſtandes und der SGegenſtand der Neigung felbfi het, ift die 








‘ r 
Dit Panik: Migungen. SB 
noch im einer: befiammtehnm Bebemtung eine: tünkce,; aba: ſie 
es war in Anſehung bes "Stoffes; Denn die Form wind: anı sc 
Gegenfand und feinen Inhalt von den: Menſchen iu bhafileein 
(dem Berfahren gebracht. Schen: Sie Erzewgniffe mancher Dhier⸗ 
arten als bloße Werkzeuge für: die Thiert haben :ızu: ihrem 
Entfichungsgrund dew--Kumfitvieb biefev Thierchen "und. haben 
fo ſchon «ine befiimmte Jorm. Die Formen aus'dens: Alanfls 
trieb- der Thiere jedoch find und bleiben -im jeder beſonderen 
Thierart dieſelben, die Zelle der Biene, das. Nek des Vogels 
ift zu allen Zeiten‘, unter allen Umſtünden in der FJorm das 
namliche. Allein diefer Kunfltrieb in dem Diedium des Bes 
wußtfenns, oder des Dentens als Kunſtſinn des Menſchen ver- 
lient feine abfolute Beſtimmtheit in der Form, er wird ein 
freibildender Kunfifun; die Form, welche dee Menſch irgend 
einem Gegenſtand, um an ihn ein Werkzeug zu haben, ‚gibt; 
ift nicht dieſelbe; ſondern in der Jorm dur Wegenfäube, ie 
fie die dur den Menſchen if, zeigt Rh, da fein Toich nice 
der. thieriſche Kunſttrieb iſt, cin Wechſel, ein Wandel, eine Ver⸗ 
ſchiedenheit, ein modus, eine Mode, und bie Reigwwug, die auf 
den Gegenfland in ſeiner Form geht; fo def Inhalt und Stoff 
Nebenfache wird, iſt Liebe zue Mode. Dieſt iſt zundaft inlän- 
difche, eine Diode, die ſich bei einem Volt Jahrhunderte lang 
als diefekbe behauptet, bei dem anderen, je nachdem cs lebhaft 
veränderlich if, ſchnell wechſelt. Dieſes Objett einer. Neigung 
tft allgemein anerkannt, gleichſam Bedürfniß und die Mode zue 
Neigung geworden, daß das Declamiren dagegen ein ſich ka⸗ 
cherlich machen zur Folge haben kaun. An ſich iſt die Liebe 
zur Mode eine ganz unſchüldige Neigung. Sie wurd erſt Uä⸗ 
cherlich und verachtlich, wenn fie, die an ſich cine kuͤnſtlich⸗ 
Neigung iM, eine erbünſtelte wird, und das wird Me, ſoban der 
Menſch auf die zufällige Form der Dinge einen Werth loßgt, 
als wäre ſte eine nothwendige, ſobald er alſo über bie Mode, 
die nur eine Sache Ges Scherzes WM, Mebrriegumgenmfellt: und 
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fürgs, daß Miles nach der: neuen Made ſeys, huß. Er äſt der 
Marc nach der aeuen Made! ur Ihm gegenber Mil den. Nart 
‚ wa hm alten Mote den; wolcher van ſean⸗ Alien nicht ab- 
gehen wil. Auch daieſe Weisung aft förderlich für die (Brefellig- 
tat, denn mit ihr iſt es Jech an Cude Arauf abgeſehen, dic 
merduägigfie Fora⸗ zu zusbeden fin einen Gegenfland, der ein 
Wartgrug iſt. Audrerſetts iut der. Wenſch auch Sinn und Ge 
fühl für das Scheune, cm Bedürfniß, es au ſchauen und zu ges 
ziehen, und die Mode wi das. Schöne Gasen, ohne Dex Zweck⸗ 
mãßigkerit zu wineruan. . 
8. 40. 
"Die natürlichen Neigungen. ER 

Br Merhaums, worie ber. Menſch am dem. Mienihen 
feht, ii sim dappeltes, nämlich etnerſeits das: zu ihm, der fid 
.. weh wacht halfen kaun, amdrcrfes das BR: Derbi ühen hel⸗ 
fe Tönen :Das Vechltaiß if bein °— — :.. 

a: das, des Lebens wnd des auf · ſeine Erhaltung, eripie 

ten Zeubet, 
B. das a6 Willens und des Darauf achenbenn gie, 
‚0. das deg Wollens und des. ſeine Freiheit bebingenden 
NRechtes. 5. 

. Die. Reigangen, weihe. in deſem Vabaliniß mit Bere 
auf die drei genannten Puncte eutftahen, find immer nad. ein⸗ 
oach wittelbese, aber fie haben nicht Die Behianiheit den Rünf- 
lichen, jondern die des NRatärlühen. 

ad mn. Der in’Anfopung- feines Lehms und dpa Achalkang 
deſſelben Hulſabedürftage ifl der Suugling und Pflegling; er 
kann. fi wit helfen, er iſt aus dem Mutterſchochß dus die 
Noten anf dar Matter Schvoß und au ie Bf gelegt. Gi 
ſangt ihe, emährt ihn und pflegt ihn. Auf ihrer: Seite hebt 
dieſe Ernährung und Pflege mit ihrer Biche zu ihm om; ‚einer 
Riebe, im der ihre Diche zu Ab ſelbſt ſich aufcht. Mer Halfe⸗ 











bevfärftige mind. dieſee Obferge..ia. der. Ermähruag.undı Pflegt 
feiner Muier inne, und aus. ſeinem Erhalumgitrieb, in Kam 
feine. Qelbſliche.alcichſen Ihlaft, exgibt ſich cine Teigaaag zur 
Diaste,: Sin bat ihn zuerft gelicht, Ehobt am ſig: zu liern 
Aber fo, if: die. Neigung ..urferünglic keine einfache, ſandern 
eine eompliciese, ‚gegenfeitige; und fo. grhort fie noch nicht haer⸗ 
ber muter die eimfoitigen, einfachen mb ueikiellunen Neigun 
gen. MDie:Mutterliebe if hier nur. vorgriffewriſe des Pfegliugs 
halber berühre, um jene einfache mistelbarce Neigung. zu begrei⸗ 
fen. De om der‘ Mutter srmährte und von ibe ‚gräuflagte, in⸗ 
dem x der ferne Mutter liebende wird, ſteht durch ganze RE 
ben hindutch im dieſem Verhältniß zu ihr. So iſt die Mut⸗ 
terliebe die Grundlage aller ſittlichen Verhältuiſſe is der. Fua⸗ 
milie, im Staat, als begönne die Sittlichteit der Welt mit. Der 
Muͤtterlichte a. Auch hält. ber treue und wacker gehlichtne Sohn 
bei, feiner Mutiter feſt, fe. gibt. er nicht auf; drun was am 
tiefften in’s ‚Herz, in.ben ganzen Character des Menſchen eins 
greift, iſt feine Liebe zur Mutter, die ihn zurrſt geliebt. Cor 
riotan lieg ſich allein durch Die Liebe zur Mutter bezwingen 
und ſchwerlich hat es irgend einen grehen Dann. gegehen,der 
nicht, weun dig Rebe auf bie Mutter fam, mit din innigſten 
Liebe von iht geſprochen hätie, wie Kaut, Friſede ich, Ne 
yalson! Statt. daß der Sülfshebälsftige Hülfe finde, dert wo 
er e gefemben hat, unmittelbar bei der Mutter, Lau er fie 
auch anderswo find. De Säaugling wind einer fremden " 
Derfon.ubergelen, er erhält eine Amme, die das Ktud gleidi- 
gültig. annimmt, ihr: find dir; Kinder alte eins. Allvin von ber 
Amme: wird. das: Webüsfnif des Kleinen beftudigt, ſie fängt, 
reinigt, Yilagt Ihn, ud iudem das Kind anfängt ſich m ent⸗ 
wien, wird. es die Amme inne und fo eutſteht in bein Wohl⸗ 
aufiihl eine Zuneigung zu ihr; die Auhügghichkelt wird ‘Siebe 
zur Amme.: Sooriſt. die Kube einfach oder. rein natürkich aus 
dem Bedürtſniß des Kindes. Die Amme merkt, daß das Kind 
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fie zu lieben anfängt und. dadurch wird fie befiimmt, eine Rei⸗ 
gung zum Kind:gu faſſen; disfe wird dann complicirt und faun 
Das ganze Leben hindurch bleiben. — In eben jenem Berhält- 
af in Anfchung. des Lebens Tann aber der Menſch von Sei⸗ 
ven feiner Geſandheit der Külfsbebürftige feyn und kann ſich 
nicht helfen. Der Halfeleiſtende Tamm. ein Fremder, dem Kran⸗ 
ten noch ganz Unbekannter ſeyn, aber ex leiſtet Hülfe, behan⸗ 
delt ihn auf eine liebreich beſorgte Weiſe; er zeitet ihm, der 
Kranke wird. gefund. Kann daun wohl die Zuneigung zum 
Arzt ansbleiben, wenn ber Menſch wicht ſchlechter iſt als ein 
hier? So emifleht. die Neigung aus dem abgeholfenen Bes 
düefniß. Aber es kann ſeyn, daß ber Arzt, die Liebe des Ge⸗ 
neſenen bemertend, auch Liebe zu: jenem rat, | dann wird bie 
Btebe.wieber forial, gegenſeitig. 

"ad b. Für's Wiffen, fürs Erkennen, für ein verlänbiges 
amd. vernüuftiges Leben if der Menſch ebenſo hülflos in feinem 
urſprünglichen Verhältniß. Der Wiſſenstrieb regt ſich wohl, 
wenn aber niemand .wäre, der ihn befriedigte, fo würde Der 
Menſch aus der Unwiſſenheit nicht herauskommen. In diefer 
Sülflefigteit. iR der Menſch angehend ſein BWerkältuif. zum au⸗ 
dern Zögling und Lehrling. Das iſt hier zunächſt der Ba⸗ 
ter, er, bar in der Familie vor allen übrigen Mitgliedern der 
Wiſſenbe iſt. Aber der Vater als Erzieher und Lehrer bringt 

ſchon die ELiebe :mit und feine Liebe .ift der Liebe zur Matter 
ganz gleich; die: Liebe des: Sohmes zum Water bat alfo zur 
Bermusfegung die: der Mutter. zum Sohn; die Liebe wird com- 
ꝓblicirt. Much“ einer fremden Berfon kann ober muß oft. die.Er- 
dichung anpıetrant werben, bei ben Griechen und Römern ‚mar 
es der Selape, jest ift es der Hausbehrer, Hofmeiſter. Die 
Bähne werden befriedigt im Wffenstrieb und ſo entficht eine 
NLiebe der’ Söhne zu ihren Erzichern. Das. Werhältniß kann 
auch ein Offenkliches feyn; Die Binder konmen in die Schulen, 
Mäbagngien,; Admnaflen. Die Zungen meten, daß fie darch 
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den Unterricht Fortſchritte machen, ſte gewinnen den Reclor 
lieb, wenn er kein Tyrann oder Spötter iſt. Wer kein Pedant 
iſt, liebt ſie wieder, Liebe erzeugt Gegenliebe. So entſteht eine 
complicirte Neigung. Auf der Univerſität iſt's anders. In 
jenem Verhältniß nämlich bloßer Zöglinge zum Lehrer iſt der 
Hauptzweck die Entwicklung der Intelligenz in den Zöglingen 


durch Mittheilung von Kenntniſſen mannigfaltiger Art, ohne 


daß es noch auf eine beſondere Wiſſenſchaft, oder gar auf eine 
beſondere Anſtcht oder Parthei abgeſehen wird. Schulmänner 
find daher glücklich und beneidenswerth, wenn fie das Herz voll 
Liebe und den feftlen Willen und Borfag haben, ihre Zöglinge 


zur Erkenntniß zu bringen; wenn es gelingt, die Liebe aller, 


beſſer gefinnten und gutartigen Schüler bleibt nit aus. Dies 
Alles ändert fh, wenn es in höhere Wiſſenſchaften übergeht, 
auf den Univerfitäten. Da kann der Lehrer glüdlich feyn, un= 
ter hundert zwei zu finden, die ihm von Herzen zugethan find 
und in der Wiſſenſchaft fi zit ihm vereinigen. Endlich 

al c. das Begehren if an fih fhon das Wollen, aber 
diefes nur in der natürlichen Beflimmtheit, die der Trieb hat, 
das Wollen nur als Begierde. Im Begehren, wie es an ſich 
das Wollen ift, hat der Menſch ſchon das Vorgefühl der Frei⸗ 
heit feines Willens, das Worgefühl der Selbfiftändigkeit. Er 
ift noch nicht der wirklich‘ Selbſtſtändige, kann fich auch hierin 
nicht helfen, aber das Vorgefühl hat er fhon. In diefer mög» 
lichen. Selbftftändigkeit und SFreiwilligkeit if das Recht gegrüns 
det eines jeden an ihm ſelbſt, das dem Mehſchen angeborene 
Recht, jus nohiscum connatum. Aber in jener Hülflofigkeit 


ift er, was feine Willensfreiheit, Selbfiftändigkeit und das beide - 


betreffende Recht betrifft, der Anmäündige; er braucht Hülfe, 

fie wird von den Eltern geleiftet, die Eltern nehmen ſich ihrer 

Kinder gegen jeden dritten an, der die Rechte derfelben antas 

fien, verlegen würde. So ift die Liebe beider ſchon vorhanden, 

das Verhältniß gegenfeitig; aber der Water ift todt, die Kinder 
Daubd’s Anthropologie. 25 


> 
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find noch nicht im Stande, ihre Rechte zu wiflen, gefehweige ſie 
zum vertheidigen, fie erhalten einen Bormund, der die Rede 
vertheidigt; der Mündel kennt den Mann nicht, der ihm zum 
Vormund gefegt ifl, aber der Bormund trägt die größte Sorge 
um die Rechte des Kindes, er vertritt Vaterſtelle. Sobald ſie 
das wahrnehmen, wie ihr Bedürfniß befriedigt ift, entſteht eine 
Liebe zum Vormund und diefe kann gegenfeitig werden. Die- 
fes Verhältniß, in Anfehung der Freiheit md Selbſtſtändigkeit, 
kann aud) das des Sclaven zu feinem Herrn ſeyn. Der Her 
hat das Bedürfniß ſich feiner Sclaven anzunehmen, ſie gegen 
dritte oder Mitſclaven zu fhüsen. In den Sclaven, im Ge⸗ 
fühl des Rechts, das fie haben follten, entfleht eine Anhäng⸗ 
lichkeit an den Herren, fie wird zur Liebe und erzeugt Gegen 
liebe. So 3.8. bei den Leibeigenen in Rußland; wie groß ift 
die Anhänglichkeit derfelben an’ ihre Herren? und oft diefer zu 
jenen; der gemeine Ruffe fpricht nicht anders zu feinem Seren, 
als Vater, und zu defien Gemahlin: Mutter. Wenn aber der 
Menſch mündig geworden, ift er hiermit auch der feiner Rechte 
fundige amd im Stand fle zu vertheidigen? Rein, der Advo⸗ 
cat erfcheint als Bormund; ift der Advocat tüchtig, gewinnt er, 
"fo entfleht eine Neigung, eine Liebe zum Advocaten, die gegen- 
feitig werden Fann. Diefes Verhältniß war am ausgebildetften 
. bei den Römern, das Verhältniß der Patronen und Elienten. 

Schlufanmertung Die 8. 46. und 47. betrachteten 
unmittelbaren Neigungen gehen mittelft der einfach natürlichen 
$ 49. in einfeitig gefellige Reigungen über und diefe find wie 
jene theils Zu=, theils Abneigungen. Der Uebergang felbfl 
begreift ſich fo: ae N | 

a. die im $. 46. betrachtete Liebe zum Leben wird 

“. im Moment der Selbflliebe einerfeits zur Eigen 

liebe, andrerſeits zur Ehrliebe; 

6. im Moment der Eigenliebe einerfeits zur Eitelkeit, 
andrerſeits zur Gefallſucht, 
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und fo entfliehen: vier einfeitig gefchige Zuneigungen: 1) die Ei⸗ 
genthbumsliebe, 2) die Ehrliebe, IH) die Eitelkeit, 4) die 
Gefallſucht. 
b. der im 8. 47. begriffene Lebensüberdruß wird + 
a. im Moment des Haſſes einerſeits zum Weib, andrer⸗ 
feits zue Tücke; | 
ß. im Moment des Widerwillens einerfelts zur beharr- 
lihen Widerfeglichteit, andrerſeits zum Trotz, 
und ſo entſtehen gleichfalls vier einſeitig geſellige Abneigungen: 
1) der Neid, 2) die Tücke, 3) die Widerſetzlichkeit und 
4) der Trot. 


8. 50. 
: Die einfeitig gefelligen Zuneigungen. 

Die Wefrnheit des Menſchen iſt das Seyn in ber Iden⸗ 
tität. wit dem Denken, wenn z. B. geſagt wird: ich bin. Dusch 
fie von Seiten dieſes Seyns bezicht ‚das Subjekt. oder Der 
Menſch fih anf Alles, wad:für es oder ihn. ein GSezu hat ober 
haben kann. Das aber, . was. ein Seyn has; für eim Anderes, 
iſt das Reale; das alfo, was ein Seyn hat für Dig, ber Du 
biſt, if eine Sache und fo möglicher Gegenſtand für Deine 
Neigung. Geht eine Neigung auf ſie, die eine Sache für Dich 
und Dein Eigenthum ſey, ſo iſt ſie die Eigenthumsliebe. 
Die Liebe des Subjekts zu ihm ſelbſt in der Weſenheit feiner 
ſelbſt wird die Liebe zur Sade. Man ſieht alfo, wie die 
Selbfiliebe von jener Seite, in welder das Subjekt ſelbſt das 
Reale ifl, in die Liebe zum Realen übergeht. Aber eben durd) 
die Mefenheit des Menſchen, welche in diefer Identität das 
Denken iſt, bezieht ex fich nicht auf das, was für ihn ein. Sehn 
bat ober haben .tann, fonvern darauf, was ein Denken für 
oder über ihn iſt oder ſeyn kann. Was aber für ſich iſt, 
nicht blos ‚für Anderes, iſt das Ideale. Geht die Mel 
gung des Menſchen auf das Denken über ihn, fo ift dieſe 

25 * 
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Neigung als auf das Ideale gerichtet die Ehrliebe, und ihr 
Printip iſt die Selbſtliebe. 


1. Die Eigenthumsliebe. 


Ihr Inhalt iſt 

a. äußerlich beſtimmt durd- ihr Objekt und ſie ſelbſt iſt in 
dieſer Beſtimmtheit durch's Objekt objektive Neigung. Ihr 
Objekt iſt irgend ein Gegenſtand als Sache für ein Subjekt, 
fo dag alle anderen Subjekte von dem Beſitz und Genuß die⸗ 
ſes Gegenſtandes ausgeſchloſſen find. Dieſe Ausſchließung kann 
durch Geſetze und durch poſitives Recht gefichert und geſchützt 
ſeyn; aber davon wird hier abſtrahirt, obwohl erſt der Gegen⸗ 
ſtand unter dem Schirm und Schutz des Geſttzes vollſtändig 
den Begriff des Eigenthums’ hat; aber dann ſteht der Menſch 
mit feinem Eigenthum unter dem Schug der Gefege in einem 
gegenfeitigen Verhältniß zu andern und von diefem gegenfeiti- 
gen Verhältniß ifl hier Die Rede nit. Gilt’s das Eigenthum 
im jwiftifden Begriff davon‘, fo ift Die Lehre nicht anthropo⸗ 
logifih, fondern juriftifh, wie in Sapigny’s Bud vom Beſitz. 
Zum Objett, wenn das Subjekt fi daffelbe aneignet, verhält 
es ſich als begehrendes, es greift zu, macht das, was da iſt, zu 
dem feinigen. Hingegen indem das Subjekt don der Selbſt⸗ 
liebe aus ein: Berhältniß zum Objekt hat oder fi gibt und in 
diefem Verhältniß ſich das Objekt aneignet, eignet fi wohl 
auch das Objekt feinerfrits das Subjekt an. Der Menſch zieht 
die Sache an fi, er befriedigt reine Begierde; die Sache zieht 
den Menſchen an fih, ver gewinnt eine Zuneigung zur Sadıe. 
Es findet alfo hier ein gegenfeitiges Anziehen flatt, vom Sub- 
jett wird das Objekt angezogen und umgekehrt. So ganz im 
Einzelnen wird dies anſchaulich: hat einer viele Jahre hindurch 
irgend eine Uhr getragen, fo wird ſie ihm wohl dermaßen lich, 
daß er fie nicht gegen eine .andere vertaufben mochte. So 
dann. weiter. ein kleines Gütchen, Haus, Erbflüd, wie das des 
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Drüllers bei Potsdam unter Friedrich dem Großen. Direct iſt 
Dazu eine Geſellſchaft erforderlih, aber dennoch iſt fie nur in 
der Gefellfchaft des Menſchen mit dem Menſchen möglich, weil 
er nur in ihr die Neigung zu einer Sade haben kann, von 
Deren Genuß andere ausgefhloflen find. . Ein ganz ifolirter . 
Meenſch könnte sensu stricto gar kein Eigenthbum haben; weıl 
ihm Alles gehört, fo gehört ihm gar nichts. Aber wenn au 
in diefem Moment gefellig, bleibt doch die Eigenthumsliebe eine 
einfeitige, eben weil fig den Gegenſtand ifolirt, auf den fe geht, 
und es fehlt viel bis fie eine gegenfeitige if. | 
b. Eben ihr Inhalt ift innerlich beſtimmt durch den Bes 
griff defien, worauf fie geht. Diefen Begriff vermag das Thier 
nicht, fondern höchſtens nur die Vorflellung mit Bezug auf den 
Trieb und "defien Befriedigung, und auf feinen Inſtinct; er 
aber beflimmt.die Neigung ihrem Inhalt nad) und das. Thier 
. vermag fie daher nicht. Aber fucht nicht. der Fuchs feinen Bau, 
geht nicht der Löwe in feine Höhle und jedes andere Thier in 
feine Behaufung wieder, wohin es Eigenthum bringt? Ja, 
aber nur aus. Inſtinct, ohne Reflerion. Das Weſentliche ift, 
dag der Gegenfland bedingt ift durch Zeit und Raum; für das 
Thier ift diefe Zeit die unmittelbare Gegenwart mit dem Vor⸗ 
gefühl, aber nicht mit der Vorſtellung der Zukunft; darum 
fammelt. der Dachs für den Winter ein. Der Menſch hat’s 
im Bewußtſeyn der Zukunft. Jener Begriff alſo von der Sache 
ift dadurd bedingt, daß dem Subjett, dem Dienfchen die Zeit 
objektiv wird; daß er fie denkt, macht jenen Begriff möglich 
von einem Eigenthum jest und künftig. Aber fo ift ja das 
‚intelligente Subjekt nicht firirt in der Gegenwart, fondern in 
ihe und zugleich in der Zukunft, das Subjekt ift mobil, das 
Objekt hingegen als Gegenfland der Neigung ift immebil, eine 
in Zeit ‚und Raum firirtte Sache. Die Immobilität des Ob⸗ 
jekts ift num aber der Mobilität des Subjects nit angemeflen. 
Das Subjekt läßt fi wohl gefallen, vom Objekt diefem ange⸗ 
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eignet zu werden, aber jenes feiner intelligenten Natur gemäß 
laßt fi die Gewalt des Objekts nicht gefallen. Bei dem Ei⸗— 
genthum, Beflg des Menſchen geben fie und müſſen fie ihrer 
mobilen Ratur gemäß barauf ausgehen, die Immobilitüt Der 
Objekte aufzuheben. Das geſchieht wirklich, indem bei dem 
Verkehr der Menſchen mit einander das Eigentham des emen, 
fo lieb es ihm ſey, durch Tauſch oder Kauf an den andern 
Äbertragen wied. Für das Mobihmachen der Sachen haben Die 
Menſchen früh ein Mittel ausgedacht, weldes war Fein Ei- 
genthum urfprünglich if, aber der Repräfentant deffelben. Die⸗ 
fer Repräfentant heißt: Geld. Dadurch wird das fizirte felbfl 
ein bewegliches und.fo erft volfländig das Eigenthum fir das 
Subjekt in feinem Gebranch und Genuß. Das der Reigung 
nicht angemeſſene wäre der unmittelbare Tauſtch vder Ver⸗ 
fauf, er iſt umſtändlich, unbequem; tritt aber ein Repräfentant 
ein, nun fo wird 3.8. der Ader wahrhaft mobil. Go ifl das 
Geld in die Welt gekommen zur Vervollſtändigung der Eigen 
thumsliebe. 

Faſt in allen einigermaßen eultwirten Staaten der Welt 
war der Nepräfentant des Eigenthums das Metall und zwar 
das edle Metall. Muß denn und warım, fo fragen Die Phi⸗ 
loſophen, Metall der Repräfentant. des Eigenthums Teun? 
Kant führt in feiner Rechtslehre an, daß wohl andere Sachen 
das Eigenthum vorflellen könnten und auch Yorgeftellt hätten, 
aber dies nur bei den Wilden. So fanden Forſter und Cook 
bei den Einwohnern der Freundſchaftsinſeln wine Met ſeltener 
rother Federn, und fo find unter den Negern an der Africani⸗ 
fhen Küſte eine Art kleiner Muſcheln Tauſchmittel, Geld. Auf⸗ 
fallend iſt: wo die Cultur iſt, da iſt Metall; aber wo ſo der 
Anfang if, wie bei den Patriarchen, da wird unmittelbar ge⸗ 
tauſcht und bei den Wilden iſt's fein Metal. Warum? Kant 
führt an, daß jeder fein Eigenthum..crarbeitet Babe amd fo 
tauge zum Nepräfentanten des Eigenthums kein Kärper, den 
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man nur fo ſindet und ohne Mühe brauchen, kanun. Das Mer 
tall muß erworben werben, es koſtet ſelhſt Arbeit und ſo paßt 
es als Repräſentant. Uber es liegt nicht im Begriff des Ci- 
genthums, daß es erarbeitet werden muß; das Gefundene kann 
auch Eigenthum feyn, die entäcdte Inſel wird occupirt. An 
ſich liegt es eimerteits nicht im Begriff des Eigenthums, an⸗ 
drerfeits auch nicht im Begriff des Dietalls, daß es müſſe er- 
arbeitet worden feyn, denn fo kamen auch urfprünglich die 
Menſchen nicht zum Metall; es Tann gefunden und entdedt 
werden. Die Kantifhe Hypotheſe thut alfo nicht genug. Fichte 
meint fo: die Beflimmung des Eigenthums iſt: verbraucht zu 
werden; diefe Beflimmung Tann die des Repräfentanten nicht 
feyn, ſonſt wäre er felbit Eigentbum. Er muß etwas unge: 
nießbares, unbsauhbares feyn und das if eben das cdlere 
Metall. Eifen kann wohl Eigenthum ſeyn, aber Gold u. f. w. 
nur der Repräfentant deflelben. Uber kann denn Gold nicht 
anders verbraucht werden? Konuen nicht Gefäße und beflere, 
als ale andere daraus gemacht werden? Alſo das ift aud 
nichts! — Soll mtfhieden werden, fo mag es wohl fo fepn: 


das Weſen des Eigenthums if, daß es beharrlich für die 


Zukunft ein Befig bleibe und Fein Verſchwindendes ſey; es liegt 
im Begriff des Eigenthums das Beharrlihe, das Conſtante. 
Aber unter allen Körpern ift das Metall, befonders das Gold 
das Peharrlichſte und fo kann es Repräfentant feyn. Das Ci- 
genthum bleibt „ auch geraubt, noch Eigenthum, dies iſt feine 
ideelle Subſtanzialität, welcher jenes Reale des Metalls entſpricht. 


2. Die Ehrliebe. 
Ihr Objekt iſt 
a. nicht irgend etwas, das ein außerliches, ein Beſtehen in 


Raum und Zeit habe, nicht irgend eine Sache, irgend ein Ding, 
nicht die Krone. Es iſt daſſelbe aber auch 


P. nicht der Begriff des Subjekts, deſſen Neigung die Ehr-⸗ 
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liebe wird, von ihm ſelbſt. Er bedingt feine Selbſtliebe, if 
aber nicht Gegenftand der Ehrliche, fondern diefer ift 

c. der Begriff des andern Subjekts von dem, defien Rei | 
gung die Ehrliche wird. Diefer Begriff hat Beflimmungen zu 
feinem Inhalt, deren jede wohl eine Vorſtellung ſeyn kann, die 
ſich aber ſämmtlich auf Eigenſchaften und Beſchaffenheiten des 
“ Subjetts beziehen, von welchem die andern jenen Begriff er⸗ 
halten und haben. Diefe Eigenſchaften find: 

1) folde, die das Subjekt, deflen Neigung die Ehrliche 
wird, an und in fich felbft findet, ohne daß es fie hervorgebracht 
oder felbft bewirkt habe, alfo die ihm angeborenen. Die be⸗ 
deutendflen darunter find 3. B. eine ehrenhafte Herkunft chen 
jenes Subjettes; bei ihr iſt ſchon wenigfiens das Ehrgefühl und 
die Ehrlicbe unter den Menſchen als vorhanden vorausgefest. 
Dem Sohn eines Räubers wird es fihwer, ein ehrlichender 
Menſch zu werden, dem Sohn eines ehrenhaften oder berühm- 
ten Staatsmannes oder Gelehrten wird es leicht. Ferner ge⸗ 
hören hierher geſunde Gliedmaßen, ein unverkrüppelter Leib; 
der Bucklige wird leicht der Spott der anderen und ſucht ſich 
zu verſtecken. Dann natürlicher Verſtand, Mutterwitz, geſunde 
Urtheilskraft. Sodann ſind jene Eigenſchaften 

2) ſolche, die das Subjekt ſich ſelbſt gebt, Geſchicklichkei⸗ 
ten, Fertigkeiten bis zur Kunſt und Wiſſenſchaft. Aber bei ih⸗ 
nen iſt für die Möglichkeit jener Reigung ber Ehrliebe voraus⸗ 
geſetzt, daß fie, obwohl einem einzigen Subjekt angehörig, zu⸗ 
gleich einen allgemeinen Werth bat. So find vielerlei Künſte, 
die fich die Menſchen zu eigen machen, von Feinem allgemeinen 
Werth, 3. B. das Kartenfchlagen, die Tafchenfpielerei u. f. w. 
Wo aber diefe Eigenfdhaften allgemeinen Werth haben, wie 
ſchon das Reiten, Fechten, Tanzen, geben fle Ehre. 

3) Die wefentlihften Eigenfohaften find die Tugenden, die 
- der Menſch fih auch gibt kraft der Freiheit feines Willens, 
z. B. der Zreue, Redlichteit, des Muths, der TZapferfeit, worin 
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der Menſch zeigt, daß ihm die Ehre mehr werth ift als- das 
Leben. Dahin gehört auch das Duck, deſen weitere Beur⸗ 
u aber in die Ethik fallt. | 

Es iſt alfo eigentlich das Urtheil des Menſhen über den, 
deſſen Neigung ſte iſt, worauf dieſe Neigung geht, er liebt ihr 
Urtheil über ſich nach den Eigenſchaften, die er hat. Das iſt 
ja aber ein rein ideales, nicht reales und die Ehrliebe daher, 
indem fle einen idealen Gegenfland hat, der Eigenthumsliche 
vorzuzichen. Bedingt ift das Entſtehen jener Neigung innerlich 
durch den Begriff des Subjekts von dem Urtheil anderer über 
es; fo wird das Mrtheil für das Subjekt durch feinen Begriff 
von demfelben das Objekt der Neigung: Aeußerlich bedingt iſt 
ihr Entſtehen durch die menſchliche Geſellſchaft, obwohl die Nei⸗ 
gung ſelbſt vorerſt eine nur einſeitig geſellige iſt. Fernher iſt 
dieſe Äufere Bedingung der Geſelligkeitstrieb, welchen mehrere 
Thierarten, wie z. B. der Biber, Kranich u. f. w. mit dem Dien- 
fhen gemein haben, indem dle Andividuen diefer Arten ifolirt 
nicht beftchen können, fondern nur afloeürt in der Heerde, 
Truppe, dem Zug u.f.w. ber durch diefen Trieb werden die 
Individuen jener Thierarten determinirt, nicht von einander abs 
zulaſſen; hingegen der Menſch als feiner fi bewußtes Subjekt 
hört, obwohl ihm eben jener Befelligkeitstricb immanent ift, 
auf, blos durch dieſen Trieb beftimmt zu werden; er-begehrt 
der andern, er iſt ein gefelliges und will ein ſolches Indivi⸗ 
duum ſeyn und bleiben. Diefe Begierde der Menſchen zu ein⸗ 
ander hin wird zur Begierde eines jeden, von dem andern ans 
ertannt zu werden, und ift die Ehrbegierde. Wie es oben 
hieß, die Liche ‚der ‚Mutter zum Kind ift die Wurzel der Sitt- 
lichkeit, fo..wird es hier heißen müſſen: die Ehrliebe des Man⸗ 
nes ift der Stamm aus jener Wurzel, das Volk in feiner Ehr- 
liebe. Ein Volt ohne Chrliebe büßt über kurz oder lang feine 
Eriflenz ein. Zuletzt iſt dieſe Neigung noch einerfeits zu be⸗ 
trachten, obzwar ihr Gegenftand ein ideeller: ift, doch als eine 
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ganz natürliche durch die Selbſtliebe bedingt; es liebt einer 
die Ehre um feinetwillen. Das if die gemeine Ehrliebe, bie 
in Leidenfhaften übergeht, wo ihre Gemeinheit ganz beraus- 
teiet, wie 3. 8. in der Ehrſucht, den Ehrgeiz, Hochmuth, 
Selbſtdünkel und endlih in jenem Stolz, wo der Menſch den 
Wahn hegt, daß. um „‚feinetwillen die übrigen Menſchen fid 
nerachten müßten” (Kant). Dagegen nimmt audrerfeits 
jene Neigung den Character ber Freihtit und Sittlichkeit au, 
indem der Dienf die Ehre licht um ihretwegen, fo daß feine 
Seibſtliebe in der Neigung zur Ehre um ihretwillen aufgegan- 
gen ih. In die fittlihe Ehrliebe iſt die Selbſtliebe nicht über- 
gegangen, wie im jene natlirliche ober gemeine, ſondern in 
ihr iſt fie vatergegangen. Es iſt dem ſittlich Ehrliebenden gar 
nicht darum thun, daß er von andern in engeren oder weiteren 
Kreifen nach feinen Eigenſchaften, nach feiner Tüchtigkeit u. ſ. w. 
auerkannt werde, ſondern darum, daß das Tüchtige, Ehren: 
werthe, das von ihm geleiſtet wird, anerkannt werde; er ſeh 
pergeſſen! Und das will ex auch als. wahrhaft ſittlicher Menſch. 
Wird er gleichwohl auerkammt, fo. nimmt er es daukbar hin, 
aber — er hat es nieht darauf augelegt. Bleibt. er unerkannt, 
sach. gut. Wie Xotoròos, — xerorog iſt ja fein. namen pro- 
prium, wie Inaodg; über dem Xorarog if der Inooũc vergeſſen, 
er fol es über ihm ſeyn! — Die Ehre, in der das Subjekt 
von ſich abficht und auf das binficht, was jedem Ehre bringt, 
if ein Gut ber Dienfhheit, der fie Ehre macht. Hier hebt fid 
aud ein Stolz heraus, aber der edle Stolz, indem Fein Menſch 
ſich von einem andern anmathungsweife etwas arfallen läßt, was 
gegen Recht, Bitte, Geſctz und Pflicht if. Das if auch der 
Stolz eines. Volkes, wo dafielbe andere Völker anerkennt und 
eines ſich gegen feine Ehre etwas bieten Läft. . 

- . In der .Eigenliebe hat Bas Subjekt, deſſen Reigung ſie 
iſt, lediglich ein Verhältniß zu ihm felbfi, aber: dieſes Berhält- 
niß deſſelben wird ‚cin Verhältniß zu anberen Subjeften und 











Die einfeitig gefeifiglh Zuneignngen. 305 


im diefem bezicht das Subjekt der Eigenliebe ſich auf ſich 
ſelUbſt; dann fehlägt wohl die Eigenliebe in die Eitelkeit 
um; oder 66 bezieht ſich auf andere und dann verwandelt fi 
Die: Eigenliebe in die Gefallſucht. 


3. Die Eitelkeit. 


Sie iſt eine Befimmiheit der Intelligenz oder Des Meu⸗ 
then: im Wollen (hominum vanitas),. eine Neigung und fo wohl 
zu unterſcheiden von der Biteldeit der Dinge, die fonft wohl 
auch mw. Sprache kommt. Dieſe (rerum venitas) ifl ihre 
Endlihſhkeit, infofern: diche vom der Intelligenz vertannt, für Dir 
Unendlichkeit ſelbſt, oder ihr identisch genommen wird, infofern 
alfv die Objekte von dem Subiekt überfhagt werden, ihnen ein 
Werth beigelegt wird, den fie wicht haben. An und für fic, 
fo fee der weile Salome über. die Eitelksit der Dinge klagt, 
iſt nichts in der Welt eitel. Wird, wie die Klage wohl ge⸗ 
nommen zu werden. pflegt, wo fie aber die des Thoren ift, die 
Eitelteit der Dinge. darin gefickt, daß fie vergänglid find, fo 
ift das ein Mißgriff; Pen. das iſt das Weſen der Endlichteit, 
einen Beſtand zu haben. Darin alfe find die Dinge nicht ei⸗ 
tel, daß fie endlich find, fondeen das ift ihre Beflimmung, dazu 
find fie da. ber wean, wie gelagt, im Urthril der Menfchen 
dem Envliden zugemuthet wird, das wicht Bergänglihe, das 
Beftehende zu fein, dann if in dieſem Urtheil das Endlich 
zum Gitein gemacht und an diefer Eitelkeit der Dinge, die an 
fich gegen die Eitelfeit gleichgültig Find, bat die Eitelkeit der 
Subjekte ihsen Smuptantheil. Wenn die Dinge eitel ſind, fo 
find fie es für die Subjekte „Ehre, Ruhm u. ſ. w. find eitel 
dem, der darin das Unvergängliche ſucht“ fagt Matthifon. 
So wenn Jean Paul ſagt: „der Ruhm verdient keinem 
Ruhm,“ iſt das richtig; aber es iſt Dam Narren geſagt, der in 
den. Richm, ein Endliches, das hächſte But ſeht; denn da iſt 
er das Eitle und verdient krinen Ruhm. 
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Hier nun gilt's die Eitelkeit des Subjekts, die ſich leicht 
mittelft der Reflerion auf die Eigenliebe zurüd begreift. Es 
tft nämlich das dem Subject Eigene, als irgend eine feiner 
Beftimmtheiten, worauf feine Reigung geht .oder was der Ge- 
genftand feiner Neigung iſt, fo daß es dies ihm Eigene liebt, 
weil es endlich ſich felbft liebt: Dabei iſt ſchon aus der Ferne 
her die Vorausſetzung die, daß. das dem Subjekt Eigene doch 
fein ganz zufälliges, nur einzelnes fey, fondern in feiner Ein- 
zeinheit als -diefe oder jene Eigenfchaft. zuglei den Character 
des Allgemeinen habe. Die Geftalt 3.8. des Subjektes, un- 
mittelbar feine eigene, doch zugleich das Allgemeine der Schon- 
heit, eine fhone Geſtalt; das Talent, die Fähigkeit u. f.w. ein 
ganz Einzelnes, doc zugleich das Allgemeine des Witzes, der 
gefunden Urtheilstraft u. ſ. w. Durch dieſe Mllgemeinheit in 
dem Eigenen, als dem Einzelnen, bat eben diefes Eigene aus 
der Ferne her eine Beziehung auf andere Subjekte und das 
Allgemeine im Eigenen gibt dem Subjekt, das dieſes Eigene 
liebt, als einzelnem ſchon ein Verhältniß zur Geſellſchaft über- 
haupt. So liegt's im Objekt der Cigenliebe, daß fie wohl zur 
Eitelfeit wird und werden kann, nämlich in der Weile: das 
‚dem Subjett Eigene, ihm gefaltend, fo daß es Neigung dazu 
bat, gefällt auch anderen von wiegen feiner Allgemeinheit, ver 
dient wenigftens das Wohlgefallen anderer. : Der Scharffian, 
der Wis, der unterhaltende Einfall, das Talent der lebendigen 
Darſtellung in der Erzählung u. f. w.,. das wird nicht leicht 
obme das Gefliilen der andern ſehn; denn es iſt ein allgemein 
Wohlgefälliges. Iſt das allgemein Wohlgefällige mir eigen, 
fo geht meine Liebe zu demſelben, indem es das mir gefallende 
Hl, darauf, daß es, weil mir eigen von andern anerkannt 
wird. and nicht blos an und für fi, Tfondern befonders 
darum, weil es das mir Eigene if; — iſt meine Neigung 
diefe, - dann iſt ſie die Eitelkeit. Die Eitelkeit hat alfo.grofe 
Achnlichteit mit der oben betrachteten gemeinen Ehrliebe, der 
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Ninterfhied ift blos der, in jener iſt das Urtheil der audern 
ziber den einen der Gegenſtand feiner Zuneigung, . aber diefes 
Mrtheil ift das ‚beifällige und kommt aus dem Wohlgefallen 
Des andern an dem, was ihm eigen ifl. In der Eitelkeit ift 
es nicht das Urtheil anderer, ſondern die. Sache ſelbſt, das der 
Derfon Eigene, worauf die Neigung geht, aber, inwiefern das 
Eigene ein allgemein Gefälliges if. Darin nun‘, daß der 
Menſch, wagt. ihm eigen iſt, liebt, weil es das Wohlgefallen 
aller verdient oder .auchı Yat ‚s darin ft die Liebe noch nit Eis 
telteit, ber darin; daß:er das’ allgemein Gefallende darum licht, 
weil es das Seinige, das Eigene’ if. 

Sp hat, indem die Eigenliebe zur Eitelleit wird, dieſe 
nicht etwa jene blos in ſich als aufgehoben, fondern es ifl zu⸗ 
gleich Eigenſucht in der Eitelkeit, welche etwas Leidenſchaftliches 
an fih hat. Daher, dag, obgleich niemand fi feiner Eigen- 
liebe zu ſchämen bat, doch ber Eitelkeit ſich jeder, der ſich dar⸗ 
über ertappt, ſchämen muß. Es ift daffelbe fhon daran er⸗ 
tennbar, daß das Beflreben des Subjekts darauf geht, das 
ihm Eigene zur Erkenntniß oder Anerkenntniß anderer zu brin= 
gen aus dem Bewuftfeyn, an dem ihm Eigenen etwas allge- 
mein Gefälliges zu beflgen. So 3.8. fdmüdt fi wohl jedes 
Weib, au das nicht eitle, aber die Eitle fo, daß das, was an 
ihr ſchön ift, heraustrete und leicht bemerkt werde; fie läßt auch 
wohl den kleinen Fuß fpielen, legt die fhöne Hand wohl fo, 
daß man fle fehen muß u.f.w. Dies Alles ift ein Allgemei- 
nes und bier wird die Schönheit zur Schau getragen, die 
Schöne bringt fih an den Mann! — Ebenſo fuht der eitle 
Gelehrte. 3.8. die Geſellſchaft, um feinen Witz fpielen zu lafs 
fen, aber etwas fein; wo es plump geſchieht, da iſt auch Eitel- 
feit, aber da wird fle Prahlerei. | 


4. Die Gefallſucht. 
Wenn die Eigenliebe ſich darauf ſtellt, die Neigung anderer 
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zw gewinnen und zwar darch des dem Subjekt Eigene, Dann 
iſt fle in Die einfeitig gefellige, mitunter ſehr gefällige Reigumg 
Übergegangen, bie ala. Gefallfucht bezeichnet wird. Dem ge: 
follfüchtigen Menſchen nämlich ift es ganz und gar nicht darum 
zu thun, andern. feine Neigung zuzuwenden, fondern blos 
ihre Neigung file fih in Anſpruch zu nehmen. So iſt die 
Gefallſucht das leidenſchaftliche Streben, die Neigungen amderer 
wittelft allgemein gefallender Eigenfdhaften zu erregen, zu näb- 
zen, zu unterhalten, aber obme fie zu eriwiedern, fich ſelbſt ge- 
fäig zu machen. Im Geſchlechtsunterſchied der Subjekte ifl 
die Gefallſucht die Koketterie umd zwar befonders auf ber 
Seite des weiblichen Geſchlechts. Das Weib ſucht dem Mann 
zu gefallen. und oft jedem, ohne daß die Richtung dahin ginge, 
dag der Masn ihr gefalle,. das if die Abſicht gar nit, cs 
wird nur mit der Keigung anderer geipielt, Croberungen ge- 
macht. Auf Seiten des Manues geht die Gefallſucht wohl auch 
darauf, die Neigung des Meibes zu gewinnen, ohne fie zu 
‚ erwiedern, aber fo, daß in der Gefallfacht die Begierde ifl, 


und fo ifl.fie etwas derbes. Eine männliche Kokette ifl etwas 


uneeträgliches, aber fo ein Bruder Liederlich, das geht noch 
eher im Bergleish mit jener. 


8. 51. 
Die einfeitig gefelligen Abneigungen. 


1. Der Neid, 


Der Menſch kann die Sonne nit um ihren Olanz, dir 
Lilie nicht um ihre veine, weiße Farbe, den. Löwen nit um 
feine Stärke, er kann nur als der eine den. andern Menſchen 
beneiden und diefen zwar nur: fo lange er lobt, nicht Länger. 
Nascitur in vivis livor, post fata quiescit. Die Möglichkeit 
des fi) einander Beneidens hat die Unzufriedenheit eines jeden 
mit ihm felbſt zur Vorausſetzung; im biefer Unzufriedenheit if 
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er fi abgeneigt bis zum Haß bin. Wendet ſich aus jener Un⸗ 
zufriedenheit der Haß von dem, der mit ſich unzufrieden if, 
weg auf einen andern, fo wird er das Princip des Neide. Im 
Keid it Ha, ja der Reid iſt die Abneigung des einen gegen 
Den anderen, worin ſich jene Unzufriedenheit, jener Haß umge⸗ 
wandelt hat. In feinem Entfichen wird der Reid erkannt durch 
Keflerion auf. die Bedingungen, unter denen er entfteht. Es 
find folgende: 
a. Die MWergleidhung, die der mit ſich ſelbſt Unzufriedene 
zwiſchen fich und einem anderen anſtellt, indem dieſer andere 
von ihm erkannt, in irgend einer Weife nad dem, was diefer 
andere bat und ifl, gewußt wird. Hat diefe Vergleichung zu 
ihrem Ergebniß die Erkenntniß, daß der andere befist, was Dir 
mangelt, oder was Du zwar auch haft wie er, aber was bei 
feinem allgemeinen Werth Die um Deinetwillen lieb ik, fo 
entfieht bei ber Abneigung gegen den andern-in. Dit die Ber 
wegung des Willens, welche das Mißgönnen if, Du gönnſt 
dem andern nicht, was Du an ihm anerfennen mußt. Diefe 
Mißgunſt iſt 23, worin der Haß als Neid entficht, ‚ in diefer 
Mißgunſt hebt der Neid an: Er wird ce 
b. durch die Reflerion auf ihn felbft in der Meinung und 
Liebe zu ihm felbfl, daß ihm das gebühre, was der andere hat 
und was er achten, fhägen und lieben muß, oder daß ihm das 
allein gebühre, was der-andere auch hat, indem er fi in fei> 
nem Urtheil über ihn höher anichlägt, als den anderen. So 
beneidet er. Endlich 
c. der Grund diefes Urtheils ift ein Wahn des Mißgün- 
fligen, nämlich der, daß gegen ihn die Natur oder das Schick⸗ 
fal ungerecht gewefen ſey, dem andern vergönnend und gebend, 
was ihm allein gebühre. Durch dieſen Wahn fpieltider Reid; 
der an ſich eine Abneigung if, in Die niedrige Leidenſchaft and 
ift der Neidifche im Urtheil des frei Wollenden veradtet. 
Der Haß ſelbſt, der zum Ned wird, hält ſich „aber als 


ns 
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diefer noch ganz innerlich bei ſich felbfl; der Reid als ſolcher 
ift eine Bewegung lediglih im Subjekt, das diefe Abneigung 
gefaßt hat. In diefer Beziehung ifl der Reid noch ganz that- 
los und die Wirkung, die, er hat, hat er in dem Reidifchen 
felbft; der Neid zehrt an den Gebeinen, er zehrt den Menſchen 
auf, diefer wüthet alſo mit feiner Leidenfhaft gegen fich ſelbſt. 
Aeußerlich zeigt fih dies durch den Blid des Neidifhen, er 
fhielt auf den bin, den er beneidet, es ift ein ſchiefer Blid, 
ferner durch das Blaumwerden um die Augen, durd die bläu⸗ 
liche Farbe des Gefihtes (livor). Wer ohne Haß ift gegen fi 
und die anderen, ber wird, indem die Wurzel des Neides ihm 
fehlt, weder andern das Ihrige mißgönnen, noch fie beneiden; 
wer fih durch freien Willen Herrſchaft über feine Neigungen 
verfhafft hat, wird dem Neid unzuganglid. Nie bat ein edler 
Menſch den anderen beneidet, der Neid ift nur ganz gemeinen 
Naturen möglid. Gemein und egoiſtiſch iſt aber auch der, wel- 
der zwar andere nicht beneidet, aber eine Freude daran hat, 
von anderen beneidet zu werden; der edle Menſch kann's kaum 
ertragen, daß er heneidet werde. Meißner hat in feinen Stiz- 
zen eine Erzählung „der Dann, der feinen Neid ertragen 
tann,‘ worin ein edler Menſch, der den Neid nicht ertragen 
Tann, dadurch bis zum Tod gequält wird. Wo der Neid aus 
fi) oder dem, der mit ihm behaftet iſt, herausgeht, fi gegen 
den Beneideten kehrt und thätlich, ja tödtlich wird, ift er nicht 
mehr Reid, fondern: 


2. Die Tüde. 


Sie ift der Hauptfache nach zuerft erkennbar in ber freude, 
‚die der NReidifhe hat, wenn er wahrnimmt, daß andere, die er 
beneidet, in demjenigen, um welches. er fie beneidet, zu Schaden 
tommen; bier iſt die Tüde die Schadenfreude. Sie äußert fih 
vornehmlich durd das höhniſche Lachen, das nicht eben höhniſch 
ſeyn muß, fondern nur ein Lächeln mit einem Blick auf den 
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Hin, an dem man etwas beneidet. Es. begegnet auch dem Be- 
fonnenfen, daß ibm im Geſpräch ein Yusdrud entfällt, der 
zweideutig genommen werden kann, ift der andere neidifh und 
bemerkt fo etwas, fo kommt es hierzu. Die Schadenfrende 
wird die tüdifche dadurch, daß der Neidiſche andere in Schaden 
zu bringen fücht und dem andern eines verfegt zu haben ſich 
freut. So iſt die Tüde (ferocia, ayguorns) felbft Leidenſchaft 
im Practiſchen, eine Art von Rache. 

Der Widerwille als Moment der Lebensliebe hat zur Vor⸗ 
ausſetzung, wie jener Haß auch, noch nicht eine geſellige oder ge⸗ 
ſellſchaftliche Neigung‘, ihre Vorausfegung iſt vielmehr nur -die 
Eigenliebe. Uber indem nun eben diefer AWiderwille zur ein= . 
feitig gefelligen Abneigung wird, iſt ihre Vorausfegung chen 
das geſellige Verhältniß und der Widerwille einerfeits die Wi⸗ 
derfeglichteit, andrerfeits der Trotz. 


_ — 3. Die Widerfeglidhkeit. 


Wenn dem Menſchen, der vor irgend etwas von feiner 
Eigenlicbe aus einen Widerwillen, eine Averfion hat, eben das 
von Außen ber durch andere mehr ober weniger gewaltfamer 
Weife fo geboten wird, als müfle er zu demfelben eine Zunei- 
gung faflen, fo widerfegt er fi, nicht zwar direct mit Gewalt, . 
mit der That, -aber indirect durch feinen Willen in der Verab⸗ 
ſcheuung. Es ifl zuerſt eine pfpchifche Miderfeglichkeit, die dann 
aber auch äußerlich wird und fomatifch werben kann. Er mag 
etwas nicht, . andere mögen es und in Berhältniffe kommend 
mit ihm bringen fie an ihn, daß er thue, was fie thun, dann 
ſteigert ſich dieſer Widerwille und wird beharrliche Widerſetzlich⸗ 
keit, Oppoſition. 


4. Der Trog. 


Bei der Widerfeglichkeit kann der, deflen Abneigung fie if, 
feige, furchtſam, ſchüchtern feyn, ja bei ihr kann er nod eine 
Dauhs Anthropologie. 26 
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Zuneigung haben, zu denen, bie ihm anmuthen, feine Averſtos 
zu beherrſchen und den Gegenſtand dieſes Widermiliens zum Ge⸗ 
genſtand einer Meigung au haben. So 3.3. beim Sohn, der 
ſeinen Water liebt, aber cine Almeigang bat vor der Beſtim⸗ 
mung, die der Vater gern hat und ibm geben mil. Beim 
Trotz iſt Kraft und Muth, ja ſelbſt das Leben ſetzt ber Trotzigt 
Daran. Im dieſem Trot wird diefe Widgrieglichkeit gleichfalls 
practiſh und geht bis zum Angriff oder bis zur Flucht. Wie 
won ber mit der Ehrliebe im Verhältaiß ſtehende Stelz die 
Befimmtheit des Edlen haben kann, ebtuſo kann ber Trot 
ditſe Beſtimmtheit haben. Hier gehört er in die Sphäre ber 
Freiheit und Sittlichkeit. Dann iſt die Marime des Men⸗ 
ſchen die: andern nichta aufzudringen von dan, was ihm lieb 
iſt und was ex möchte, Daß ihnen lieb ſey, aber auch ſich von 
ihnen nichts aufdringen zu laſſen. 

Anmertung Mittelſt der unmittelbaren Reigungen 
(8.46. und 47.) werden die einfeitig gefelligen ($. 50. und 51.) 
zu gegenfeitig geſelligen und find dieſe, indem fie aus jenen 
entfieben, theila Juneigungen, theils Abneigungen 


MM. 
Die gegenfeitig gefelligen Suneiqungen, 

Unter denſelben ift die allgemeinfle Die Liebe (7) guide, 
nicht 7) ya; amor, nicht oaritas), Die griechiſche und las 
teiniihe Sprache hat in der Pezeichnung dieſer allgemeinen Zu: 
neigung einen Vorzug nor der deutſches; fin ala Gpery if 
mehr als Neigung, in ihr iſt die Neigung aufgehoben. Die 
Engländer unterfhsiben ebenſo, indem fie das Jugeneigtſeyn 
dur) to like und die höhere Liebe durch to Iowa Augeichnen 
Hier gilt: es das to like. Die allgemeinfte ift fie, indem alle 
anderen ‚Zuneigungen von ihr umfaßt werden, fle greift über 
alle hinaus, hat alle in fih und das ift dann auch im der 
Sprache angedeutet, wo bie Liebe das dezeichnende Beiwart if 
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für jede andere Zuneigung, 3.8. Eigenliede, Ehrliebt, Selb 
liebe nf. f. Um fe ſelbſi in ihrem Entfehen und won ihr 
Entſtehen aus zu begreifen, find die Beflimmungen ihres En 
ſtehens a. als ãußere, b. als innere und beiderfeits als po: 
fitine won einander zu unterfigeiben und ift Dabei zu beinerken, 
Daß jede diefer beiden Bedingungen eime zweifache ift und feh 
muß, da hingegen die Bedingung des Entßehens der unmittel⸗ 
baren, mittelbaren und einfeitig gefeBigen Zuneigung eine nur 
äußere und innere und als äußere eine einfache, ads innere 
gleidgfohs eine ſolche iſt. Die Nothwendigkeit, daß jede von 
beiden Bedingungen beim Entſtehen der Liebe eine doppelte fep, 
iſt fe, weil die Liebe felbft eine anf Neigung ſich beziehende 
Neigung in, oder dieſe Nothwandigkeit in das Werkältniß der 
Zuneigung zur Zuneigung. Die beiden Seiten des Merhält- 
miles fin? zwei Keiguugen, jebe von beiden hat zur Bedingung 
ihres Ensfichens das Verhältniß zw ihe ſelbſt und-das zur am 
dem, und fo if diefe Bedingung durch fie ſelbſt eine zweifache, 

indem jede von beiden in ihrem Entſtehen fl äußerlich und 
innerlich bedingend, zugleich durch bie andere bedingt wird äu- 
ſverlicher und innerliher Weife, dadurch aber wird die Unterfu- 
dung nothwendie ſubtil, ſcwwierig vad doch iſt ohne dieſe Sub- 
tilnãt nicht am Begriff und zur Erkenntniß dieſer Liebe zu 
oelangen 

ad a. Die erſte äußere Bedingung des Extfiehens "der 
Liebe iſt die Zuneigung, Die einer gegen den andern faßt, in⸗ 
dem der andere entweder unmittelbar felbft oder indem biefe 
amd jene Eigenſchaft bes andere der Gelbfiliche oder der Ei⸗ 
genliehe des einen zuſagt. Er, den anders beobadtend und 
wehrnehmend, erkennt ihn felbft an oder entbedt in ihm irgend . 
eine Eigenſchaft, die ihm dem Auerkennenden im Gelbfibewuft- 
ſeyn, je im Selhfigefühl wohlgefällt, weil fie ihm und er ihr 
ähnlich iſt (I like you). Die Bedeutung in dieſem Verhältniß 
liegt dem Sprichwort zu Grund: gleich und gleich geſellt fi 
26 * 
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gern. In der mechantiſchen, ja zum Theil in der organifd 
wirtenden Natur verhält fih’s umgekehrt; im Mechaniſchen 
ſtößt Gleiches das.Bleihe von fi, Ungleichnamiges gefellt fid; 
fo aub im Drganifhen, im Animaliſchen beſonders. Der 
männlide Stier Tehrt das Gehörn gegen den männlichen, aber 
das Männliche und Weibliche gefellt fi leicht zu einander. 
In der Liebe iſt das Werhältniß ein pſychiſches, ja ein geifi- 
ges und vermitteht durch Wahrnehmung, durch Bewußtienn 
- überhaupt und bier kommt das Gleiche in dem einem dem 
Bleihen in. dem andern Subjelt nicht enigegen, ſondern zu. 
Die zweite äußere Bedingung ifl, daß der andere fich der 
Zuneigung des einen, wie fie fo eben beginnt, bewußt wird, 
mithin daß eben ber andere ein feiner ſich bewußtes Subjekt, 
ein Menſch iſt und tin Menſch bei ſich, finnig, befonnen. 
Wäre das andere Subjekt ein Thier, fo möchte - immerhin das 
eine Zuneigung zu dem andern faflen und die äußere Bedin⸗ 
gung als die erfle vorhanden feyn, und doch würde es zu kei⸗ 
ner gegenfeltigen Zuneigung kommen können; denn für die an- 
dere Seite fehlt die zweite Bedingung. . Der Herr kann eine 
große Zuneigung zu feinem Hund. faflen, aber auf Seiten -des 
Thiers Tann nur eine fehr ſeſte Anhänglichteit an jenen ent⸗ 
ſtehen, aber Feine eigentliche Zuneigung zu ihm. Auch wird 
fein einigermaßen wohldentender Menſch fagen, er Liebe feinem 
Hund wie feinen Bruder; das müßte eine hündiſche Natur fepn. 

ad b. Die erfle innere Bedingung ift, daß der andere, 
welcher der Zuneigung des einen zu ihm fi bewußt worden 
ift, eine Neigung zu dem einen fafle und zwar in folder Weile, 
daß der Entfichungsgrund feiner Neigung zu dem einen Die 
Zuneigung zu ihm fl, deren er inne geworden. Diefe erſte 
Bedingung hat felbft wieder eine doppelte Vorausſetzung, nãmlich 

a. die, Daß der andere, dem die Zuneigung des einen be- 
merklich geworden tft, gegen diefelbe nicht gleichgültig ſey. Be- 
mertlih wird fie ihm durch das zuvorkommende Benehmen, 
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das achtſame Betragen, das Aufmerken bes einen auf den an⸗ 
dern; ein ganz Fremder ſchenkt einem andern feine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit, indem diefer ihn ganz für ſich einnimmt, aber er 
tann dagegen gleichgültig ſeyn. Die andere Vorausſttzung ift 

ß. die, daß der, dem ein anderer ſich zuneigt und deflen 
Zimeigung bemerkt, nicht Thon eine Abneigung gegen ihn ge- 
faßt bat... Wäre das, wäre ihm der andere zuwider und nä⸗ 
berte fi) diefer gleihwohl, ihm geneigt und äußerte diefe Zu⸗ 
neigung, die folge wäre Steigerung der Abneigung. 

Die zweite hinere Bedingung if, daß der eine, der bes 
reits eine Neigung gegen den andern hegt, der Zuneigung, die 
der andere zu ihm gefaßt bat, ſich bewußt wird. Auf einer 
Seite in jenem Verhältniß fängt die Liebe an, auf der andern 
Seite fegt fie ſich fort; nun hat diefe Bedingung die Folge, 
daß der Gegenfland der Neigung die Neigung felbft wird. Erſt 
liebt der eine etwas an dem andern, fein ganzes Weſen, wie 
er es tennen lernt, nun faßt der andere, dem der eine gleid- 
gültig war, indem er feine Liebe merkt, eine Liebe zu ihm; 
die Liebe hat ſchon die Liebe-zum Gegenftand und fo liebt der 
eine auch 'nur der Liebe des anderen wegen, alfo Liebe um 
Liebe. Dann ift in dieſer Liebe die Selbſt⸗ und Eigenliebe 
untergegangen; jest liebt jeder von beiden den andern in ſich 
und. fo, daß er für fih in. dieſer Liebe des andern wie ver⸗ 
fäwunden und aufgehoben iſt, beide find ein Herz und eine 
Seele, als wären fie nicht zwei, They like each other, you 
like me, I like you. Go iſt fle die gegenfeitige Neigung in 
ihrer Vollendung. Die Selbſtheit, die Selbftliebe hebt ſich 
anf in der Liebe; es Liebt der eine den andern, fi nicht, und 
der andere den einen, fi nicht — wie wenn zwiſchen beiden 
fein Unterſchied ſey; es ift ein Unterſchied, es find zwei Sub- 
jette; aber indem das Verhältniß das der gegenfeitigen Liebe 
if, iſt dieſet Unterſchied zugleich Fein. Unterſchied. Kurz, das 
ift die Liebe, daß in der gegenfeitigen Zuneigung die Selbftheit 
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der Subjrkte fih aufopfert. Sie iſt der größten Opfer fähig, 
ift es ſchon als diefe nur natürliche Neigung. Die ayarzn, 
die caritas flieht darüber, allein. diefe natürliche Neigung iſt 
Grundlage jenes hochfittlichen Verhaltaiſſes. 

Dieſe Liebe hat und macht keinen Unterſchied zwiſchen den 
Subjekten, deren Liebe ſte iſt. Uber die Natur bat eines ſehr 
weientlichen Unterfſchied felbf mit Bezug auf die Liebe gemacht. 
Es ift der Unterſchicd des Geſchlechts und die Liebe in biefem 
Unterſchied iſt | 

1) die Geſchlechtsliebe. Ste iſt die Liebe in der be- 
flimmteßen Einzelnheit als Zuneigung zweier Subjekte vers 
ſchiedenen Geſchlechts zu einander. Als dieſe Neigung iſt fie 
vom Selbſtgefühl herauf durch den Geſchlechtstrieb rege. Der 
Mann wird ſich feines Geſchlechtstriebes bewußt, das Weib 
bleibt nur im Gefühl. Das Verhältniß, worte jene Geſchlechts⸗ 
liebe rein flattfindet, kein rein natürliches, fondern zugleich ein 
ſittliches, iſt, dir Ehr. Der Unterſchied der Geſchlechteliebe hebt 
fi) an und in der Liebe auf und fo wird und iſt fie 

2) gefhlehtslofe Liebe. So ift: ke Die Liebe des 
Sohnes zur. Mutter, der Mutter zum Sohn, des Vaters zur 
Toter, der Tochter zum Vater, des Bruders zur Schweſter 
und disfer zum Bruder. Das Gefchledht iſt Hier nicht im 
Spiel, anfer auf der Stufe der thieriſchen Rohheit. So if 
fie Famitienliebe und hat die Begriffsbeſtimmung des Befon- 
deren. Uber Familien ſondern fh in verſchiedene Familien, 
welde im Verhäliniß zu einander in das Werhältnif Der Liche 
treten können. Dann tritt der Geſchlechtstrieb wieder hervor, 
es kommt zu chelichen Verbindungen mab fo zur Retinn, die 
Liebe wird wieder geſchlechtsloſe 

3) als Mationalliche, der Bürger Kebt den Bürger. 

- Hier iſt die Liebe an ihrer Grenze und tritt aus der Wegriffe 
beſumuumg des Befonderen in die des Milgemeinen. 


| 
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%. 53. . | 
Die gegenfeltig gefelligeun Abueigungen. 

F⸗ ihre genetiſche Gekeuntniß kommen in Betracht: bie 
Bedingung ihres Entfirhens, ihr Entſtehungsgrund, 
Des Gradunterſchied unter ihnen, das Werden ber 
Zuneigungen zu Abneigungen. 

m Bedingung ihres Entſtehens. Sie iſt 

00 eine äußere, 

6. eine. innere, ‚ 
beiderſain⸗ aber theils eine negative, theils eine poſitivr und 
auch fie if gleicher Weiſe sine zweifache. 
ad a. Der äußeren Bedingungen find zwei, wie bei dei 

gegenſeitigen Zuneigungen und aus demſelben Grund. Die 
fe I die Abneigung, die ein Menſch gegen den andern faßt, 
entweder gegen ihn, wir er fi) ganz darflellt, änßerlicher Weiſe, 
in Geherden, Haltung, Beweglichkeit, Lebhaftigkeit oder Lange 
ſamkeit; ober es iR irgend eiwas an dem andren, in Anfchung 
deſſen der eine ihm abgeneigt wird. Die zweite äußere Bedin⸗ 
gung iſt die Erfahrung, welche der andere von der Abneigung 
des einen gegen ihn macht, eine Erfahrung, die veraulaßt wird 
Such das Halte, abgewendete Benehmen des einen, Auf jene 
Weiſe treten beide, die vorher noch in keinem Verhältniß ſtan⸗ 
den, in ein gegenfsitiges, jedoch blos Äußeres Verhältnif. 

ad 4. Das Werhälinig wird ein inneres, indem die erſie 
inne Bedingung des Entfichens jener Abneigung ifi, daß ber 
andere, der die Abneigung des einen gegen ſich erfahren hat, 
nun eine Abneigung gegen Den einen fafle, der ihm vorher ganz 
gleihgültig geweſen feyn mag. Dieſe Bedingung hat gleich- 
falls wenigfiens eine Vorausſetzung, wänli die Selbſt⸗ oder 
Eigenliebe des andern. Er fühlt ſich durch den andern ver⸗ 
legt, indem er -Defien Abneigung inne wird. Mun kaun es 
aber ſeyn, daß die Selbſtliebe des andern oder feine Eigenliebe 


408 Zweiter The. Zweiter Ablcheritt. 


nicht bei ihr als foldper geblieben, daß fie bereits zur Leiden⸗ 
(daft geworden, daß der ſich ſelbſt Liebende ein Egoiſt if. IR 
in der Selbſtſucht auch Selbſtdünkel, Selbfigefälligteit, Hoch⸗ 
muth, fo folgt nicht, daß, wenn er die Abneigung des einen 
gegen ihn erfährt, in ihm eine Abneigung gegen den einen 
entſtehe; denn in feiner Selbfifucht fühlt ex fh von dem an- 
dern gar nicht verlegt, er findet nicht der Drühe werth, ihm 
abgeneigt zu werden; hat er in feiner Selbſtſucht Macht und 
Gewalt, dann mag der andete, dann. mögen alle anderen ihm 
abgeneigt ſeyn, er bleibt talt, oderint, dum metuant. Es 
Tann der andere, der die Abneigung des einen dureh die Frei⸗ 
beit feines Willens feine Selbfts und Eigenliebe beherefchen, 
Herr über fie feyn. Auch dann wird er in ihr dur die Ab⸗ 
neigung. des andern keinen Grund finden, ‚gegen den andern 
Abneigung zu haben, ja er Tann eine Zuneigung zu dem tym 
Abgeneigten -haben, wie 3. B. David in feinem Verhältnis 
"3m. Saul. Das größte Beifpiel hat Chriſtus gegeben den 
Pharifäeen gegmüber. Er, über die Selbſtliebe erhaben, in 
feinem göttlichen Character, hat Feine Abneigung gegen fle. 
Den Bharifäismus flraft er aufs nachdrücklichſte, aber fie ſelbſt 
haßt er nit. Die zweite innere -Bebingung ifl die, daß der 
eine, der jest eine Erfahrung macht von der Abneigung bes 
andern gegen ihn, num dem andern abgeneigt wird, weil die⸗ 
fer diefe Abneigung gegen ihn hegt, da er vorher ihm nur 
abgeneigt mar wegen feines: Heußeren. est hat die Abnei⸗ 
gung zu ihrem ‚Gegenfland die Abneigung, wie die Zuneigung 
dic Liebe; jetzt haßt der-eine den andern und dieſer haßt ihn, 
jetzt gilt es Haß um Haß, wie Liebe um Liebe. 
b. Ihr Entflchungsgrund. . Er iſt entweber 
@. eine einfeitig gefellige Zuneigung, ober 
ß. eine eben foldye Abneigung. 

ad ao. Unter den sinfeitig. gefelligen Auneigungen ift die 

erfie die Eigenthumsliebe, fe als folche ift nicht der Grund des 
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Entflehend einer gegensfeitigen Abneigung, aber wohl fie me 
Zeidenfkhaft geworden, ſte als Geiz. - Der: Seigige wird leicht. 
dem Geizigen zugeneigt, aber vor dem. Berſchwender ‚hat er 
eine Abneigung und dieſer iſt jenem auch wicht ergeben. Ges 
gen den, der den Menſchen durch Li und Betrug um das 
Seinige zu bringen fuht, faßt er allerdings aus dem Brund 
der Eigenthumsliebe eine Mbneigung; fo gegen den Dieb, Wu⸗ 
cherer, Räuber. Aber diefe Abneigung ift einfeitig; der Dieb, 
Wucherer u.f. w. kann das gut willen, daß der, den er zu 
betrügen ſucht, ibm abgeneigt ſey, er wird ibm deßwegen nicht 
abgeneigt, ihm bleibt jener ‚gleichgültig, wenn er ihn nur plüns 
dern Tamm. Bedeutender wird. die zweite ber einfeitig gefelli- 
gen Zuneigungen für das Entfiehen der Abneigung, die Chr« 
. liebe. Aus ihr, ‚wie fie die. des einen iſt, entfpeingt eine Abs 
Beigung gegen jeden andern, von. dem er bie Erfahrung macht, 
Daß die Ehre. ihm gleichgültig. ſey. Merkt der Ehrlofe die Ab⸗ 
neigung des andern, fo wird er ihm abgeneigt nicht aus Ehr⸗ 
liebe, ſondern aus Selbſt⸗ und Eigenliche. So wird ganz 
unfhuldig die Ehrliebe Entfichungsgrund einer gegenfeitigen 
Abneigung. Aber auch Ehrliebe gegen Ehrliebe wird der Ent⸗ 
fiehungsgrund einer gegenfeitigen Abneigung, wenn nämlich auf 
der einen- Seite nicht. bei fich geblichen, fondern der Stolz und 
die Brätenflon wird, daß fi der andere, der feine Ehre liebt, 
ihm füge, vor dem Stolzen fü büde. Das läßt ſich kein 
ehrliebender Menſch gefallen und fo muß gerade die edle Ehr⸗ 
liebe und der ‚gemeine Stolz in das Verhältniß kommen, we 
aus der einfeitig gefelligen Zuneigung zur Ehre eine gegenſei⸗ 
tige Abmeigung entſteht. Die dritte und vierte der einfeitig 
gefelligen Zuneigungen ſind die Eitelkeit und.die Gefall« 
fucht. Wenn der eitle ‚ vollends der gefallfüdhtige Menſch die 
Erfahrung gemacht, daß andere auf das, worauf er, weil er 
26 bat, einen hohen Werth ſetzt, keinen. Werth fegen, fo bringt 
ihn diefe Erfahrung zur Abneigung gegen die andern, und 


wem die audern feine Abneigung bemerken, werden für ibm 


abgeacigt. In einzelnen Gerporationen, Ceuegien, Gefel- 


ſhaften, Sippſchaften, das haßt fi einander, ſucht ſich einan- 


der Abbruch gu than! — Kim Hintengewub if. bie Eitelkeit und 


Galant. 
ad P. Unter hen einſeitig geſelligen Abneiguvoen ſtehen 
oben an die Mißgunſt and der Neid. Weder jene, ned) die 


fer iR an fi der Entſtehungegrund einer gegenfeitigem Abnei⸗ 


gung. Zu dem, der einem audern etwas mißgönnt oder gar 
ihm beneidet, Tann demo) der andere eine Zuneigung faſſen. 


Aber im Neid iſt Haß und der Neid iſt der gefeigerte Haß. 


Diefex einfeitige Haß im dee beſtiunuen Abneigung Des cimen 
von dam andern wahrgenommen, erzengt auch Haß. Ebenſo 


iſt die Schadenfreude, Tücke, der Trotz ſchon Ausbruch des 


Haſſes, der Abſeigung und dis andern kommen eben dadurch, 
wenn fie jene gewahr werden, gleichfalls zur Abneigung. 
» ©. Der Gradunt«rſchied. | 


Der Grade, in welchen eine Abneigung die gegenfeitige 


iR, find unbefinmber viele mad fo Fan, wie von Vielem in 
feiner Unbeſtimmtheit und Iinbeflimmbarkeit überhaupt die Wiſ⸗ 
ſeaſchaft von ihnen keine befondere Notiz nehmen. Aber unter 
- eu Boaden treten einzelne beſonders hervor, in welchen fie, 
die Abtzeigung, ihrer Form nach einen beſtimmten Character 
bat, wo der Gradunterſchiod zugleich qualitativ if. Nãmlich 
1). auf der sieffien und niettighm Stufe ift die gegenfei- 
uge Abciguug zweier Perſonen gegen einander eine ruhige Hal⸗ 
tung derſelben gegen einander, ſo Daß es auf keiner van bei⸗ 
den Griten zu Aeußerungen derſelben Tommi. Sie hält ſich 
innerlich, Beide find nur an einander deſſen gewiß, daß jeder 
dem andern abgeneigt iſt, aber es wirb nicht kundig. Andere 
Perſonen merken es kaum, was von beiden wohl gemerkt und 
erfahren wird. Ze die Abneigung in diefan Grad bat unfere 
Sorache einen Ansdruck, aber die lateiniſche; im diefer heißt 
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fie siamitas (Broll),. welches einen Widerwillen zucier von 
einander bezeichnet, der ihnen merklich, dem Weobaihter aber 
nur mit dem feinen Auge bemerklich wird ad. daher auch, 
wenn über dieſt Simultät von einer dritte geurtheilt werden 
ſoll, leicht der Zweifel daran mificht. So fol eine Abneigung 
zwifden Reno phon und Plato geweien ſeyn. Viele Dife 
ſertationen find darüber geſchrieben, die Sadıe ſelbſt aber iR 
problematiig. Die Simultät ifi eigentlich sin cinfah neo 
gatines ſich Verhalten zwrier oder mehrerer ihrer felbft ſich 
bewußter Subjekte gegen einander. Das Negative dieſes Wer« 
baktens erfiheint äuferlich und drückt ſich Auferlich aus in des 
Sprache: „ſie mögen einander nicht, fie gehen einander alıd 
dem Wege,’ vermeiden in Berührung mit omander zu kom⸗ 
men. Durch verſchiedene Zwiſchengrade hindurch, als ba find; 
Empfindligteit, Antüglichkeit, Bisterkeit,. Eebiteaung überhaupt 
hebt fi) dieſes einfulhe 

2) zu einem gebonpelt negativen Dexhältniß gegen 
einander hinauf und fo csreicht die Abucigung eine zuweiht 
Stufſe. Das Negative des Regetiven if cin Poſilivers, in Des 
gedoppelten Wegativität hebt fi die. Negation zur Poſfitian 
auf und die Abneigung anf der zweiten Stwfs if chen Diefes 
poſttiv fi gegen sinander Verhalten; ſo if fie ver Haf 
(odium). Er, fimplitirter als Abneigung, iſt Das Negative dar 
Zuneigung, die Wegation der Liebe. Aber er in dieſer Nege⸗ 
tioität. enthält eine zweite Rogatiom; diefe iſt die negative Be⸗ 
gierde oder MWerabiheuung In der Simultät verabfchesen 
beide fich noch nicht, aber die fich haſſen, Yerabiiheum au 
‚einander. Run if das der negativen Begierde weſentlich, deu 
Gegenſtand, den fie hat, aus Dem Subjekt auszuſchließen und 
in der Energie dieſer negativen Begierde geht fie auch wahl 
auf die Zerflörung und Vernichtung des Subjekts aus. Dies 
if nun im Haß, fofen er die Werabfchenung in fich trägt, 
auch das Weſentliche. Die fich einander Haſſenden find fo 
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wenig ruhig gegen einander, Daß. wenigſtens vorübergehender 
Weiſe der Vorſatz wohl kommt, ben andern aus dem Weg zu 
raumen. Der fo thätlich werdende Haß ift im dieſer Thätlichkeit 
3) eine weue Stufe der Abneigung, auf welder file Fein d⸗ 
haft if. Wenn die ſich gegenfeitig Haſſenden zugleich der⸗ 
maßen fi einander verabfiheuen, daß fie ſich gegenfeitig an- 
feinden, da gilt’s eben darum, daß jeder den andern vernichte. 
Sonſt wird im gemeinen Bewußtſeyn und aud wohl in der 
Wiſſenſchaft die Feindſchaft nicht der Liebe, wie hier, gegen- 
übergeftellt, fondern der Freundſchaft, als wären dieſe die ein⸗ 
ander entgegengefenten. Aber dieſe Vorftellungsmweife ifi darum 
falſch, weil fie zur Vorausſetzung einen gar ſchlechten Gedan⸗ 
ten von der Freundſchaft hat. Die Feindſchaft ift eine Abnti⸗ 
gung und zwar cine natürliche, ihr kann nur gegenüber feyn 
eine Zuneigung als ebenfo natürliche Beſtimmtheit des Geiſtes. 
Aber die Freundſchaft iſt keine ſolche natürliche Neigung, fie 
iſt überhaupt keine Neigung, ſondern eine Tugend, eine Be⸗ 
ſtimmtheit des Subjekts ganz und gar in feiner Willensfrei⸗ 
beit. Die Freundſchaft hebt wohl in und mit der Liebe, eimer 
Neigung, an, aber fle geht über die Liebe hinaus und hebt im 
‘ fh die Liebe auf, fo daß diefe nur eins der Elemente der 
Freundſchaft wird; fie hat Die Liebe mit zu ihrem Inhalt, aber 
fie iR als eine fittliche Beſtimmtheit des Menſchen ein viel con- 
creteres als die Liebe. Nämlich außer diefer hat fie zu ihrem 
Inhalt die zwei Bedingungen, in denen fle, indem fle aus der 
Liebe kommt, mit hervorgehe; die eine: eine grenzenlofe 
Zreus; die andere: ein ebenſo grenzenlofes Bertrauen 
bever, bie Freunde find. Wit diefer Treue und dieſem Ber- 
trauen find beide Gubjekte als Freunde über alle bloße Sub- 
jettivität, Selbſtheit und Selbfiliebe hinaus. Ja die Beflim- 
mung der Liebe überhaupt if: Freundſchaft zu werden, bei ſich 
‚als Liebe nicht ſtehen zu bleiben. In der Ehe, wo fie anfangs 
auch nur eine bloße Liebe ſeyn mag, hat die Freundſchaft ihren 
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Urfprung md erwächſt fl. So kann die Freundſchaft der 
Feindſchaft nicht gegenüber ſeyn. Ginge, was wohl burch ei» 
nen Mißgriff auf der einen oder andern Seite möglich iſt, Die 
Freundſchaft in ihr pofltines Begentheil über, trennen ſich bie 
zsreunde, fo kommt's nicht zur Abneigung, zum Haß, zur 
Feindſchaft, fondern zur ganz Falten, ruhigen Beratung. 

d. Das fih Verwandeln der gegenfeitigen Ju 

neigung in eine eben folde Abneigung. 
1) Unter jenen if die erſte die Liebe zweier Perfonen ver⸗ 


fihiedenen Geſchlechts zu einander, fo daß in ihr der Unter⸗ 


ſchied ihrer Perfönlichteit ganz aufgehoben und ihre Lisbe vors 
erfi die Geſchlechtsliebe if. Sie hat Wirklichkeit und zugleich 
fittlihe Wahrheit als chelihe Liche und zwar, indem die She 
eine monogamiſche if. In der Polygamie ifi diefe Zumeigumg 
noch. fehr mangelhaft, denn in ihr ift die Perſönlichkeit des 
Mannes an viele Weiber gleichfam vertheilt und was ihr da 
allein als ächte, wahre Liebe noch Haltung gibt, das Wi, daß 
wenigſtens eine unter den vielem. Weibern die allen übrigen 
vorgezogene, die erſte unter feinen Frauen iſt; fie iſt eigentlich 
die Ehefrau und die andern find nur Kebsweiber. Nimmt 
man fo die eheliche Liebe in der Monogamie, wo fie allein 
wahrhaft ift, fo begreift ſich aus dem Weſen der Liebe als ſol⸗ 
her, dag in der Ehe die Perſönlichkeit gegen einander gleiche 
fam ausgetaufcht if, daß beim Außerlihen Unterſchied des Ge⸗ 
ſchlechts, der Individualität und bei der äußerlihen Beflim- 
mung des Mannes und des Wühes, fle im Haufe, cr im 
Stanate u. ſ. w., doch Fein innerer Unterſchied flatt hat, daß 
fle beide in ihrer Perſönlichteit Eins und daffelbe find, gleich« 
fam zwei Hälften eines Ganzen, wie der Gott nad Ariſto⸗ 
phenes getrennt war. In diefem Verhältniß, in weldem 
die Perſonlichkeit bei allem Unterſchied nur eine if, iſt das ges 
genfeitige Vertrauen in dem gleihgültigen Unterſchied beider 
Subjekte unbedingt, keins hat vor dem andern Geheimmnifle, 
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namlich perſonliche, imbipibmelle und keins hat vor dem an» 
dan etwas voraus, fe daß dee Batte fage: Bas if 
mein, und fie: Das if mein! namlich nicht, wo es Utenſilien 
betrifft, ſeadern in Being auf Hab und Gut, es iſt fein, wir 
ihr. Die cheliche Liebe geht und kann nad Piefem ihrem We⸗ 
fen, me bee Unterſchied beider Suhjekte ein gbeichgültiger if, 
und wie fie die gegemfeitige Zuneigung .ift, nicht in eine gegen- 
feitige Abneigung weiter übergehen, ſyndern die Neigung, in 
weiche ſit zuletzt ũbergeht, iſt Die Freundſchaft. Wenn zwei 
Perſonen verſchicdenen Geſchlechta, Die im innigſten Verhãltniß 
mit einander flanden, einander abgeneigt werden, fo baben fit 
fh nie geliebt, ſondern einander nur begehrt und aus diefer 
Begiende kann cine MWerabigenung warden. Haben fie aber 
tinanden gelicht, fo iſtss unmöglich, daß fie einander abgeneigt 
werden, die chaliche Liebe kann nicht in Haß umſchlagen, fir 
iſt daher in ihrer füttlichen Wahrheit wonogamiſche Liebe. Im 
disfer Ehe kann es zwar zu allerlei Mißhelligkeiten kommen, 
es käunen Spaunnugen, Aerger u ſ. w. ensfichen, uber Diefe 
ſihlegen nicht zu Aburigung, zu Haß über; ja in dieſe Liebe 
Imn die EGiſerſucht treien mh der Mans kann in ihr fein 
Meib bis zu Tode quälen, aber immer feine Liche behaltend. 
2) Die geſchlechteloſe Diebe, die unter dem. übeigen Mit · 
gliedern Der Femilie, karn rise gegenſeitige Abneigung werden, 
denn im ihr wirk der unterſchied der Derfimen, die einander 
lieben, nicht aufgehoben, fondern fie befichen, jede in ihrer Per⸗ 
ſenlichkeit der andern gegenüber. So die Mutter, die ihre 
Tochter liebt, die Liche kaun die reinſte ſeyn und fängt an, 
wißbellig gu werben. In der Erfahrung hält die Liebe der 
Wutter zum Sohn länger aus, gleichwie die des Vaters zur 
Techter, als ob hier die Perſonlichkeit wesiger bedeute. Die 
Liebe der Schweſter zur Schweſter; beide find einander perfon- 
lb gegenüber, ſte können einander leichter abgeneigt werden, 
als die Schweſter dem Bruder, der der Schwefter Befihliger 
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En, Wertreter der RNechte der Shotſterz bie Gchreſter if mem 
Bruder ungleich im Verhältniß und ordnet von ſelbſt ihre Dex 
tentihleit der ſeinigen water; er abe dann. außen ex Mutter 
Kein anderes Waeib fo rein, geſchlechtelos lichen, min. die: Schwe⸗ 

ler. Im die ‚Diebe zu feiner Gattin miſcht ſich nothwendig Die 

Matur des Geſchlechaa wit ein, in die zur Schweſter nicht 

Dos gegenſeitig fittliche Bebürfutf im dem Berhältaiß der 

Schwefter und des Beuders zu einander iſt ſo graß, . Daß, we 

Liebe vorhanden ifi, ſie nicht Leicht in Kälte md Abntigung 

übergeht. Nichts kann der Schweſter den Bruder erſetzen, nicht 

- der: Gatte, nit Der Areund, ſelbſt nit der Muter.: ‚Miefes 
Verhältniß hat Sophokles nicht verbaunt, was ſeine Indie 
gone beweiſt. Wer Bruder dem, Bruder gegenüber, da 
Recht «a anders. Sie find ale Brüder einander abfelut glei; 


ihee Liebe zu einander iſt wertemulid; ber Mruder tan ee 


dem Bender keine Geheimniſſa, auch, nmichts var. ihm veramd 
haben wollen; beide ſind non der Metur fe gakellt; daß iher 
gegenfeitige Liebe Die allervertraulichſte, innigle web ‚gang um- 
eigeunünige ik. her beide ſind auch eimamder mit ibmer Par⸗ 
füwlichteit gegenüber. Kommt alſo zwiſchen ihre Liebe cin ſtö⸗ 
rendes Element, kommt ein Drittes dazwiſchen, ſo ſchlägt fir 
in Haß, in Bruderhaß um, und dieſer iſt den entſetzchſte, aber 
reiaſte Gegenſatz, deu überhaupt Die Liebe haben kann. Auch 
das wuhten die Dichter gut, z. B. Schiller in den Raibern 
und in der Braut von Wleffine. Mit dem Beuberhaf uud 
Brudermord fängt nach der Bibel Die eigentliche Geſchichte des 
Menfhengrihlschts au. Eben weil in. jenem Familienverhält⸗ 
niß die geſchlechtloſe Liebe fo Tem und natürkch if, um fo grö⸗ 
Sex wird der Haß, wenn es dazu kommt. 

3). Die dritte unter den Zunsigungen iR die der Stamm 
genofien, wic ſie unter einem Bolt mit einander vereinigt find 
und fa die Zotliität deu Voltes ſelbſt conflituirn. Als Mit⸗ 
glieder eines und deſſelben arganiſch und ratiantll beſtimmten 


Ganzen find die Gtammgenoflen einauder zugeneigt; waie in 
der Familie im Blut, fo im Volk eine und diefelbe Liebe der 
Stammgenofien zu einander. Wo das Volk noch keine Stamm- 
genoffen bat, ſondern fi ſammelt aus Mitgliedern auderer 
VBölker, da tft im Volt anfangs keine Liebe der verfcgichenen 
Theile, aus denen es beſteht, fondern Abneigung gegen einan- 
ber; fo in den Nordamerikaniſchen Freiſtaaten bis jegt. Auch 
diefe Liebe aber, wenn fie da ifl, kann Abneigung werben durch 
äußere Verhältniſſe und Zuſtände. Geht die Liebe in den Haß 
über, fo iſt diefer fo heftig als der Familienhaß. So war der 
Spartaner eben fowohl ein Grieche, wie.der Athenienfer, und 
‚wie haben fie fi) gehaßt! — 

4) Exudlich if ned ein Blick auf Die Mölter felb zu wer⸗ 
fen in ihrem Verhältniß zu einander. Jedes iſt für fi) ab- 
gefhloffen und ſchließt jedes andere von fih aus. So exiſtiren 
Die Wölfen mit einander und haben exiſtirt, gleichgültig, fo 
lange fie fich in ihren Jutereſſen nicht berühren und collidiren. 
Je guößer ber Stolz eines Volkes ifl, fen es wegen feiner rei- 
nen Abſtammung, Macht, Künfte und Wiſſenſchaften, je größer 
der Nationalſtolz ift, um fo größer find die Auſprüche, die ein 
Bolt an das andere macht, von ihm anerkannt zu werben. 
Das Ablehnen der anderen Bölter ift wahrlich kein Zugeneigt- 
ſeyn und bringt natürlich Abneigung hervor. Wenn vollends 
eine Ration meint, fie ſey die größte, die ſogenannte große, 
dann Tann bei foldher Meinung Teine Liebe des andern entfle- 
ben. So weit nun das Gedächtniß des menſchlichen Geiſtes 
zurüdreicht, findet fi nirgend eine Spur, daß urfprünglich die 
Völker ſich zugeneigt waren, fondern es wimmelt von Spuren 
ber Abneigung, glei) als ob die Völker, nicht wie die Fami⸗ 
lien mit Liebe, fondern mit Haß anfingen. Wie haben bie 
Juden gehaßt und wie find fie gehaßt worden. ' Der Völker⸗ 
haß, die Feindſchaft der Völker geht bis zum Bellum interne- 
einum. Dur das Chriſtenthum wurde das Bewußtfchn der 
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Bölter, zu. denen es dutdidrang, allgemein das von der Noth⸗ 
wendigkeit der Liebe, mittelſt deren fih auch der Völkerhaß 
zmildente. Uber aufgehoben wurde er nicht. Die Kreuzzüge 
sparen mit. dem äußerfien Daß Europas gegen Aſien verbuns 
Den: und wie viele Kriege find feitdem geführt worden und wers 
Den noch geführt werden in der chriſtlichen Welt! 
| Schluß. Die allgemeine Menſchenliebe ift alfo nur eine 
gedachte, Ber Gedanke derſelben if nur ein gebachter; "folglich 
der allgemeinen Menſchenliebe fehlt das Seyn. Aber an der 
Stelle dieſes Seyns ficht das Sollen. . Mit dem Solltn ber 
giunt die Pflicht und eine höhere Neigung if da. Wo die ' 
Pflicht der Völterliebe verfündet worden ifl, dort hebt die Sitt- 
lichkeit- an und. das. Geſetz und die Wiſſenſchaft von dieſem 
Geſetz, die Ethit. Die Fortbewegung der gegenfeitigen Nei⸗ 
gungen der Menſchen zur Dfliht, zu dem einander lieben Sol⸗ 
len und Liehen, zur fittlihen Liebe (ayarı7) ift kein Sprung, 
Peine unmittelbare. Poſttiv ift Die Liebe, poſitiv das Sittliche, 
aber fie muß duch das Negative durchgehen. Das iſt die Lei- 
denſchaft, ohne die in der Melt nichts Tüchtiges geleiftet 
worden und ohne die es auch nie zum Sittlichen gekommen wäre. 


IIT. 
Die Leidenſchaft. 


ur 8. 54. 
Der Affect vermittelud das Entſtehen derſelben. 


Der Affekt kann an und für ſich in Unterſuchung gezogen 
werden und verdient es auch; ſo kommt es zu einer Theorie 
des Affects, für die einiges durch Maas in Halle in feiner 
Schrift: über die Affecte und Leidenfchaften, Halle, 1802. ge- 
leiftet worden if. Dier kommt. er zunäcft als vermittelnd das 
Entfishen der Leidenſchaft in Unterſuchung. 

1) Jeder Affect iſt Gefühl, aber nicht jedes Gefühl iſt 
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Affeet, wie beides in den geineinften Wahrnehmungen und Be⸗ 
obachtungen fih zeigt. 3.3. das-mit der Empfinding Baftı: 
hender Pflanzen verknüpfte Gefühl des Pflanzengrün tät dem 
Auge und Subjet dieſer Empfindung und biefes Gefähls 
wohl. Die Hoffnung, einen angekündigten Freund endlich. wie⸗ 
derzufebhen, fle, die am Grün, wie am Anter ein Sinnbild Bat, 


. fle'andd ein Gefühl, aber nicht verfmäpft mit der Empfindung, 


ſondern mit der Vorſtellung, ift ein Affect, ein Gefühl als Bf 
feet. In feinen Geflihlen als folden iſt das Subjekt, deffen 
Gefühte ſte find, nur das Iehende-und empfindende; im feinen 
Grfühten Hingegen als Affecten ift es nicht nur das lebende 
und empfindende, fondern das vorfiellende und dentende. Ber 
Affect iſt Gefühl und fo bezieht er ſich auf das Ichende- Subs 
jett in feinem Selbſtgefühl, aber eben der-Affeet If cin vor⸗ 
nehmli mit dem Denken verknüpftes Gefühl und- fo -begieht 
er ſtch auf das lebende als das feiner ſich bewußte Subjekt. 
Dieſe doppelte Beziehung auf Selbſigefühl und Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn tft es, welche den Affert vom” Gefühl unterſcheidet. 

9 Das feiner fe: bewußte Subjekt: if zugleich das ſich 
ſelbſt Fühkende und in dieſem Zugleichſehn, in diefer Identität 
des Selbſtgefühls und Selbſtbewußtſeyns beſteht das, was Ge⸗ 
müth genannt wird. Wo das Gemüth fehlt, z. B. in der 
thieriſchen Welt, kann es nicht zu Affecken kommen; höchſt 
ſtarke und mächtige Gefühle der Wuth und des Grimmes ſind 
da, aber feine Affecte. Andrerfeits ebenfo: wie das Thier ohne 
Gemüth, ſo iſt auch Gott ohne Gemüth, folglich bei ihm auch 
keine Afferte. Das Thier iſt zu ſchwach, er iſt zu ſtatk dazu. 
Das Gemüth aber nad jenen zweifachen Elementen in dem⸗ 
felben if ein durch und durch aktives. Die Gemüthlichkeit if 
reine Aktivität, wie die Vernunft audi. Ber Affert, ein Ge⸗ 
füyl verknüpft mit dem Gedanken, ift auch nichts paffloes. 
Der afficirte Drenfh Hk ber bewegte. Das, dodurch der Af⸗ 
fect angetegt wird, iſt es, worauf das Gemüth feme Mllivität 
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rũchtet. Mer iſt Bewegung in: dr ‚dee Du Gemuth Yafı, 
Eemũthebrooegung. Das Benkth'.als Bewegung iſt das vu⸗ 
Hin thätige,. das. gleichmäßige, ruhige, der Affect iſt die unru⸗ 
Hige Bewegung in dieſer ruhigen/ fo. z. B. das Exſchrecken. 
Wie rin See, abhgeſchloſſen,“ frei und klar, fo ruhig er: daliegt, 
fich dvih „bewegt, indem die Quellen und Bäche dieſe beffän- 
Dige Bewegung imd kleine Wellen hervorbringen, — ſo das 
Gemätk;: wird nun vom’ Ufer ein Stein in den See gewor⸗ 
Fen ‚. fo entſteht eine Bewegung! in des. Bewegung, in der wel⸗ 
Ienförmigen entſteht die Treisfürmige, — ſo jeder Affect. 
.3) Dee Bewegung, welche das Gemuth ſelbſt iſt, verhält 
ih adie Bewegung, welche in ihm ber Affeet iſt, ganz gemäß 
und. wird. durch dieſe jene nur geſteigert; dann iſt der Affeet 
ein poſitiver, wie z. B. die Freude, in die ein Menſch His 
hegen Demũthes duch eine Nachricht auf einmal verfege wird; 
oder es iſt der Affect. der Bewegung ald. Gemüth unangemeſ⸗ 
fen, ‚entgegengefest, bas. Gemüth ‚wird uns Temer Mühe ge⸗ 
bracht, ‚berabgeftkt, dann ifl“en ein negativer, wie z. E. ein 
Schutck, ploylich exregt, befonders wo der Menſch, der jegt'et> 
Grit, vorher in. ganz ruhigem Zuſtand iſt. Beide Affeete, 
mnãmlich der pofktioe. und negative: if :wieder ein einfacher, 
with mo und mie ders. Affect ih ganz in ber Gegenwart 
hält, im gegenwärtigen Dioment 3.8. das-Wergnägen poſitiv, 
der Schmerz negativ, wie von dem einen oder andern das Ge⸗ 
müth ergriffen wird oder ifl, oder er iſt ein gemiſchter, in- 
dem nämlich das Gefühl,⸗ das er iſt, entweder in die Vergan⸗ 
genheit hineingreift, oder in die Zukunft vorgreift. 3.3. die . 
Traurigkeit eines Menſchen in der. Erinnerung eines Werluftes 
iſt ein Affect in der: Gegenwart, aber mit ‚einem Rüchriff in 
die Vergangenheit; oder die Seffnung, ein gegenwärtiges Ge⸗ 
fühl der. Luſt, aber mit Dan ef omas, das als künftig er⸗ 
Wwartet wid. hi. .. +‘ \ 
4). Bienn. ‚und. fo ange. br Minſch der nur E nebende 
27* 
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und wur erſt im Gefühl feiner- feloß, aber noch nicht der feiner 
Sa ‚bewußte ifl, entfleht und kann kein Affect in ihm eutfichen. 
Kinder im erfien Lebensjahr, obwohl als Menſchen des Affects 
fähig, find doc ohne Affect; ihr Meinen, Schreien, Lachen if 
blos Ausdruck des Gefühls der Luſt oder Unluſt, aber od 
tein Anzeichen 'cines vorhandenen Affectes. Erſt nachdem der 
Meuſch feiner felbft fi bewußt geworden und mit dem Gefühl 
feiner felbf in feiner Identität damit ensflanden ift und beſteht, 
alſo erſt indem das Gewüth ein wirkliches geworden, Tann Die 
Bewegung in ihm jenes als Affect begriffene Gefühl . werben 
und fenn. - Aber indem der Menſch feiner fi bewußt. wird, 
iſt hiermit, auch der Anfaug gemacht, daß es wib-ihe, Der bis 
dahin ‚nur durch den Trieb befkimmt wurde und höchſtens der 
begehrande war, zur Neigung kaunne; fowie. das Scihfibewußt- 
ſeyn rege wird, wird auch die Selbſtliebe, die GEigenliebe und 
Lebenslinhe zege. In chen der Sphäre. nun, in welcher die 
Reigungen eutfichen, kommt es zum Affe. ‚Mit Selbſtgeſũhl 
bat der Affect das gemein, daß er gleichfalls ein Befühl. if, 
and mit :der entſtehenden oder: entſtandenen Neigeng Bat -er 
das gemein, daß au fe. durdys Selbſtbewußtſeyn möglich: mad 
begrůndet if. So qualificiet er fi, Das. Werden ber Nekgung 
zur Leidenſchaft zu vermitteln, mitte“ feiner kann die — 
Leidenſchaft werben. rit.. 
J .— 
N nn »#. 55. er j 
Der. Affent an und für, ach. 
Wir unterſcheiden 
. A) die: Net: Des Afferts, : a 
. D. die Badingungen —— — a 
- 3) feinen Entfiehungsgruud. Be . 
. 4) Die Natur des Affecta. 1 Die: —RRXX J.E. 
Jacobs in feiner Erfahrungsſeelenlehre erkläͤren Her Mffect fo: 
ar iß ein Gefühl, ſoſern vaſſelbe als: disıWRögtihkeit gedacht 
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yvoisd,. die MWilleiiöfreiheit der Menſchen zu beichränten. Dieſe 
Srtläarung .aber: kann uns wenig helfen; denn 

a. kommt fie aus der Reſtexion auf den Affect im Vers 
Haltniß zur: Wiltensfreibeit der Menſchen und iſt er nur vor⸗ 
geſtellt durch ein Gefühl, wie. diefes ſich zur Willensfreiheit 
verhalte, aber der Affert an und für ſich ift nicht berüdfichtigt. 

b. Wos die Wiliensfreiheit der Menſchen beſchrünkt , iſt 
immer irgend eine Schlechtigkeit. Wollte man fagen, dad Ge⸗ 
ſetz fribſt fch rine Schtanke für unfere Freiheit, ſo antworten 
woir: es iſt keineswegs eine Schranke; denn erſt im Geſetz und 
in der Micht find ‚wir frei und außer dem Geſetz iſt Feine Frei⸗ 
heit: Für eine Schlechtigkeit aber kann der Affect nicht gelten 
und'daß er eine ſolche ſey, laſſen die Menſchen, wenn fie auch | 
nut vom Gefühl ans urtheilen, nicht gelten. So ifl 3.8. der 
Eathuftasnius ein’ Affect und ſelbſt nur ein durch einen Affect, 
die Bewunderung, erkennbarer. 

Mm de Natur des Affects zu begreifen, müſſen wir es 
alfo: anders aufangen. - Als ein Gefühl zeigt fih der Affert 
unmittelbar durch ſich ſelbſt und durch ihn felbft wird er leicht 
re ein Geſfühl anerkannt, Freude und Leid, Furcht und Schtek⸗ 
ten erkennt man leicht. Als ein Gefühl bezieht er ſich auf 
das ſich ſelbſt Füglende Weſen; diefes aber blos durch ſich ſelbſi 
Fuhlende mit der Möglichkeit, Anderes außer fih zu empfin- 
den, aber mit der Unmöglichkeit, fich ſelbſt zu denken, iſt das 
Thier; Thiere aber gerathen nicht in Affect und Tonnen nicht 
hineingerathen.: Zwar haben manchmal Zuſtände eines Thies 
res Aehnlichkeit mit dem Affect, find aber nicht Affect. Dies 
fer bezieht ſich auf den Menſchen als den nicht blos ſich ſelbſt 
ühlenden, fondern zugleich fih und Anderes Dentenden und, 
fih und Anderes :zu begehrten Bermögenden oder wirtlih Ber 
gehrenden. Die Natur des Affeets wird daher zu "erkennen 
ſtehn mittel der Meflerion anf den Menſchen gedachter Weife, 
oder: das fich ſelbſt Fihlende im des Identität mit ſich felbfl 
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als dem ſeiner ſelbſt fi Bewußten, :das Selbßgefühl in der 
Identität mit dem: wirklichen Selbſtbeumßtſeyn iſt es, worin 
der. Affect entſteht und woher), er ‚feiner Natur nach zu be⸗ 
greifen flebt. Will mean das, mit dem wirklichen⸗Delbſtbewußt⸗ 
ſeyn identifhe Selöfigefühl „„Gemüth“ namen; oder Das id 
felbft Fuhlende als das ſich ſelbſt Denkenbe und Begehrende 
„das Gemüthsweſen,“ ſo wird Die Beziehung des Affectes die 
auf das Gemüth ſeyn. Diefes thut man auch, werk: man. fagt: 
Affecte find. Gemüthsbewegragen. Durch diefe Beſtaanung 
wird der Mffert. von: auderen ähırlichen Zuſtänden, mit Denen 
ev fonft leicht nerwechfelt werden könnte, underfchiehent; ‚ber 


Empfindungen, Begterden, Seigunten uf. w. find marh Ge⸗ 


müthsbemegungen; wein aber auch alle Affecte Gemüthsbewe⸗ 
gungen find, fo find doch nicht alle Gemuthslewegungen Af⸗ 
fecte; durch obigen Sat iſt alfo Die Natur des. Affecks noch 
nicht begriffen. Die Empfindung ift eine Bewegung im der 
beftimmien Richtung nad Innen, die Begierde und Neigung 
umgekehrt in der nach. Außen; der: Mffect- hingegen eine Bewe⸗ 
gung nach allen Richtungen,. eime richtungelos: gewordene Be⸗ 
wegung. Aber eine ſolche Bewegung if, auch ‚dir. Trieb, wie 
fi oben gezeigt hat, wenn er Gelüſte geworden, wenn er aus 
dee Sphäre des Selbfigefühls in das Gebiet das Guthfidewußt- 
ſeyns übergeht. Der Trieb, ‚der richtungslos geworben if, 
aimmt fofart wieder eine heſtimmte Richtnog an im Begehren, 
der. Affect dagegen gebt nit in: eine Richtung ‚über, ſondern 
er felbft geht vorüber. Die Gemüthsbewegung nun, als welche 
der Affect begriffen wird, if fie eine Bewegung. des Gemüths, 
oder ift der Affert eine Bewegung im Gemüth? Das Lester 
‚sagen die,. die ihn eine Gemüthsbeivegung nennen. Aber has Ge⸗ 
müth ſelbſt jt ja Inuter Bewegung, ein durch und durch 
Thätiges; aber demnach wäre der. Affeet eine Bewegung in 
der Bewegung. ı Diefe Bewegung im Gemüth if aber eine 
Störung ber Gemüthshemegung und ſonach veiirde man die 





Dex ‚Mesh an, unk.für Al 727 


Matur des Affects genauer treffen, menn man ihn für eine Ge⸗ 
mijthoſtörung erklärte. Dieſe feine Ratur wird weiter begriffen 
zuerhms duch Die Reſlexion auf 

2) die Bedingungen der Entfiehung des Affects. 
Der Affeck als jene Bewegung fest ſich felbfi der Möglichkeit 
sad voraus, die wirkliche Störung im Gemüsh eine. Mönglich⸗ 
keit derfelben, dad Gemüth im Affect iR aufgeregt, dieſe Auf⸗ 
wegung fest die Möglichkeit ihrer ſelbſt im Gemüth voraus, 
die Erregbarkeit des Gemüths. Diefe Möglichkeit, die Erreg⸗ 
bazteit muß ihren Grund in dem Verhältniß ‚haben, worin das 
Bemäth zu fü ſelbſt ſteht und in dieſem Verhältniß als ur⸗ 
fprünglih zu erkennen ſtehen, fo dag man urtheilen dürfte, 
ob zwar jeder Affect in den Menſchen gebracht und Teiner ihm 
angeboren ift, doc die Möglichkeit des Affeets, die Erregbar⸗ 
keit angeboren ſey. Mit ihr als der Bedingung des Wirklich⸗ 
werdens des Affects würde, es fich auf ähnliche: Weiſe verhal- 
ken, wir mit dem Hange, als der Bedingung des Wirklichwer⸗ 
Deus Der Reigung. Die Thätigkeit, welche des Gemüth felbft, 
ales die vorhin amgebentete Bewegung iſt, ift eine dreifache Thäs 
tigkent; die denkende, die fühlende und die begehrende, als Kin 
beit in fih. ſelbſt; nun kann aber entweder a, dieſe dreifache 
Thãthgdeit in ihrer Einheit eine durchaus gleigmäßige Bewe⸗ 
gung fehu, fo daß das Fühlen, Denken und Begehren ſich 
gleichſam anf die” ruhigſte Weiſe einander beftimmt. Der 
Meuſch, defien Gemüth fo if, ift im affectloſen Zuflande. Aber 
ebenſo möglih iſt P., daß in jener Bewegung die begehrende 
Thaãtigkeit vorherrſchend wirkſam ſey vor der dentenden und 
fühleuden, in dem Gedanken das Beſtimmende, im Gefühl das 
Bedingende des Gemüths Ind, Oder es kann c. die dentende 
Zhätigleit beflimmend ſeyn und vorherrſchen vor der begehren⸗ 
den und fühlenden, zugleich aber auch in ihrer Wirkfamkeit 
mwittelſt der ſuhlenden Tpätigkeit gehemmt wachen. Disfe Mög⸗ 
lichkeit nennen wir die Erregbarkeit. Daraus läßt fih nun 
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ſchließen: jeder Menſch kann in Affeet gerathen, denn jeder iſt 
erregbar. Diele fo urfprüngliche Erregbarkeit mobifteirt ſich 
aber auf die mannigfaltigftie Weile, indem jenes Verhältniß 
sub c. manderlet Grade zubäßt. In diefen Graden modiſi⸗ 
eirt iſt Diefe urfprüngliche Erregbarkeit bei verſchiedenen Men⸗ 
then felbft eine verſchiedene; jeder Dienfh Tann von Natur in 
Affect tommen, aber nit jeder Menſch in jeden Affert. 

3) Der Entfiehungsgrund des Afferts. - Das fid 
ſelbſt Fühlende als foldyes ift ſich ſelbſt nicht entgegemgefegt, 
fondern mit fi ſelbſt identiſch, die Einheit feiner ſelbſt, aber 
fofern daffelbe zugleidh ein Empfindendes ifl, aber kein Infu⸗ 
forium, ſetzt es durch fein Empfinden und das dieſem verknüpfte 
Gefühl, fih, das Selbfifühlende, fi ſelbſt entgegem und 
folglich ſich mit füch ſelbſt in Widerſpruch, aber diefer durch 
das Empfinden. audy wirklich gefegte Widerſpruch, deſſen Grund 
mithin das mit dem Gefühl verknüpfte Empfinden if, if bios 
der aufgeregte Trieb des ſich ſelbſt Fühlenden, der. Trieb, den 
wir vorhin als die in ihm enthaltene Möglichkeit des Gegen⸗ 

fages feiner mit ſich felbft begriffen haben. Indem dieſer Trieb 
befriedigt wird, if der Widerfpruc aufgehoben und Die Iden⸗ 
tität wieder bergeftellt, 3.3. im Hunger, Duft n.f.w. Das 
feiner ſelbſt fih Bewußte mun, oder das ſich felbft Wiſſende, 
indem es zugleih das ſich felbft Fühlende if, ift als folches 
gleicher Weiſe nicht fi felbfi entgegengefegt und in der einfa⸗ 
hen Einheit mit fi ſelbſt; allein durch das feiner ſelbſt fi 
Bewußte iſt es zugleich das Denkende, durch ſein Denken nun 
(Wäre daſſelbe auch nur ein bloßes Wahrnehmen) und durch 
das dieſem verknüpfte Gefühl, ſey es das der Luſt oder Un⸗ 
luft, ſetzt das feiner ſich Bewußte, als das ſich ſelbſt Fühlende, 
ſich ſelbſt entgegen, oder durch ſein Denken wird es in ſich 
ſelbſt entgegengeſetzt und iſt ſo ſein Denken, als Wahrnehmen 
der Grund der Entgegenſetzung, welche der Widerſpruch ſeinet 
mit ſich if und dieſer Widerſpruch if der Affect. Der Af⸗ 
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tert .aber, als in dem fi: fühlenden . Inbieibimm:anfegtz: bat 
Das Denken deſſelben als Wahrnehmen zu ſeinem Getınd;.: ck 
iſt durch das Denken begründet, dadreech gefent umd- fa: ifl: ce 
Die sub: 1..hegriffene. Störung: des: Gemüths, ‘als eine Bay 
gung in. demielden, oder in der Bewegung; durch weiche. es, 
oder fie, im Widerſpruch mit ſich felbft, ſich ſelbſt entgegenge- 
gest iſt, 3. €. ‚wenn ein ganz rubig für. fich Hin. im &e- 
fuhl. feiner ſich ſelbſt denkender Dienf ‚auf einmal: oder plötz⸗ 
Lich einen ungeheuern Lärm hört, ſo iſt dieſes Hören ‚keine ‚bloße 
Senfafion, fonbern ein Wahrnehmen (apperceptio), er nimmt 
etwas wahr, und durch diefes Wahrnehmen wird in. ihm ſelbſt 
ein Widerſpruch mit ſich geſetzt, ex erzittert in ſich, er erſchrict, 
und iſt er ein furchtſamer Menſch, ſo ſerzittert er auch äußer⸗ 
U. Dieſes Erzittern iſt. eine Bewegung in der Bewegung, 
der Schred als Affckt. Aber das fi felbft Wiſſende ift als 
das fich. ſelbſe Fühlende zugleich. ein Lebendes, und wie das Ges 
fühl, fo ift au das Leben reine Bewegung, 'wean auch die 
uhigfle; im Lebenben als ſolchem bewegt fich Alles, dns; Les 
beubige. ſelbſt ifl: das. :dur und durch Bewegende und’Bewepte. 
Zadem das ſich ſelbſt Fühlende das Lebendige in, iſt es in der 
Bewegung des Gemüths amd im der ſomaͤtiſch außerlichen, aber 
beiderlei Bewegung, die pſychiſche und ſomatiſcht, if einerlei. 
Hieraus folgt, daß, indem des Affect eine Gemäthsbewegung 
a, er zugleich eine Lebensbewegung iſt, Bewegung des Sin⸗ 
nenweſens als. Gemüthweſens. Iſt nun das ſſich Fühlende, 
mithin Lebendige, ſtark genug, den auf jene. Weiſe in es ge= 
Sorten Widerſpruch in fi aufzunehmen, zu ertragen, fo hebt 
es. felbft durch feine ‚Stärke diefen Widerfpruc und gebt aus 
dem: Affect in die vorige Ruhe zurück; iſt aber der Widerſpruch 
dem Lebendigen zu mächtig, fo geht es in ihm zu Grunde. 
So führt: die Erfahrungsfeelenlehre Beifpiele an von Diem: 
ſchen, die von plöglihem Schreien geftorben find. Die Ener- 
gie des Lebendigen fleht in einem umgekehrten Verhältniß: zu 
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dev Etvogbarkiit, Die wir mal: als die Bebingung des Ent 
ſtehens bes Affecte kennen lernten, und dieſes mmgelchete Ver⸗ 
zãltaiß wird war: wohl für ‚die Erblaärung der Exfcheinwugen 
ia der Negion der Uffeste müſſen gelten laffen. Je. Mäzter die 
Energie eines Meſchen, je funite: iſt feine. Erregbarkeit und 
nngekehtt.: - 

Anmertung. Die: rtanme Katar i ‚des Afret⸗ md u 
Begriff ſeiner Bedingungen. und feines. Geundes zeigen felbfi, 
Ing er, obzwur an und für ſich Hein ſomatiſcher, ſondern ein 
pſychiſcher Zaſtand des Menſchen, doch ein eatürlichen Zuſtand 
deſſelben fe. Jeber Affeet an und für ſich als ſolchet if chenſo 
natürlich, wis jeder Trieb, jeder Inſtinct als. ſolcher. Das 
Naturliche aber. M als ſolches gegen Das Ethiſche gleichgültig, 
der Affect als ſolcher ik weder gut noch befe; nataralis neque 
sunt turpia, nequo honesta. Erhält der Aſſect im VUrtheil 
dee Menſchen über ihn bie Beſtiirung bes. Guten oder Böſen, 
ſo iſt es, wert ſich auf den Affert der freie Wille des Menſchen 
bezieht, und der Meuſch, frei wollend, den Affect auf ſich bes 
zicht. So iſt z. €: bie Furchtſtenkeit: eben⸗die / oben begrĩücſent 
Exregbarkelt ia einer beſtimmten Form file ainzibefoudeze ‚Let 
des Mects, Für die Jurchtz dor Wann. seite, wenn qr. au 
von’ Roter futchtſam wäre, bieſe Furchtſamten in flih nertilgt 
haben, er ſollte — das iſt: eine; meraliſche Forderuug an ihn, 
nicht leicht zur Jurchtſamkeit gebracht werden, im ihm ſollte ‚Die 
Kraft des Dendens und Willens ihn über das Leben hinems⸗ 
fegen und darum tadeln wir am Mann bie Furchtſeonkeit —— 
wicht Fo am Weib. Aber ein. gleicher Affert am fi Hat, weun 
Peine Beziehung auf Bas. Wollen, doch eine auf Das Begehres 
umd ‚fein Berhältnig zum Begehren tft kein. zufälligen, ſondern 
om: mothieendiges, indem er als Gemüthaflörung non Der den⸗ 
tenden Tätigkeit anhebt, durch bie füchlende hindurchgeht und 
ſo die denkende beat. Wir kennen aber das Begehren ei- 
werfeits: als pofitines, — Gefühl der Auf, ud andrerſeits als 
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nnegatiees ‚::Wefähl der Unluſt. Das. Werhiktiiif des Affert⸗ 
zum’ Begehremmift‘ ale. ein urſprüngliches zweifaches, und in 
dreſen⸗/Wrorhãltuiſ Be n dev: . ennnerfrite pofitieg 
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— —— ——— au, Megetiog, dep. —E 
ern Der sieh da: feinzer Poſitivitüt wird begriffen iede | 
Bas Bergnüchenyn im feiner Nrigativität «is den Si mars; 
bride End einander. entgegengefeht und bezirhen fleh daher auf 
rinander.Ihi ihre: Begriffe beſonhers eingehend: müchen wir 
zwei /Begenſtände Herr’ ihnen unterſcheiden, die wohl ebrnſe be⸗ 
nanntı werdeni, Vergnügen und Sthmerz, aber bie nur tie: 
fe Zufänbe und“ ale: ſolche nicht Affecte ſind. Um fie nen 
den Meeten zu unterſcheiden unb dieſe Defip gefchwisiber begiei« 
fin zu können, müſſen wir beide ſelbſt zu begreifen fuchen! 
Dos Shiecüiſche oder Animalifche iſt zugleich ein Organifches 
(objwar nicht amgetehrt.): "Mon: den Organ und hen Orga⸗ 
niſchen nun! aſt der unorganiſche Körper umnterſchieden, dadurch 
bafi' dieſe aimen jeden Ginwirkung auf ihn durch jede Kraft 
er Urſache fathig iR, ohne, wie auch auf ihn eingewirkt werde, 
aufhören; ein: unorganiſcher zu ſeyn, oder die. Bmepfänglich- 
keit des Anorganiſchen als ſolchen fir Zindrüde ik ganzun⸗ 
beſtimmbar, grenzenlos, unendlich; hingegen die des Organi⸗ 
(hen. eine heſtimmte, beſchränkte, das Orgaðiſche iſt nicht 
jedes EAndruches fo. ſuhig, daß es nicht unter:der Macht Des 
CEiudruttsaufhũre organiſch zu ſeyn. Hier tfl: aber tie Unbe⸗ 
ſtimmbarkeit des: Riedrigeren die Veſtimmbarkeit des Höheren, 
3.8: ‚deu Diamant, einen mnorganifihen Körper, kann mar 
durd Das Licht der Ooune, wenn er im den. Zoeus des Brinn- 
fpisgtls gebracht wird, ganz verſtüchtigen, aber hiermit iſt er 
als unorganiſches nicht aufgehoben; wird das chieriſche Auge 
an. des Diamanten Sielle gebracht, kp erblindet es, hört auf, 
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Organ zu fchn; fine Eapatität.ift dahin. Es kann. mun 

4) die Einwirkung auf, dad Drgakifihe eine foldye ſeyn, 
daß durch fle die Thuͤligbeit deſſelben in- feiner Rudwiertung 
und fich reflectirend in fich ſelbſt, erhöhet oder verſtärkt wied. 
"Indem das DOrganifhe ein fi ſelbſt fühlendes, ein thierifhes 
Weſen iſt, iſt jene Thätigkeit in der Reaction entweder felbft 
die Schfation, das Einpfinden, oder’ doch mit'Ane"Sertfation 
verknüpft. Durch die Einwirkung aber auf das Thieriſche wird 
in daſſelbe ein Widerſpruch geſetzt; indem nun in der Reaction 
die Thatigkeit als rengirende ſich erhöhet, hebt fich zugleich die⸗ 
fer Widerſpruch und ſo iſt der Senfatien ein Gtfühl der :2ufl 
verknüpft, welches Vergnügen genannt wird, aber als ſolches 
iſt es nicht Affect, ſondern thieriſche Laft. Dieſe Luſt bat 
Grade, vom tiefſten bis zum höchſten hin; da ſie au. die-Sea- 
ſation geküpft iſt, ſo vermittelt ſie ſich ſelbſt durch die Sinne, 
beſonders aber durch dem: Gefühlsſtun, . auf ihn bezieht ſich die 
Luft am .unmittelbarften; auch mittelft des Gefihtsfiunes, 3. €. 
in der Einwirkung des Lichts und in der Reaction der Seh⸗ 
ktaft, wenn das Licht in. milden Farben ſich darflellt; auch mit⸗ 
tel. des. Gchörſinnes erzeugt ſich eine Luſt, wenn Döne fanft 
u. f.w. lauten. Daß es befonders der Gefühlsfian iſt, der jent 
Luſt vermittelt, das, wiflen die weichlihen und wohlläligen 

Menſchen vecht gut: Im höchſten Grad if dieſe Luſt der Kiel. 
Es tan ° — Oo. 
2) die Einwirkung auf das Drganifche ‚eine ſolche oder fo 
Kart ſeyn, - daß die Thätigkeit deflelben in der Rückwirkung 
oder Reattion, indem fie ſich auch in ſich zeflertict,. flatt erhöht 
zu werden, vermindert, geſchwächt wird. Hiermit ift auch ein 
Widerſpruch in das Drganifche geſetzt und iſt es das Lebendige, 
fo if, indem diefer Widerfprud eine Entgegenfesung feiner mit 
fih iſt, derſelbe mittel der Senſation aufgefaßt und iſt Ge- 
fühl des getegten Widerſpruchs und:die Unluſt und heißt Schmerz, 
thieriſcher Schmerz, weicher auch feine «Stade bat... Die Men- 
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ſchenquãler wiſſen das auch recht (gut, “wie die Entſtehung des 
Schmerzes fich zu ihm ſelbſt und er in⸗ feinen Graben Gi Dr: 
halte. Iſt nämlich 

) die Ginwirtung ſo dort, r die ;hänigtert For thier 
riſchen Weſens plötzlich unterbrochen wird. und alſo vorerſt Inise 
Rückwirkung entfleht, dann kommt auch durch die Einwerkung 


tein Wiberfpeuch in es und es entſteha gar Bein Gefüchl im 


animaliſchen Weſen. Wenn z. E. das Werkzeug, womit cm | 
Menſch verwundet wird, recht ſcharf und. kräftig in; den Me 
per fährt, fo fühlt er es im erſten Augenblick wohl nicht. 
Bei, dem tblerifchen Vergnügen und Schmerz; fehen ı.mite 
ale, daß die Einwirkung eine von Außen fed und daß dus 
Einwirkende, obſchon das Reagtrende keine Kraft, ſondern eine 
animaliſche TIhätigkeit iſt, doch immer eine Kraft, ummittelkar 
ober mittsibar il. Beides macht nun ben Unterfchied zwiſchen 
dem thieriſchen Vergnügen und Schmerz. und: denen: als Mffens, 
Senn Da kommt nur die Veranlaffung von Naben, ‚die Einwin⸗ 
Meng ‚aber von Innen, felbfi, nen mo auch⸗ die: Micwirkung 
toniwit umd. das. Einwirkende ift Die denkende Thäsigfeit. hey 
Gnbjekts und keine Kraft. Thieriſcher Schmerz end Bergnü⸗ 
gen. entfichen ſomatiſch, als Affente/ hiagegen ‚entfliehen fic pfy⸗ 
chiſch. Es iſt nämlich nicht irgend ein Gegenſtand, nabıie- 
gend. eine Kraft, ſondern es iſt Dur Gedanke tines Objeckas, 
Der, indem ihm rin Gefühl verknüpft. tft, auf das Subijekt, 
Defien.. Gedanke ‚ec if, einwirkt, und.in. dieſer Einwirkung. anf 
das Subjekt mittelfl „des. Gefühls das Begehren. heumt, und 
ſo iſt das Gefühl dar West: If nämlich Die mit der Wur⸗ 
ſtellung oder felbft mit dem Begriff von irgend einem Gegen⸗ 
Bond verinüpfte Luft, indem, deſſen Begriff und Lufi:fie if, 
ſo ſtauk, daß dank. wirkliche Begehren unterbrochen wird, und 23 
nur bei der Moͤglichkeit des Begehreus bleibt, fo tik dieſe Luft 
als Affert das. Vergnügen. IR umgebehrt bie mit der Vor⸗ 
Kellung verknüpfte Una; ſe Fark, daß: es mähsen? Denfchhen 


#106: bek ber negativen: Begierde, bles bei⸗ der .WRögligkeis: der 
Berabichenumng: bleibt, fo:.ift Diefe Anluſt als Affeet der Schmerz. 
Beide Zuflände rein pſychiſch, wie fle find, Esunen aber mohl 
wit. ſomatiſchen Zuſtänben des Monſchen vertmäpft / ſeya und je⸗ 
wem thieriſchen Vergnügen und Othmerz; aber aus dieſem Wer⸗ 
kuupftſeyn erklãren fle ſich nicht. um begreifen fie ſich nicht 
Beſonders zeigt ſich auch dieſe Verknüpfumg an den Aeußerun⸗ 
yon des Affeets vas ſich ſelbſt Fuhlende fegt ſich and wird im 
Affect geſett als das Denkende, aber als das ſich ſelbſt Fiaͤh⸗ 
lende if es! zugleich das Lebende und der: Affect im Selbfige- 
Mhl, er „ein Inneres, WM zugleich ein Affett im Lebendigen 
und in ihm ein. Aeuferes, er äußert ſich. Die urſprünglichſten 
Arußerungen des Affects als bes Vergnütens und Scheuerzes 
And das Laden und das Weisen: Wie bieft aber Weue- 
rungen des Afſecis find, fo können fie auch Aeußerungen fehn 
‚der blos Ahleriſchen Luft und des thieriſchen Schmerzes. Wenn 
wa. alfo auch bei den Thieren sin Anulogen des Lachens fla⸗ 
tutren will, tiv Laden als Acußerung des Affectes, ein menſch⸗ 
Uches Babe. iſt es dad nicht, chen fo. iſt es nik dem. Weinen. 
.. Za dem Affert des Beugafigens.ifi die Auf das Poſttive, 
deun fie if. das Orfühl von. dem Mufgehrbenſehn des Wiber⸗ 
ſpruchs in dem ſich ſelbiſt Jühleuden, alſo das Gefühl der Mega⸗ 
‚tion, der Negation. Im Schmerz als Affert iſt die aluſt das Nega⸗ 
tive; denn fie iſt das Gefühl des Widerſpruchs. als des gefegten. 
Vergnügen und: Schmerz find. alſo einander entgegengeſetzt, 
wie Poſttives und Regatives, aber dieſer Gegenſatz iſt nichts 
Abſolutes. Das Poſfttive, indem ihm das Negative entgegen⸗ 
gzeſerrt it, bezieht ſich ſelbſt auf Das ‚Negative und in der Be⸗ 
gzieheumg auf es iſt a6 dem Wegativen. nicht entgegengdefegt,: Hat 
alſo das Negative in und an ihm ſelbſtz und ebenſo verhält 
es fi mit dem Negativen. Die Luſt im Affett des Wergaü- 
gens bezkeht ſich alſo auf die Unluſt und in ihm iſt bie Un⸗ 
tft /mit enthalten, was fi aach ſogar in ben Entfiehung des 
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facts: zeigf sıda ein Widerſpruch, wenn set Hehaben ſein ſoll / 
gefetzt ſehn nf). unb. umgekehrt verhält es ſich auch fo mi 
der Nulicſt. Im Bergnügen alſo IM nice. die Unluſt: niche; 
aber die Luft herrſcht hervor. Die Unluſt iſt die in der Lu 
aufgebebeme: Im Schmerz iſt es umgebehet, da herrſcht die 
Unluſt, was zeigt ſich bei der. Trauer, wenn ſte. Wehmuthwerh 
vos er. Menſch von ber Trauer nicht ablaſſen mag, die Trauer 
ſelbſt If Hm. fig geworden. So geht ber sine Affert in ame 
Bidikeit von. Afferten aus eidander und ſtellt er flih in vew 
fhiedenen:. Formen bar. In diefer Vielheit müflen wir ihn in 
den. folgenden Paragraphen. zu begreifen ficken. . Wis aber 
geht :des fest im eine Wielheit Über? Der Affect als ſolchet 
flegt im Worhältnig zu ſich ſelbu, in dieſem Verhältniß aber 
feimeg. zu fich :felb iſt er entweder 1) identiſch mit fich ſelbſt 
umd.ı$o, ber. ‚einfache Affett, oder 2). ſich ſelbſt entgegeugeſetzt, 
verhãlt ſich alſo Zu ſich ſelbſi, wie zu einem andern oder alse 
ein Affect zu.cinem andern. Aus dieſer Entgegenſetzung ſeiner 
gegen ſich ſelbſt, kehrt ex in ſich ſelbſt zurück und ſetzt: ſich mit 
fich ſelbſt zuſcamen, und fo iſt er der zufommengefägte Affect 
BF 8. 57. 
Der einßache Affect. 

Dos Element des einfachen Affects iR das Gefühl, Nas | 
Befühl: aber iN..in. ſich einfach, und: er mithin in dieſem ſei⸗ 
nem Element zer einfache; zugleich fieht ex als folcher im Ver⸗ 
haltnig zu keinem andern Affect, fo. daß dieſer andere als ihm 
entgegengefetzt mit ihm zuſammen küme, ſondern lcbiglich im 
Verhaͤliniß zu ih ſelbſt und das für Ihn Aeußere iſt theils 
das. Burfiellen, theils das. Begehren. In feinem einfachen Sle⸗ 
ment verhält er ſich zum Worſtellen und Begehren. Der Af⸗ 
fect man in ſeiner Einfachheit ii entweder 4) zei: ober-2) 
gemifht. Als reiner Affect wird der einfache begriffen, 
fofeım: er den Grund ſriner Emengie und feiner, Dauer in fi 
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ſelbſt enthält; als gemiſchter Affret hingegen, ſofern er ſich, 
was jenen Grund ſeiner Dauer und Estfiehung: betrifft, auf 
die Möglichkeit eines andern Affects bezieht, ohne dieſen an- 
dern einfachen Affect im fi aufzunehmen. Ä 

1) Des reinen einfahen Affeets beide Formen 
ſind das Bergnügen und der Schmerz, zwei Formen, dit 
wiv.im vorigen Paragraphen, auf das Doflsive und Negative 
bes: Afferts reflectirend, erkannt haben. Im Affect des Ver⸗ 
gnügens iſt das Gefühl als Luſt fein Element, in der Luft iſt 
aber ihr Entgegengefegtes, die Unluſt, aufgehoben und die Luft 
nit aus Luft und Unluſt zufammengefegt. Die Luft alfo, 
das Element des Bergnügens, iſt in demfekben die einfache und 
das Vergnügen ift das einfadhe; das Vergnügen ſteht im Ver⸗ 
hältniß zur Gegenwart, daß daflelbe Durch ein Mergangenes, 
oder durch die Vorſtellung von einem SKünftigen: verankaßt 
werde, davon iſt in. ihm in feiner Weſenheit zu abſtrahiren 
Aber das. veine Moment der Gegenwart iſt zugleich ein einfa⸗ 
das von Moment zu Moment. Iemer Affect trägt zugleich 
in ‚fich fehl den Grund feiner Energie und Dauer, wie: wenn 
das Vergnügen fi rein aus fich felbft erzeuge. "Ganz auf 
ähnliche Weife verhält es fi mit dem Schmerz; er ze. als 
Traurigkeit in dem Aidenten an tinen -erliltenen Verluſt be- 
sieht ſich wohl auf die Wergangenheit, aber‘ es iſt die Gegen⸗ 
wart, in welcher der Menſch unmittelbar trauert; denn es ifl 
dag Gefühl der Unluſt, worin das ber Lurfk aufgehoben iB und 
Diafe Unhiſt iR eine gegenmärtig gefühlte: . 

2) Der in feiner Einfachheit gemiſchte Affect hat 
ebenfalls zwei Kormen: die Hoffnung und die Fuccht. 
Das Entfiehen diefer beiden Affecte iſt bedingt durch die Mög- 
lichkeit jener beiden umd diefe beiden fegen für ihre Entfichung, 
Dayer und. Stärke jene beiden der Moslicheeit nach voraus. 
Wenn nämlich 


8. eine gegenwärtig aefahite Luſt dus die Vorſtellung 
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eines künftigen Bergnügens, durch die Wahrſcheinlichkeit, dag 
es ſich vergegeuwärtigen werde, verflärtt wird, fo ift die fo be⸗ 
ſtimmte Luſt der Affect als Hoffnung. Die Luft in dieſem 
Affect, fein Element ik, in weldem Grade fie auch feh, Die 
einfache und er in diefem feinem einfachen Element der einfadie 
Affect; aber nicht der reine, denn es bedingt ſich fein Entſte⸗ 
ben durch die Vorſtellung eines künftigen Bergnügens; femit 
ift Die Hoffnung ein einfacher gemäfchter Affect. Das Moment 
ber Wahrſcheinlichkeit des Fünftigen Vergnügens ift ein: weient- 
liches Moment für die Hoffnung, die bloße Vorſtellung eines 
tünftigen Bergnügens, wenn es unwahriheinlid wäre, konnte 
die Luft nicht fleigern, alfo. feine Hoffnung erregen. Geht die 
Hoffnung in Erfüllung, fo if das Künftige, blos als möglich 
vorgefiehte, ein MWirkliches, Gegenwärtiges geworden, danu iſt 
aber aub das Vergnügen det Affeet der freude, der in das 
Entzäden übergeht. Sodann 

b. wird eine gegenwärtig gefühlte Unluſt durch Die Vor⸗ 
ſtellung eines künftigen Schmerzes und deſſen Wahrſcheinlich⸗ 
keit verſtärkt, ſo iſt jene Unluſt der Affect der Furcht. Den 
Gegenſtand feines Bergnügene begreift der Menſch als ein Gut, 
den des Schmerzes als ein Uebel, mag er nun an fid ein 
But, ein Uebel feyn oder nicht. And fo kann die Hoffnung 
als die Luft in-der Vorfiellung eines künftigen wahrſcheinlichen 
Gutes für. ihn, die Furcht als die Unluſt in der Vorfiellung 
eines Tünftigen wahrfheinlichen Uebels für ihn, vorgeflellt wer- 
den. Bergleihen wir nun beide, Hoffnung und Furcht, mit 
dem Menſchen, der in dieſe Affecte verfest werden kann, fo 
werben wir fagen dürfen: ohne alle Hoffnung und ohne all 
Furcht Icht kein Menſch und kann Feiner leben; denn fo gewiß 
er Menſch if, bezieht er fi im der Gegenwart auf eine Zu⸗ 
tunft und in Diefer Zukunft ift für ihn irgend etwas beſtimm⸗ 
bar als Gut oder Mebel, oder auch nicht für ihn ſelbſt, doch 
für Andere in Beziehung auf ihn als foldhe beſtimmt. Es kann 
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wohl gefächen, daß einer für ſich nichts mehr hofft und nichts 
mehr fürdtet, daß er auf Alles refignirt, wie z. E. der edle 
Dichter Seume; aber das kann nicht gefhchen in Beziehung 
auch auf Andere, fofern der Menſch wicht zur Thierheit, zur 
Beutalität herabgeſunken HM. Der Menſch, wenn cr aus aller 
Hoffnung und Furcht für fi und Andere bis in die Unmög⸗ 
lidgkeit des Hoffens und Fürchtens gekommen ſeyn foll, muß 
bis zur Stupidität, bis zu der kaum mehr thieriſchen GSleich⸗ 
gültigkeit oder zur Berzweiflung gefunten feyn. — Bergleidhen 
wir ferner die Hoffnung und bie Kurt mit dem Berguügen 
und dem Schmerz, fo zeigt füch ‚leicht folgender Unterſchied: 
Vergnügen und Schmerz, weil fie recht in die Gegenwart ge> 
bannt find, beziehen ſich hierdurch auf das Selbſtgefühl und 
auf das fi Fühlende, rein als Lchendiges; ein ſich Fühlesdes 
und Lebendes iſt das Thier, im Vergnügen und Schmerz gremgt 
der Menſch dur die Gegenwart an die Thierhrit. Hingegen 
Hoffnung und Furcht, fih auf die Zutunft beziehend, verhalten 
fh zu dem Menſchen nicht fowohl als dem ſich Fühlenden, 
als vielmehr als dem ſich ſelbſt Bewußten, dem die Gegenwart, 
Vergangenheit und Zukunft objettiv werden kann, was fie dem 
Thier nicht zu werben vermag. Hoffnung und Furcht find alfo 
vom dem blos Thieriſchen entfernt und im Hoffen und Fürch⸗ 
ten that fih ſchon die Wienfihheit, die Humanität hervor. 
Vergleichen. wir endlich die Hoffnung mit dem Schmerz als 
einen fest mit dem andern und ebenſo bie Furcht mit dem 
Bergnügen, fo warden wir fagen, ber Schmerz fließt dic Hoff- 
rung von fi aus‘, und indem fie nicht das Element, ſondern 
ſolbſt ein Affect if, if fie dem Schmerz und er ihr entgegen» 
gefegt. Beide als Affeete können nicht in einander eingehen, 
fo Dh fie zwei Affecte blieben; in dem recht tiefen Schmerz 
Bann Der Menſch wicht zugleich hoffen, Das überſehen die ſoge⸗ 
nannten leidigen Troſter gar oft, wem fie dem Zieftrauernden 
Hoffnung reregen wollen. Ebenſo fließt das Vergnügen die 
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Furcht aus und find beide einander entgegengefast. “Den Ue⸗ 
dergang aus dem Vergnügen in den Schmerz vermittelt wohl 
Die Furcht, aber am Vergnügen kann fie nicht haflen. Das 
wiflen die Menſchen wohl; ‚weni fie Oman einen erlittenen - 
Verluſt anzutündigen haben, fo warten fle einen Zuſtand bes 
Menſchen ab oder ſuchen ihn zu bewirten, in welchem er in 
der Furcht if. 

8. 6G8. oo. 

‚Der zuſammengeſetzte Affect. 

Die Sleemente des zuſenamengeſetzten Affecte find nicht —* 
füble abs: ſolche, ſondern ſelbſt als Afferte; ſte ſetzen ſich, indem 
fie ‚einander entgegengeſetzt nd, durch ſich ſelbſt in einander 
oder nit fi zuſammen; ober fe fehen ſich wechſelſeitig in ein⸗ 
ander ühber und heben hiermit jeber ſich ſelbſt als einen Affen 
auf, b: b. fie werden Glemente eines Affects, aus ihnen. ale dem 
Elementen ertſteht dee Affect, aus den zwei Afföcten, ' die Ti 
einander aufheben, entficht ein dritter, der zufdammengefeäte 
Affeet. Das aber Heißt ‚nicht foviel, als cr werde von Aufen 
zufommengefeyt, ſondern ex. fegt ſich ſelbſt aus ihnen innerlich 
zaſammen. Die Affeete, aus denen je als zivelen, indem dieſe 
einander aufheben, ein dritter entſteht, find bie etnfachen Af 
fecte ihrer! ſind vier auf fo vielerlei Weiſe, je zwei dieſer vier 
Ti einander ontgegenſeten und. in einaiber übergehen, fe: vlebe 
yafanunengefeste Merte find möglich. Jene Michfei des ſich ge⸗ 
genſeitig in. einander Aufhebens. if: alſo in Ihe Vielheit ſelbſt 
aufertiih. zu: beſtimmen, Indem man bas ſich Zuſammenſetzen 
je zweier äußerlich als cine Combtnation derſelben nimmt: Dies 
fet Emmbinatiorien "find. ſechs möglich und dieſt ſerhs blos äu⸗ 
fetliäen. Gockbicratienen, find: der Ausdruck von ſecht inneren 
Yobegungen je zweter Afferte, in welchen ſte einen beitten, 

den zuſantmengeſetzten, bilden. Diefer gibt es aife ſechs. &s 
kann win mit fig zuſanmengehen: 
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1) Vergnügen und Schmerz, 

2) Hoffnung und Furcht, 

3) Schmerz und Hoffnung, 

4) Bergnügen und Hoffnung, 

5) Schmerz und Furcht, 

6) Vergnügen und Furcht. 

ad 1. Wenn Vergnügen und Sämerz fo in am 
ander übergehen , daß fie ſich als Affecte durch einander auflo- 
fen, fo entfleht der Affeet, den man die Wehmuth nennt, 
und den man auch wohl als das Tiebgewordene Leid, den 
füßen Schmerz bezeichnet. Vergnügen und Schmerz als Af⸗ 
fecte ſchließen einander.in der Gegenwart aus und- können .mit- 
bin, was das Moment der Gegenwart angeht, fich wicht ge- 
genſeitig in einander: aufnehmen; ber Begeuflend des Schmer⸗ 
zes alfo und der des Vergnügens muß aus der Megenwart in 
dio Bergangenheit verfegt werden, wein Das Zuſammengehen 
beider möglich feyn ſoll. Das Entfiehen der Wehmuth aber, 
als eines Afferts, deſſen Elemente Vergnügen und Schmerz 
ſind, iR vermittelt dur die Rüdeninnerung, bus fih aus 
der Gegenwart mittel des Erinnerns in. die Bergangenbeit 
Wrrfegen des Subjekts Beide Affecte, der. Schmerz: in. feinem 
Clement der Uelufi, das Bergrügen in feinen Element der 
Luft, find ſelbſt rein Inneres. Dieſes rein Janere geht: in 
einander. über durch ein ſich Grinnaen dea Subickts, ‚and fo 
vermittelt die Rückexrinnernug das. Entfichen bee Wehmuth. 
‚Diefer Affect nun bat eutweder a. bie Form des Sechmerzes, 
wie wenn. das Vergnügen lediglich in den Sqhmerz aufgenom⸗ 
men wäre; oder. b. die Form des Vergnügens. Die Wehmuth 
der Form des. Schmerzes iſt bie e wſt e Behmuakh, der 
elegiſche Schmerz und ſtellt ſich änßerlich dan: durch das 
Subjekt in feiner Müderinnerung,, durch hie elegiſche Elage, 
durch die ernſte Elegie. Die Reflexion nun des Subjelts in 
der Rüderinnerung, die das. Entfchen der. Wehmuth unter der 
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Form des Aegifchen Schmerzes vermittelt, Tann auf es gerich⸗ 
tet, auf feine Vergangenheit gewendet fegn, dann hat der ele⸗ 
gifche: Schmerz den: Character des Einzelnen und hiermit zu⸗ 
gloich des Gemeinen und die Elegie, worin dieſer Schmerz ſich 
Darſtellt, ſey ſte auch noch fo ſchön, iſt immer die gemeine Ele: 
gie. Iſt hingegenin jener Rückerinnerung die Reflexion des 
Subjſektsvon ſich weggerichtet auf ein Allgemeines, Großes, 
ſo wird die Slegie die erhabene, ungemeine, edle. So z3. E. 
Die ESegie von Auguſt Wilhelm Schlegel, die die Ya: 
ſchrift, Nom“ dat. Die Wehmuth als dieſer elegifihe. 
Schmerz, ſey fie in der erhabenen oder gemeinen Elegie dar⸗ 
geftellt., besteht ſich auf Die Traurigkeit. Hat die Wehmuth 
nicht ſowohl die Form des Schmerzes, als die des Vergnügens, 
fo bezieht fie ſich mehr auf die Freude. Unter den Elegien 
des E atuliws Ind Tibullus und unferes Goethe find wiele, 
worin die Wehniuth in dieſer Form dargeſtellt ifl. 

ad-2. Mean Furcht und Hoffnung. ih gegenſeitig 
durchdringen umd'.ibwe Form als Affecte ablogen, fo entficht 
aus ‚Ihnen, als Ebomenten, der zufammengefeste Affert, den 
mar de bauge Erwartung nenmt. Auch dieſer Affert ſtellt 
fich in ‚zweifacher form dar: a. wenn: die Hoffnung in ‚ber 
Farcht aufgcheben, and Die Fuecht, zwar auch in. der Hoff⸗ 
nung aufgehoben, :allein fich zugleich. als Furcht behauptet bat, 
ſo in die bange Emmartung in form der Furcht; b. wem Dir 
Fudchd in dee Hoffnung aufgcheben und aud dieſe in jener, 
aber. doch zugleich als Hoffnung fi "gehalten. hat, 1a iſt die 
banze· Erwartung in dir Form der Hoffnung. Nur; es wird, 
wenn der Affect ber bangen Erwartung ſtatt hat, in der Hoff⸗ 
nung :gefürdjteb oder in der Furcht gehofft, es wird gefůrechtet 
daß etwas gufihehe, aber zugleich gehofft, daß es nicht geſchehs; 
oder es wird gehofft, daß etwas geſchehe, aber zugleich gefürch⸗ 
tet, Daß. es. tagt geſchehe. Wenn z. E. Mutter. und Kinder 
fürhten, daß ber ſchwer Trank daniederliegende Vater ſterben 


x38 Zweiter Theil. Zweiten Ablchuin. 
und wenn: fie zugleich hoffen, Daß er wieder genaſen werde, fe 
iſt ihe Affert jene bange Erwartung mehr. in der Form der 
Zucht. Ein Spieler, der in einem Spiel einſetzt, if in bau⸗ 
ger Erwartung mehr in Form der Hoffnung. Aber Furcht 
und Hoffwung (liefen ja einember aus and gwar im Moment 
der Wuahefiheinlichkeit; fürchtet einer ein Uebel, fo iſt es nur, 
weil ihm wahrſcheinlich ift, daß es einterien werde; hofft: einer 
ein But, fo thut er es, weil ihm waͤhrſcheinlich fl, Daß es das 
ſeinige werde. Wie alſo kann gefürchtet und gebefft zugleich 
werben? Es tritt hier cin Drittes ein, welches die Eintfichung 
der bangen Erwartung: vermittelt, das iſt der Zweifel, ein 
Schwanken des Gemüths zwuiſchen dem Wahrſcheinlichen.und 
dem Unwahtſcheinlichen. 

ad⸗Z.Der Schmerz und die Hoffnung ſich in ein- 
ander: bewegend comflituizen, indem ſie zwei Afferta gr -Isyn 
aufhören und blos: Momtute eines: dritten werben, deu: Mffect, 
der die Etandhaftigteit heißt Der Schmerz. (bei welchem 
bien nicht eben am einen Terpevlichen zu denken⸗ iſt) hat zur ſei⸗ 
nem Dioment die Gegenwart, die Haffnung zu. Dem übrigen 
die ‚Zukunft. Durch Diele beiden Momente: der Gegenwart und 
der. Zukunft, die einander entgegengefeht find, fliehen ſich 
Schmerz unb Hoffnung. einander aus; - fallen .diefe entgegenge⸗ 
fegten fi. emanbor durchdringen, in einander hinsinbewegen, 
alſo zu Einem werden, fo muß jene Entgagenfegung aufgeho⸗ 
ben feun; fe ik aber aufgehoben: durch - die Vaorſtellung des 
Subjetts' in feinem gegenwärtigen Schmerz von einem künfti⸗ 
gen Mebel, ohne daß dinfer Borfiellung das Gefühl der Unluſt 
verdinpft und fie fomit das Bedingende der Furt: ſey. Durch 
die Vorſtelung im Geflihl einer: gegenwärtigen. Unlufl, von: ei 
neue Dimftigen:-Mebek vermittelt fi der Schmerz wis der. Soff 
nung, daran Wiignens ein künftiges Gut aſt, uud fo iſt der Af⸗ 
fert der Stanbänfligteit dur Schmerz und Hoffnung .nermit- 
telt. Die Standhaftigteit felbfk beficht:- aber entweder. in der 
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Form, in weichen fie als der Muth, ober im: der, in welder 
He als Geduld begriffen wird. 

- a. Der Schmerz in fih die Hoffnung aufnelmend und zwar. 
fo, daß fie, die in ihn aufgememmene, aus ihm wieder hervor» 
geht, if dur Wiuth. ‚Schmerz und Hoffnung bewegen ſich in ein⸗ 
ander. Hier faflen wir die eine Seite auf der Bewegung dee 
Hoffunng. in den Schmerz und fo ſtellt ſich die Standhaftigkeit 
unter der Korm des Muthes dar. Man kann den Muth fo 
erklären: er iſt des flarte Gefühl der Unluſt in der Vorſtellung 
eines küũnuftigen Mebels verknüpft mit der Hoffnung, das Uebel 
durch Widerſtand zu befiegen. So herrſcht in dieſem Schmerz, 
werin die Hoffnung eingegangen if, dieſe felbft wieder. vor. 
Durd die vertraute Bekauntſchaft mit der Gefahr, wenn ei> 
ner oft in ihr war, kann die Vorſtellung von derfelben mit 
dem Gefühl der Luſt an der Befahr verknüpft ſeyn, aber das 
iſt es wicht von Natur. Man kann nun den, Muth betrachten 
einerſeits in Beziehung auf das Ihm Andere, andrerfeits auf 
ihn ſelbſt. Das Andere des Muthes iſt nicht ein Affect, ſon⸗ 
dern, ſofern er eine Beziehung durch fi) darauf hat, eine Nei⸗ 

gung unb fofeen dieſe Beziehung eine beflimmte if, iſt die Reis 
gung auch, eine beſtimmte, nämlich Die zur Ehre, die Ehrliebe. 
De. Muth durd die Chrliebe befiimmt, hat die Form der 
Tapferleit. Im dem Zapfen, fo groß auch die Unluſt bei 
der Vorftelung der Gefahr ſey, Lebt flets die Hoffnung, Die 
Gefahr zu überwinden und fo widerfegt ex fi, durd die Ehr⸗ 
liebe. angetrieben, tapfer der Gefahr. - Man Tann den Muth 
ats ſolchen und eben ihn als Tapferkeit auch beziehen auf die 
Wihensfreiheit des Menſchen umd auf den Character des freien 
Menſchen; dann wird die Beurtheilung beider ethiſch; denn 
dann ift von beiden als Affecten nicht mehr die Rede, fondern 
von ihnen als Tugenden. Betrachten wir andrerfeits den 
Dat in Beziehung auf ihn felbft, fo entdeckt fid eine breiz 
ſache Form deſſelben: 
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a. als Zorn, (ira) Bloßer Jorn, iſt der Much im 
Grunde nur erfi der Anſatz zum Muthe, oder die Standhaftig⸗ 
teit, in der Form des Zorns, iſt gleihfem ein beginnender Muth 
und gar oft ſchnell vorübergehend. Der Zom ift namlich ein 
ploglih erregter Schmerz, verknüpft mit der ebenſo plötzlich er⸗ 
regten Erwartung, das zu vernichten, was dieſe Unluſt erregt 
| het, wenigfiens verknüpft mit dem Widerſtreben gegen baſſelbe. 
So zeigt fih denn in der Erfahrung, daß furdtfame Menſchen 
im -Zorne Tonnen muthig werden. Alſo der Muth in der Form 
des Zorns ift eine ſehr zweideutige Erfcheinung und in feinen 
Aeuflerungen, ift er mandmal ſelbſt lächerlich, fo z. B., wenn 
einer im Zorn plöglid ein Werkzeug wegwirft oder mit Füßen 
tritt u. ſ. w. — Vom Zorne find zu unterfiheiben zwei andere 
ihm ähnliche, pathologiſche Zuflände, — Yerger und Verdruß. 
Der Yerger ift ein Gefühl der Unluſt, veranleft durch eine 
getäufchte Erwartung und er bezicht fi nicht auf einen Wis 
derſtand, der geleiflet werden fol. Der Verdruß iſt Gefühl 
der Unluſt, das fi meiftens auf cin Vergangenes, das mifluns 
gen ifl, bezieht. 

6. As Kühnheit tritt der Muth beflimmter hervor als 
in dem Zoe. _ Die Kühnheit fegt men nämlich darin, daß 
man, um ein künftiges Webel zu verhindern, ein gegenwärtiges 
Gut aufs Spiel. So ift der Zopfere, als der Muthige, der 
Kühne, wenn er, um ein Mebel abzuwenden, in der Gefahr fein 
Leben daran wagt. Dieſe Kühnkeit wird; 

y. Tolltühnpeit,. wenn der Menſch ohne Lnterfchied 
Gegenwärtiges und Zukünftiges aufs Spiel fegt, wenn er, ins 
dem er einer Gefahr entgegen geht und durch Widerſtand zu 
fiegen ſtrebt, Alles aufs Spiel fegt. In der Tollkühnheit if 
der Muth in feinem Extreme, er ift leidenfhaftliher Muth; in 
der Tollkühnheit ift er feinem Zwede felbft zuwider, in ihr hebt 
fih der Muth auf. Tollkühn kann ein Menſch durch andere 
gemacht. werden, fo daß er dann den Zweden dieſer Anden 
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Dient, dann aber müffen ſich diefe Andern OR wohl vor der 
Zolttähräet bewahren „wenn nicht ihr Zwerk ſelbſt zu Grunde 
gehen‘ ſoll, z. B. ein Eroberer, wenn xt Jar’ glit groder, Dres 
hender Gefahr zu kampfen hut, ſucht Die: kleine Schaar dev 
Seinen dark begeiſternde Mittel tollbühn zu mächen, hütet ſich 
ſelbſt aber wohl vor der Tollkuͤhnhenn. Es vedarf, um ˖einen 
Menſchen tollkũhn zu machen, nicht immrt imnaierleller· Mittel, 
auch geiſtige Mittel, Voruvrtheile, Retigionsmemungen werden 
Dazu häufig angewandt. BE ZE ne 
b. Die Geduld. Wenn der Schmerz in’ der Hoffnung 
aufgenommen tft, fo daß er aus ihr als Schmerz wieder her- 
vorteitt, fo beficht. die Standhaftigkeit in: der Form der Ge⸗ 
duld: Man kann fie fo erklären: fle iſtdas innige Gefühl der 
Unluſt als ein gegenwärtiges in der Vorſtellung zugleich eines 
Tünftigen Uebels, alfo der Dauer diefer Unluſt, verknüpft wit 
der Heffuung, durch Rachgeben des Schmerzes Mieifter zu wer⸗ 
den. Geduld’ und Muth, in welchen beiden der Meunſch fich 
als ſtandhaften beweift, ſtehen alſo als die zwei Formen der 
Standhaftigkeit einander fo gegenüber; im Muthe iſt das Ge⸗ 
fühl der Unluſt ſtark und mehr von demfenigen, deſſen Gefühl 
es if, hinweggekehrt nach Yuflen, in der Gedulb hingegen iſt das 
Gefühl mehr innig, rein m das Subjekt zurückgekehrt; im: 
Muthe ift die Hoffnung, durch Widerftand zu fliegen, in der 
Schuld Hingegen die, durch Nachgeben der Unluſt Dreifler zu 
werben; der Gebuldige: giebt fi bin In Der Hoffnung, dadurch 
die Schmerzen zu befänftigen. Wie der Muth, fo ifl’-au die 
Gedatd, wenn fle.in Bezichang anf den Willen des Menſchen 
betrachtet wird, eine Tugend, kein Affekt wie fle es anthropolo⸗ 
giſch iſt, mo fir auf das Gefühl bezogen wird, bemm bier gebt 
fie auf das Temperament. Kant in feiner pragmatifiien An⸗ 
thropologir fagt: „Muth ift eine Tugend, die dem Manne, 
Geduld eine, die dem Weibt geziemt;“ dieſer Bemerkung könneii 
wir aber. nicht unbedingt britreten, beſonders, wenn Muth mtb 


48 Zweiter Theu gwriuer "Oünfaheitt. 


den ibewttfeh) doch durch -das Moment der: Gegenwart im Wer⸗ 
gnügen, das der: Zukunfſtein ‚dei HZoſſnung einander entgegen⸗ 
geſeßt, alſo mit einander! in Mölberfpund. Indem fie in ein 
ander übergehen, hebt: ſich dieſer Widerſpruch und zwar durch 
das, worin fie wit einanber idrntuſch ſind. Aber wenn. der lies 
beegang beider Affeete 'm einander plöglich geſchähe, wub das 
Subjekt, ‘in welchem beide in einander. übergehen, der Kraft er: 
mangelte, fo dieſen Affett in ſich aufzunehmen, fo würden beide, 
flatt ſich mit einander zu vereinigen, ‚fi an einander und das 
Subjekt mit zerfeken. Mit andern Morten eine Hoffnung, in 
Anfehung derer die Wahrſcheinſichkeit der Exrfühleng fehr gering 
iR, kann, Indem fie Freude wird, d. h. esfüllt wird, das Sub 
jett auf einmal tödten; das Entgegengefekte verknüpft ſich alſo 
nicht, ſondern zerſetzt ſich und das lebende Gubjekt. 
—ad5) Eombination des Schmerzes und der 


Fur cht.: Wie die thieriſthe Luſt.eine entfernte Wegichung auf 


die Hoffnung hat, ſo kann der thaeriſche Schmerz eine · entferute 
Beziehung auf die Furcht haben, ohne feläft ſich durch eine 
wirkliche Furcht zu bedingen, er iſt im diefer Bezichung die 
Angfl. Das Thier nämlich, als. ſolches, kann über ſich als 
Empfindendes nicht hinaus, es kann ſtich als GEmpfindendes, 
als Lebendes nicht: begreifen, nicht faſſen, es kann ſich nicht ob⸗ 
jektiv werden; für das Thier iſt daher alles, wodurch cs be⸗ 
droht wird, ein. Gegenſtand des Gefuͤhls der Unluſt und der 
Eupfiudung der Unluſt, und dieſe hierifihe Unluſt iſt Die Augſt 
vor dem, wodurch es bedroht wird, und Doc iſt in ber Ang 
teine Farcht, denn die Furcht und ihre Möglichkeit ſetzt voraus, 
daz dem SGubfett Gegenwart und Zukunft Objedt werbez dieſes 
fallt aber beim Thiere weg, fuͤr das Thier giebt es aber beine 
Gefahr, die es fürchtet, fonbern, was für den Menſchen Ges 
fahre MM, davor ift das Thier nur auf der: Hude in beländiger 
Angfl, das aber, wovor cs nicht in Angft-ift, das it ihm auch 
feine Gefahr und Bein Gegenſtand derfelben, darauf geht es tes 


Der sufemummngelaite Ahßert. H 5 
und dieſes darauf laſgehen ift Beim Math, ſondern ithiexiſcher 
‚Sufintt. Bon dieſer Yugfi. der Thiere Tamm. fh. der Menſch 
einigermaßen reinen. Begriff machen durch die :Neflerion.: auf 
Zraume. (mel der Mieufch im Euhlafe: amd: im Zuſtande des 
Selbfigrfühls iſt.) Mit diefer thieriſchen Angf- haben. wir.es 
bier nit zu chun. Scaurz und Furcht ſich einander aufsah- 
mend, conflitwiren den Affect, wolchen mem. din Nicdergridla: 
genheit.nemst. ⸗ 

4. Die Furcht in dem Say eingeben, der —* in 
fie übergeht, aber ſich nun unter. ber. Form des Schmerzes dar⸗ 
ſtellt, iſt einerſeits die Traurigkeit, andererfeits_der Kummer: die 
Traurigkeit, indem jener, die: Furcht in: ſich tragende Schmerz 
durch ‚Miüdetinnerumg ſich bedingt, ‚wie hei. der Wehmusb; da⸗ 
ber auch bie Aehnlichbrit mit dieſer; — Der Kummer, indem 
der Schmerz bie Furcht hervorterten laßt, der Afftet aler Dad 
im der. Form Dee Schmerzes nicht eher in der der Furcht ba⸗ 
Weht (Traurjgkeit hat alſo mehr: eine Meyiehung auf. das. Ku⸗ 
gangene, Kummer auf das Zufünftige.). 

1 bi. Indem der Schmerz im Dis Furcht, werd —F —* über- 
gebt, der Affect aber unter ber Form der Furcht beſteht, iſt er das 
Leib, und ſofern: dieſes Doid durch „gem Feine, Hoffnung grmäl- 
Bart wird, iſt die Niedergeſchlagenheut der Gram. 14 
Anmertungezu 4 und 5. Die unter: 1 md. begriffen 
sufummengefsäten Affecte haben ihren Ausdruck nicht ummittel- 
bar und nathwendig an, und in dem lebenden Subieie ſelhſt, 
dis Kusdeud dann fi) vom Subickte termnen, ein äuſſerer Aus⸗ 
dauck deſſelben ‚werden, befondess dunc die Sprache; die ˖ Woh⸗ 
mmth ünfient: ſich in dee Chegie, Die rende, das Entzäden im 
Iufigan: Linde, in der Dithyenmbr, die bange Erwartung ‚in ei⸗ 
ner Erklärung · des Subjckts u. ſ. w. Die Fröhlichteit aber ba⸗ 
ſochders in: der: Form der. Freude und hie RNirdergeſchlagenheit 
haben, ühren Ausdruck am lebenden Subirkte ſelbi. Der Aus⸗ 
deuc der· Froͤhlichteit/ iR, das Lach en, der der. Nie derng e⸗ 


ſhlagenhert Bas. Weinen. Dit beiden Heufferungen 
beuten ganz beflimmt darauf Yin,‘ du getabe bie: Affecte amter 
4; und 5. ſich einander entgegengeſetzt, und'deren Eirmente mit 
einander tm Widerſpruche Find; die Keufferung im Lachen ud 
Weinen M nme die des Werſpruchs, durch Das Lachen und 
durch Das Weinen löſt ſich ber. Wäerſpruch auf. Daß dieſe 
beide Yenffirungen eine unmittelbare Beyichung auf mehrere 
Gefäße u. f.w. des Leibes haben, geht ung hier nichts an. Das 
Laden erflärt Kant (Kritik Der Urtheilstraft &. 222.) fo: Es 
M die Vetwandlung einer: plöglichen. gefpuanten Crivartung in 
Kits. ‚Dice Erklärung findet der Recenſent ſener Kritik: in 
der allgemeinen deutschen "Bibliothek ( wahrfcheintidy: ‚Ricalai) 
ganz verwerflich, abſurd, und er führt gegen ſte Jaſtanzen un, 
aus denen die. Kautiſche Erklärung allerdings für durchaus vwer- 
werflich anerlannt werden müßte, wenn in dieſen Juſtanzen 
nicht ebenſo viel Plattheiten waren, und der Necenſent die Er⸗ 
Naͤtungen von Kent nicht mißvretanden Hätke. Br ıfehte ie B. 
Folgendes entgegen: 

MY Wenn ums cn Armer am cin umſen aufptiche, und 
wir den Beutel: hevauszichen und ein Wehbflüd daraus nehmen, 
ſo ſpannen wir feine Erwartung; wenn wir nen «ber, ſtatt ihm 
das GE hinzareichen, es wirder einſteden, fauperwandeln wir 
ſeitze geſpannte Erwartung inNicts.! Lacht mutwu der Dettler? 
+ BD: Wenn men aber. einem Hunde ein Stuͤck triſch / vor⸗ 
hält, ohne es ihm hinzuteichen, umb wenn manes im man 
am Ende gar nicht gibt, ſo ſteht der: Hund mich! noch it GEr⸗ 
wartung, aber er lacht nicht. = Daß wir über ſolchr Juſtuui⸗ 
‚gen laden, ib ein guter Beweis file dis Kumtifcyeı Beklärung. 
Die :Crwurnmg, wolche geſpanut wird, und welche Kunt miint 
nn weber die Erwartung der Begierde, noch gar die bes Iu⸗ 
fiintte. Das Nabefriedigtbleiben der⸗ Begierde fl reine Ver⸗ 
wandlung der Erwartung in eine Unluſt, aber nicht in Nichts. 
Ebenſo ift die Erwartung des’ Hundes dur; das Wegnehmen 











des Fleiſches wicht in Nichts verwandelt. Jenes: Midyts, im 
welches die Erwartung verwandelt'wirk, was ti bas für cin 
Nichts? Unter Den vickeelei Sorten des Rühts To wir 
hier folgende an als Die bedewtendften. 

41) Das pPhyſtſch Unmögitche; wenn z. B. (ass Kants 

Kritit am angeführten Ort) ein Mann uns wehmüchig erzählt, 
wie ibm einſt Bram und Sorgen fa heftig -yagefest, daß ihm 
die Haare auf dem Kopf ergraut wären, To tragen wir Wi 
leid mit ihm; aber wenn uns einer erzählt, er habe rinſt einen 
ſolchen Scheeck ausgeſtanden, dag ihm bie Haare auf dev Pe⸗ 
rüde ‚grau gewesden, fo wird die Brwartung in nichts, inı:das 
phiſtſch Ummögitche verwandelt. 
2) Das an und für ſich ſelbſt Unmöglise, eine 
comtradiotio. absokuta iſt auch ein reines Nichts; wenmn winer 
erzählt: er habe einſt dem Kampf zweiet Büren zugeſehen; der 
Kampf ſey einzig in feiner Art und einzig in feinen: Folgen 
geweſen, die Beſtien Hätten am Ende einander aufgeſreſen und 
es fch gar nichts mehr übrig geblichen. 

.3) Die Erwartung ift auch ein ſolches Nichts, wenn —* 
anstommt, was füh an nnd für ſtih ſelbſt verſteht, z. B. dem 
Nitter Hudibras (in Buttlers Heldengedicht) wird die Frage 
vorgelegt, warum er nur einen Sporn trage? da antwertite 
der Ritter, er trage nur einen uud geoßer Weisheit, well, 
wenn er ben Gaul auf der einen. Seite ſpotne, die andere von 
fest mitgehe. So iſt alfo die Kan tiſche Erbärung beftätigt. 
In Jean: Bauls Vorſchule der Aoſthetik (S. G, 136.) ft Vie 
Kanſtiſche Exhlärung für zu enge erllärt und zwar ganz mit 
Reit; es wird von den Werfen {vb oft, fo vielfältig, ſo herz⸗ 
lich gelacht, ohne: daf eine Emwartung votausgeht und ohne 
daß fie in nichts verwandelt werde, ſo daß bie obige Orklärung 
nicht Für umfaſſend gehalten werden kann, das humoriftiſche, 
ſarkaſtiſche end irouiſche Lachen eeklärt ich nicht ausiht. Kant 
hat bei ſeiner Erklärung lediglich auf den Verſtand seflechiet 


‚und bei jener „Erwartung den Gedanken gehabt, daß es etwas 
- für den. Menſchen zu vernehmen, zu verſtehen gebe, und jo 
beiheänkt ſich jene Erklärung auf das Lachen, welches die Atu⸗ 
ferung eines durch Wis erregten Affects if. Das Lachen als 
Aeußerung eines Affects ift unendlich modiſicabel und wie wol- 
len wir das Unendliche definiren? Das Weinen erklärt Kant 
in feiner Anthropologie fo: es iſt die ſchmelzende Empfindung 
eins ohnmäctigen Züruens über das Schickſal oder andere 
Menſchen. Diele Erflärung. ift bei weitem nicht fo gut als 
die des Ladens, fie iſt nicht nur zu enge, fondern fie iſt gar 
keine ‚Erklärung, es ift damit gar nichts gefagt. Ein Zürnen 
über das Schidfal ift unvernünffig, .thörigt, was Kant durd 
„ohnmächtig“ ausdrückt. Das Schidtal iſt das Nothwendige. 
Aher mas unvernänftig iſt, iſt auch unnatürlich; wenn alſo das 
Weinen ſo iſt, wie es Kant ſchildert, ſo iſt es ebenſo unver⸗ 
nünftig als unnatürlich. Er hätte alſo wit jenen Worten 
etwa. das ‚Mörinen. nnastiger Kinder. oder der Rarren befchrie- 
ben. Demnach wäre alles Weinen thörigt,. oder kindiſch, oder 
närriſch v. ſ. w., freilich, wenn uns ein Breis weinend erzählt, 
fein Water fey ibm vor dreißig Jahren geftorben. und er ſey 
nun ein Werlaffener, eine Waiſe, fo ift das thörigt; aber wenn 
Kinder und Mutter am Sterbebette des Baters flehen und 
weinen, fo iſt dies doc kein Weinen, erregt durch ein Zürnen 
über. das Schickſal. Wenn der Menſch über fein Schickſal zür- 
net, ſich beklagt, fo ift er sin Thor, weint er aber darüber, 
fo if das keins Thorheit. Das Weinen if der natürliche 
Ausbrud ber Affeate, die abſpannend und ſchwächend auf den 
Menſchen wirken; es Tann aber auch ſeyn, daß eim fihenifcher, 
wacerer Affect einen ſchwäͤchlichen Menſchen anfällt und wenn 
er dieſem zu kräftig if, ſo wird er auf entgegengefehte Weiſe, 
nämlich ſchwächend auf ihn wirken; im directen Verhältniß der 
Freude zum Gemüth lacht der Fröhliche, aber wie oft weinen 
auch Menſchen vor Freude? der Affect if au ſtark für. fie. 
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Mauichmal: wird dassvor Freude Weinen lücherlich, aber dann 
nur, wenn die Schwächung duch Affecte erregt if: Ereignet 
fi) das Umgekehrte, daß die Traurigkeit, flatt das Weinen zu 
ihrem Ausdruck zu haben, das Laden erregt, fo ift dieſes felten 
lächerlich: das Leid muß Fehr flark feyn, wenn es feine aufla- 
fende Ratur gleichſam verlängnet und.die entgegengefcehte 
annimmt. 
ad6) Indem Vergnüg en und Furcht ſich gegenſeitig 
in einander bewegen, iſt dieſe Bewegung der Entſtehungsgrund 
eines Affects, welcher als ein aus beiden zufammengefester das 
Sraufen genannt wird. Diefer Affect nun ſtellt ſich entweder 
dar umer der Form: 
a. Des VBergnügens, in welchen di die. Furcht als aufge 
hoben gefest, oder 
Bb. Der Furcht, in weicher das ergnägen als anföche- 
den gefest iſt. 
ad a. Inter der Form des Vergnügene hat dieſer Affeet 
einen ſehr ernſten Charakter und entſpricht dem Manne. Die 
Furcht im Grauſen (timor in herrore) bezieht ſich, auf eine 
"Gefahr, und dieſe entweder auf den, deſſen Affert das Graufen 
it, als cine Gefahr, in welcher er ſey, oder ‚fie bezicht ſich auf 
Andere. Aber zu dem Affeete, defien Form das Vergnügen ifl, 
Tann es nicht kommen, wenn die Gefahr eine beflimmte, eine 
wirkliche iſt; dann tritt: dee reine Affect der Furcht, oder der 
reine Mfert des Muthes ein. Die Gefabr if aber nur gefest 
als eine mögliche und: die Waährſcheinlichkeit, daß fie für den, 
der-in ihr ift, eine Gefahr werde, ift gering; dann iſt eine in 
das Vergnügen ſich aufnehmende Furcht, und ein in die Furcht 
eingehendes ‚Vergnügen, jener Affect des Grauſens möglich. 
&o hat 3.3. für manchen Menſchen der Anblick eines Gewite 
ters in feiner ganzen Pracht einen unbeſchreiblichen Reiz; fe 
mächtiger das Wetter daher zieht, deſto größer if das Vergnü⸗ 
gen, in diefem aber iſt eine lriſe Furcht; iſt aber ein Menich 
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an ſich farchtſam, fo entficht in ihm dadurch nicht der Affect 
des Graufens, fondern der reine Affeet der Zucht. Beflimmter 
und reiner noch tritt das Grauſen unter der Form des Ver⸗ 
gnügens heraus, wenn die Gefahr, die gefürdtet wird, für An⸗ 
dere ift, während er, deſſen Affeet das Graufen if, in volliger 
Sicherheit if; dann nämtich nimmt fi die Furcht beflimmt 
in das Bergnügen auf und hält diefes jene rein und beſtimmt 
in fid. Ein Beifpiel gibt Lucr. Carus de rerum natura II. 
4. etc. Wenn ein Mann etwa auf hohem Fels, am Ufer des 
Meeres ficht, während es durd die heftigſten Stürme bewegt 
wird und er ficht darauf ein Schiff hin und ber gefhleudert 
von den Wogen, fo geräth er in Graufen. Es iſt Furcht vor 
der Gefahr für Andere. Diefe ift aber au in dem Bergnü- 
gen aufgehoben, der Schauende ergöst fih zugleih an dem 
berrliden Anblid. Man bat die Stelle des Lucretius zu ei⸗ 
‚ner Aufgabe gemacht, woher wohl das Graufen kame 7 Da 
hieß es denn don Einigen: der auf dem Felſen ſtehende fey 
vergnügt durch feine Sicherheit und den Anblick der im der 
Gefahr auf dem Meer ſchwebenden Schiffer. Diefes wäre 
aber Schadenifreude und fo hätte der Affert einen egoiflifchen 
Urſprung. Rimmermehr! So meint es der Dichter auch nicht, 
wenn er fagt: 
Saave, mari magno, tarbantibas aeguora ventis, 
'E terra magnum alterius spectare laborem, 
Non, guia vexari quemguam est jucanda voluptas, 
Sed, quibüs ipse malis careas, quia cernere suave est. 
Denn wenn nun die Gefahr im Schiff fliege, es ſich dem 
Felſen näherte und endlich daran gar ſcheiterte, fo müßte jenem; 
nad) das Vergnügen am allergrößten feyn; das wäre aber kein 
sein menfhliher Affect. Die Freude oder das Vergnügen des 
Schauenden ifl erregt duch das Schen oder Denken, daß die 
. in der Gefahr befindlichen Menſchen gleichfam mit dem Meer 
kämpfen. Wenn z. E. das Schiff Das Stener verloren hätte, 
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die Maſte alle getappt, die Taue alle über Bord wären, dann 
Tonnte das Graufen nit mehr flattfinden, fondern blos das 
Mitleid. Der Dichter überhaupt, befonders der epitche, weiß 
für feine Darftellung gerade dieſem Affect ein befonderes In⸗ 
tereffe zu. geben; ſeinen Helden in Gefahr bringend, den Lefer 
ff an dm Gefahren des Helden fürchtend Theil nehmen laſ⸗ 
ſend, ertegt er das Grauſen. Ks iſt derſelbe Affect, mit Be- 
zug auf welchen irgend ein Alter ſagt: es gäbe für Götter 
und Menſchen keinen erhabeneren Anblick; als der, wenn. ein 
tugenbbafter, kräftiger Mann mit der Gefahr kämpfe. 

ad b. Alnter der Form her Furcht hat das Grauſen je⸗ 
nen ernſten, männliden Character nidt, ſondern mehr den 
fpielenden, ſchwächlichen. Unter diefer Form bedingt ihn, dies 
ſen Afest, nicht fowohl die Einbildungstraft, als vielmchr de 
Wahn, die Opination. Die Werfen nämlih, vor denen man 
fih fürdtet uud auf die doch wit WVergnügen reflectiet wird, 
find. Die Phantome, Geſpenſter, Grifter und dergleichrn Pro⸗ 
ductt einer ungeregelten Phantafle. Mit Bezug auf dieſe Bhan- 
tafien und die Furcht vor ihner iſt der Affect nicht ſowohl ein 
Graufen als ſolches, als wielmehr ein heimliches Graufen, Auch 
fegt die Möglichkeit des Afferts im dieſer Frrm außer den Phan⸗ 
tomen. und außer dem Wahn and) ein Glauben an deren Wirk⸗ 
lichkeit im Subjekt voraus, fo daß die Furcht eine abergläubi- 
fhe Furcht if. Zur Erregung der Furcht gehört dann entwe⸗ 
der eine natürliche Schwäche des Verſtandes, ober wenigflens, 
wie bei Erwachfenen wohl, eine Abſpannung. So ift in Be 
zug anf die Lesteren dieſer Affect ſchwer ober-gar nicht zu 
erregen des Vormittags, aber des Abends oder tief in ber 
Nacht, wenn fe die Phantaſte recht rege und der Menſch ab- 
geſpannt if, da läßt ſich auch wohl ein Geiſtergeſchichtchen er⸗ 
zählen, Für Männer kann natürlich das Graufen in dieſet 
Form kaum angeregt werden. 
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an fih furchtſam, fo entficht in ihm dadurch nicht der Äffect 
des Graufens, fondern der reine Affect der Furcht. Beflimmter 
und reiner noch tritt das Graufen unter der Form des Ders 
gnügens heraus, wenn die Gefahr, die gefürchtet wird, für An- 
dere ift, während er, deſſen Affeet das Graufen if, in volliger 
Sicherheit if; dann nämlich nimmt ſich die Furcht beflimmt 
in das Vergnügen auf und hält diefes jene rein und beftimmt 
in fid. Ein Beifpiel gibt Lucr. Carus de rerum natura II. 
1. etc. Wenn ein Dann etwa auf hohem Fels, am Ufer des 
Meeres ſteht, während es durch Die heftigſten Stürme bewegt 
wird und er’ ficht darauf ein Schiff hin und her gefchleudert 
von den Wogen, fo geräth er in Graufen. Es ift Furcht vor 
der Gefahr für Andere. Diefe ift aber auch in dem Bergnü- 
gen aufgehoben, der Schauende ergöst ſich zugleich an dem 
herrlichen Anblid. Man bat die Stelle des Lucretius zu eis 
‚ner Aufgabe gemacht, woher wohl das Graufen käme7 Da 
hieß es denn von Einigen: ber auf dem Felfen ftehende ſey 
vergnügt durch feine Sicherheit und den Anblick der in der 
Gefahr auf dem Meer ſchwebenden Schiffer. Dieſes wäre 
aber Schadenfreude und ſo hätte der Affect einen egoiſtiſchen 
Urſprung. NRimmermehr! So meint es der Dichter auch nicht, 
wenn er fagt: 

Saäve, mari magno, tarbantibus aeguora venlis, 

'E terra magnum alterius spectare laborem, 

Non, quia vexari quemquam est jucunda voluptas, 

Sed, quibüs ipse malis careas, quia cernere suave est. 

Denn wenn nun die Gefahr im Schiff fliege, es fi dem 
Felſen näherte und endlich daran gar fiheiteete, fo müßte jenem; 
nach das Vergnügen am allergrößten ſeyn; das wäre aber kein 
sein menſchlicher Affect. Die Freude oder das Vergnügen des 
Schauenden if erregt duch das Schen oder Denken, daß bie 
in der Gefahr befindlichen Menſchen gleichfam mit dein Meer 
kämpfen. Wenn 3. €. das Schiff das Steuer verloren hätte, 
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die Maſte ‘alle gekappt, die Taue alle über Bord wären, dann 
könnte das Graufen nit mehr flattfinden, fondern blos das 
Mitleid. Der Dichter überhaupt, befonders der epiſche, weiß 
für feine Dorftellung gerade diefem Affeet ein befonderes In⸗ 
tereſſe zw geben; feinen Helden in ‚Gefahr bringend, den Leer 
fo an den Grfahren des Helden fürchtend Theil nehmen laſ⸗ 
ſend, eriegt er das Grauſen. Es ift derfelbe Affect, mit Be- 
zug . auf welden irgeud ein Alter fagt: es gäbe für Götter 
und Menſchen keinen erhabeneren Anblid, als der, wenn ein 
tugendhafter, kräftiger Mann mit der Gefahr kämpfe. 

ad b. Unter der Form der Furcht hat:das Grauſen je⸗ 
nen ernfin, männliden Character nicht, fondern mehr den 
fpielenden, ſchwãchlichen. Unter diefer Form bedingt ihn, Dies 
ſen Affect, aiht fowohl Die Einbildungstraft, als wielmehr der 
Wahn, die Dpinstion. Die Werfen nämlih, vor denen man 
fich fürdtet uud auf die doch mit Vergnügen reflectist. wird, 
fiude die Phantome, Gefpenfier, Grifter und dergleichrn Pro⸗ 
bucte einer ungeregelten Phantaſie. Mit Bezug auf dide Bhan- 
tafien und die Furcht vor ihner ifi der Affect nicht ſowohl ein 
Graufen als ſolches, als wielmchr ein heimliches Grauſen. Auch 
fest bie Miöglichkeit des Affects in dieſer Form außer den Phan⸗ 
tomen. und außer dem Wahn auch cin Glauben an deren Wirk⸗ 
lihteit im Subjelt voraus, fo daß die Furcht eine abergläubi⸗ 
fhe Furcht id. Zur Erregung der Furcht gehört dann entwe⸗ 
der eine natürliche Schwäche des Verſtandes, oder wenigfiens, 
wie bei: Erwachſenen wehl, eine Abſpannung. So iſt in Be- 
zug anf Die Lesteren dieſer Affect ſchwer oder -gar nicht zu 
erregen des Vormittags, aber des Abends oder tief in der 
Nacht, wenn fo die Phantaſte recht rege und der Menſch ab- 
gefpannt iſt, da läßt fih auch wohl ein Geiftergefähichtähen er⸗ 
zählen. Für Männer kann natürlich dag Gruufen in dieſer 
Form kaum angeregt werden. . 
29 * 
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8. 59. 
Verhältniß des Affects zum Denken, Begehren und Wollen. 


Vorerinnerung. Das ber Ertenntniß oder der bloßen 
Borftellung eines Objekts verknüpfte Gefühl iſt für das erfen- 
nende oder vorfiellende Subjekt- beflimmend zum Begehren des 
Objekts. Das Gefühl hat alfo, als der Vorftellung verknüpft, 
:einerfeits ein Werhältniß zu ihr, und fofern diefes Berfnüpft- 
feyn ein Geſetztſeyn des Gefũhls duch die Vorſtellung ik, iſt 
Das Verhältniß das des Gefühls als des Begründdten zur 
Erkenntniß oder Vorftellung, al6 dem Grunde. Andrerfeits hat 
Sen das Gefühl ein Verhältniß zum Begehren, indem es für 
das: Subjekt beflimmend iſt, fo daß das Subjekt mittelſt feines 
Gefühls begehrendes oder verabſcheuendes wird. Dieſes Wer⸗ 
haltniß iſt nun nicht das des Gefühls als des Grundes zum 
Begehren, als dem Begründeten, indem. das Gefühl nur be 
ſtimmend iſt, hat das. Begehren nicht das Gefühl zum Grunde, 
aber chen als beftunmend für das Subjekt zum Begehren, ifl 
das Gefühl doch in einem Verhältniß zum Begehren und fo 
wird-das Gefühl die Zriebfeder (nicht der Grund) des Begeh⸗ 
tens genannt. Uebrigens {fl das Gefühl als. ſolches und die 
Natur des Gefühle begreiflich aus ihm ſelbſt, ohne dag man 
für. den Begriff des Gefühls anf deſſen Verhältniß zum Ber 
gehren zeflectiren muß: . Affecte. nun find auch Gefahle, allein 
Gefühle, indem fie Affecte find, find Biefes nur durch ihr Ber- 
hältniß. einerfeits zum Denken, anbrerfeits zum Begehren. Das 
Gefühl alfo als Affect fickt nicht zu ‚begseifen, wie das Geſühl 
als ſolches, fpnderwe: mur mit ‚Berüdfichtigung des‘ Verhältniſſes 
zum Denken ‚und Begthren, wodurch en das ‚Gefühl als 
Miet wird. - "nr 

I. Das Berhältnig des: —* ‚zum Donken iſt 

dreifach, na ein Berhältniß: 
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4) des Affects ale des Pofltiven zum Denken. als. dem, 
Negativen; 

2) ‚des Affects als. des Dofltiven zum Denten auch als 
einem Poſitiven, das jedoch durch ihn negativ befimmt wird, . 

3) des, Affects als ‚des Negativen zum Denken als dem 
Pofitiven. | 

ad:i. Das Berhalten des Affects als des Po—⸗ 
ſitiven zum Denken als dem Negativen iſt entweder 

a ein Aufheben des Denkens, Der Affect aber kommt 
ſelbſt aus dem Denken her; das Denken aufhebend oder ver⸗ 
nichtend hebt er alſo ſich ſelbſt auf Er aber iſt ſeinem In⸗ 
halt nach ein Gefühl und fteht als ſolches im Verhältniß zum 
Begehren; ſich ſelbſt aufhehend hebt er alſo das Fühlen und 
Begehren auch auf; dieſe aber find in ihrer Einheit das Bes 
dingte, das Leben iſt ihre Bedingung; hebt fi) das, Bedingte 
auf, fo ift Hiermit auch feine Bedingung aufgehoben; der Af⸗ 
fect hebt aber fo das. Leben auf, er tödtet. 

b.. Oder das Verhalten des Affects zum Denken ift ein. 
das Denken im Affect aufhebendes; alfo ein das Denten.dem. 
Denten felbfi Entrüden und in den Affect Segen, ein das 
Denken Berrüden. In Diefem Verhalten des Affects macht er 
wehnfenig; 3. E. der Schmerz, wenn der Bedankte an das den, 
Schmerz Veranlaſſend⸗ in, den Schmerz ſich aufgenommen, mit 
ihm, identifh wird, fo daß das ganze Denten des Menſchen 
ein Schmerz wird. 

. ©. Oder es iſt das genaunte Verhältniß blos ein Unter, 
brechen des Denkens durch den Affect, fo daß, indem der Af⸗ 
feet fich hebt oder der Menf in den affectlofen Zufland zu- 
rüdkehrt, auch der Menſch in das Denten zurückkehrt. Diefe 
Erſcheinung ift die gewöhnliche. Nehmen. wir. hier das Den- 
ten als dem Empfinden oder Schauen verknüpft, wie es alfo 
z. E. ein Hören und Sehen (nicht aber des. Thiers,, wo es 
wit mit dem Denten verknüpft ift, fondern. ein menſchliches) 
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ift, fo kann man wohl fagen, im Affect vergeht Einem Hören 
und chen; der Menſch ift wie erftaret und man fagt aud 
wohl von einem, der im feet 3.8. des Zorns iſt, es wird 
ihm grün und gelb vor den Augen u.f.w. 

ad 2. An dem Verhältniß des Affects als Po⸗ 
fitiven zum Denten, auch als Poſitivem ift dieſes Wer: 
halten blos ein das Denken Beſchränken, der Affcet wirkt auf 
das Denten blos fhwädend. Die Korm des Dentens, die 
bier in Betracht kommt, iſt einerfeits Die des Wahrnehmens, 
andrerftits die des Artheilens. Der Affeet Hebt das Wahr: 
nchmen und das Urtheilen nicht auf, fondern beſchränkt fie 
blos und im Affert nimmt der Menſch weder fo tichtig und 
beſtimmt wahr, noch wetheilt er fo gut und treffend, als im 
affertlofen Zufland; 3.9. ein Dieb, der zum erſten Mal fein 
Heil im Stehlen verſucht und wohl in der Regel nicht ohne 
Furcht ſtiehlt, erbricht eine Kifte mit Geld, neben Rollen’ Sil- 
ber liegen auch deren mit Gold, dieſe fieht er wohl gar nicht, 
nimmt fle ans lauter Furcht nicht wahr, und Bintendrein- denkt 
er wohl, er hätte Doch zuſehen follen, ob nichts Beſſeres dage⸗ 
wefen wäre. Ebenſo ift es mit der andern Form des Denkens, 
dem Mrtheilen, 3. E. wenn Einer durch eim beleidigendes Wort 
von einem andern aufgebracht in Affect verfest worden iſt, fo 
gehört auf diefes Wort eine treffende Antwort; iſt aber der 
Menſch im Affeet, fo gibt cr wohl: eine unpaffende Antwort, 
oder gar daffelbe beleidigende Wort zurüd und hinten nad erft 
fällt ihm eine beflere Antwort ein. Mus diefem Berhältniß er- 
klärt ſich au wohl die Erfheinung, daß mandymal Leute, de- 
nen cs an Sprachfertigkeit gar nicht fehle, zuweilen flottern, 
Worte und Begriffe ſuchen und mit der Rede nicht vorantom- 
men Tönnen. Solche Menſchen find dann in der Kegel in eis 
ner Verlegenheit, einer Furcht im geringften Grad. Iſt diefe 
Derlegenheit vorüber, fo fließt ihnen die Sprache wieder. - 

ad 3, Das Verhältnifi des Affeets als des Re 
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gativen zum Denten als dem Pofitiven iR cin. in. das 
Denten Aufgenommenwerden des Affects. Diefes Verhältniß 
ift Das Umgekehrte des sub 1. angebeuteten, wo der Affert das 
Denten verrüdt, in fih aufnimmt, zum Wahnfinn bringt. Am 
Affect aber, einer Gemüthsbewegung,. erhält das Denken, in- 
dem er in daflelbe eingeht, das Denten felbf aber ein Bewe- 
gen if, gleichſam einem Gehülfen; jene Bewegung kommt zu 
dieſer Bewegung: hinzu, der Affect verftärkt ober. beträftiget das 
Denten. Des Affect kommt aus dem Denten felbft ber; if 
nun das, was gedacht und in Anſehung deſſen der Affect er⸗ 
zeugt wird, rein geiſtiger Art, und geht ſodann der Affect, wie 
er fo entſtanden, in das Denken ſelbſt über, fo wird das Den⸗ 
ten ein begeiflertes, es ift Die Begeiflerung, der Enthufi- 
asmus; und dee Menſch, der im affectlofen Zuftand beſtimmt 
und klar denkt, denkt dann auch klarer und beſtimmter und 
begeiftert werden Andere durch feine Begeifterung. 3.€. das 
Recht ift an und für fi ein rein geiftiges Objekt; das Den⸗ 
ten des Rechts als ſolches if ein auf. das. rein Geiſtige gerich- 
tetes. Geſttzt nun, es beobachte einer, daß in feiner Gegen⸗ 
wart einem Andern Unrecht gefchehe, fo Kann diefes Beobach⸗ 
ten, diefes Denken den Affert der.Entrüflung. in ihm erzeugen. 
Wenn nun in diefem Zorn über Recht und Anrecht reflectirt 
wird, fo kam diefes Denken das Ichendigfle, beſtimmteſte, das 
träftigfte werden. Einen andern Urſprung als den fo erregten 
Affert hat die Begeifterung nit. Dance Menſchen zeigen 
fih fo im-täglihen Umgang nicht beredt, nicht redfelig, wohl 
verfländig, aber langfam im Denken und Reden, und eben 
diefe, wenn fle einmal vom Affect ergriffen. werden, reden fo 
lebendig und fo hinreißend, daß fie felbft wieder begeiftern. Die 
Begeiflerung nun kann edler und gemeiner Art ſeyn. Aus die 
fem Verhältniß erklärt ſich auch Folgendes: man fagt von 
manchen Gelehrten, fie ſchrieben gut, anziehend, Tlar, aber re⸗ 
deten ſchlecht und von andern fagt man das Umgekehrte. Die 
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erftten müſſen, um richtig zu denken und darzuftellen, im af⸗ 
fectloſen Zuſtand ſeyn und. das iſt man meiſt nur zu Haufe 
am Pult, in der Einſamkeit. Bei ben Letztern hingegen geht 
es nur im Affeet und. darum reden ſie beſſer als fie ſchreiben. 

. Ik Das Verhältniß des affects zum Begehren 
iſt auch dreifach. 

1) Der Affect verhält ſich zum Begehren dieſes hemmend, 
momentan aufhebend. Faſt als. Affecte find. von der Art, daß 
nicht nur im erſten Moment derſelben, ſondern auch zum Theil 
anhaltend kürzer und länger ſie alle Begierden des Menſchen 
hemmen, fo z.E. in der Freude, und im Schmerz, beſonders 
aber anhaltend in der tiefen Trauer, in der Wehmuth, wo 
manchmal ſogar die Lieblingsneigungen ſchweigen müſſen; die 
Mutter über des Gatten Verluſt trauernd, wird wohl gleich⸗ 
gültig gegen ihre eigenen Kinder. 

Der Affect verhält Ach zun Begehren ſchwächend. 
Die, Rüſtigkeit, die das Begehren im affectloſen Zuſtand des 
Menſchen hat, hat es im Affect wicht, er beſchrönkt die Ener⸗ 
gie des Begehrens, wenn er es auch nicht ganz aufhebt, im 
Affect begehrt der. Drenfh.unr ſchwach. In der Freude genügt 

dem Mienfchen an der Freude u. ſ. w. . 

3). Der Affeet, indem er in das Begehren eingiht, verhält 
fh zu ihm, daſſelbe bekräftigend. Nimmt der Affect das 
Begehren. in fih auf, fo daß er fih als das Negative zu ihm 
als dem Pofitiven verhält, ſo wird hier der Afftet Triebfeder 
des Begchrens, und es durch ihn um fo Eräftiger und flärter; 
dieſe durch ihm medificiete Begierde richtet .fih wohl nun uns 
mittelbar auf ihn, er ift ihr Gegenſtand, der Begehrende be: 
gehrt den Affect, der das Motin des Begehrens if. Indem 
der Affect das Begehren befväftiget, bekräftigt er auch wohl 
das Leben felbft in feinen Yeußerungen. Das Begehren 
hängt in diefer äußern Bewegung mit den Schnen und Mus 
keln zufonmen, und. da iſt cin. Menſch im Affect donn oft 
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fo ſtark und kräftig, ‚als er im affectloſen BZuſtaud gar nicht 
ſeyn Tann. F 

Das Verhältniß des Affects if, wir, fü gezeigt at, eis 
rein pfychiſches, within kein blos phpfifches oder notürliches. 
Die ‚Anthropologie ‚aber hat .eine nothivendige Beziehung auf 
die. Ethik und exſt dadurch eine innere Wahrheit, cs if. alſo 
erforderlich, das ethiſche Verhältniß des Affe, noch zu berück⸗ 
ſichtigen. Alſo: 

III. Verhältniß des Affects zum Wollen. Es 
iſt dDiefes im Allgemeinen ein zweifaches: 

4) ein Verhältniß zu, dem Wollen deffen, der im 
Affest if. | 

2) ein Verhältniß zu dem Wollen: Anderer, die 
und in wiefern fie durch ihn in Affect gerathen.. „| 

Das erſte Verhältniß ifi ein unmittelbares, in ihm bezieht 
ſich der, deſſen Affect ein Berhältnig zum Wollen hat, auf ſich 
ſelbſt, das zweite iſt sin. mittelbares. 

ad 1. Das unmittelbare Verhältniß iſt ein drei 
faches; entweder 

a. hat der Affect eine Macht über den Willen und das 
Verhältniß ift das der Subordination des Willens un- 
ter den Affert, oder 

b. dem Affeet in feiner Macht dicht der Wille mit glei⸗ 
her Macht entgegen, das Verhältniß iſt das der Coordina⸗ 
tion beider, oder 

0 ber Wille hat eine Macht über. den Afect; diefes Ver⸗ | 

hãltniß iſt das der Subordination des Affects unter 
den Willen. 

ad a. Durch fein bloßes Wollen Tann, fein Menſch ber 
wirken „ daß er in Affect gerathe; dadurch z. E., daß er. fi 
vergnägen will, ift er noch nicht vergnügt, dadurch daß er fich 

begeiſtern will, noch nicht begeiſtert. Inſofern alſo iſt der Af⸗ 

fect vom Willen unqbhängig, er entſteht unwillkührlich; aber 
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er tontmt doch aus dem Denken ber, und der Menſch vermag 
durd fein Wollen feinem Denten eine Richtung zu geben; das 
Denten deffen aber, was, indem es gedacht wird, ein ſtarkes 
Gefühl in dem Denkenden erregt, ein das Denken ſelbſt hem⸗ 
mendes iſt eben der Entſtehungsgrund des Affects. Inden der 
Menſch feinem Denken die Richtung auf fo etwas gibt, ver- 
mag er damit den Affeet zu erzeugen. Indeſſen ift es doch 
an fi für keinen Menſchen befhäamend, in irgend einen Af⸗ 
feet zu gerathen, wie wenn das in ihn Serathen ein Ber- 
fulden wäre und in diefer Beziehung des Unverſchuldeten im 
Entſtrhen ‘der Afferte wird jeder Affect angefehen als unwill⸗ 
kührlich. Ueber den Willen des Menſchen kann der Affect eine 
Macht erlangen, durch welche er das Denken in ſeiner Frei⸗ 
heit beſchraͤnkt; erſt hiermit tritt das Selbſtverſchulden ein und 
das feines Affects ſich ſchämen müſſen. Die Forderung des 
Menſchen an ſich ſelbſt iſt nämlich: daß er in allen ſeinen Af⸗ 
fecten ſich mäßige, mithin, daß keiner derſelben Gewalt über 
ihn habe, ihm beherrſche, ſondern daß er den Affect in feiner 
Gewalt habe. Es iſt keine Forderung, daß der Menſch in 
keinen Affect gerathe. Das ethifche Verhãltniß alfo des Af- 
fects in feiner Macht über den Willen iſt das Verhältniß ei⸗ 
nes Nichtfollens, der Affect fol keine Macht über den Men⸗ 
ſchen erhalten. 

"ad bh. RT; im Verhältniß des Affecte zum Willen die 
Macht beider gleich groß, ſo ſind beide ſich rein entgegengeſetzt 
und der ethiſche Zuſtand des Menſchen iſt ein Hin⸗ und Her⸗ 
ſchwanken, die Wankelmüthigkeit. Was ihn z. E. heute 
freut, gegen eben das iſt er morgen gleichgültig oder es ver⸗ 
drießt ihn wohl gar. Bald hat der Affect die Macht über den 
Willen, bald diefer über jenen. 

u ad c. Wenn der Menſch kraft feines Willens den Mffert, 
worin er ift, in feiner Gewalt hat, fo kommt es darauf an, 
was hier das Beftimmende für den Willen fey, als den Macht⸗ 
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haber ‘über: den Affect, oder ob irgend cine Begierde, ober ob 
das Geſetz flegt. IM erſteres der Fall, beherrſcht der Menſch 
einen Affect mit großer Willensmacht, indem ihn eine Begierde 
oder Leidenfchaft beherrſcht, fo zeigt cr in der Beflegung des 
Affects Dreifiigkeit oder Zuverſicht, welche and wohl 
Geiſtesgegenwart geriannt wird, aber mit Unrecht, 3.8. 
wenn cin tũchtiger Räuberhauptmann durch feine Notte in Ge⸗ 
fahr kommt und gefangen zu werden beforgen muß, fo kommt 
es: darauf an, ob er Macht‘ über feine Furcht habe; diefe Macht 
kann aber fein Mille haben, kraft feirier Leidenſchaft oder Raub⸗ 
ſucht; Geiſtesgegenwart bezeigt dann der Räuber nicht. Der 
Begriff der Beiflesgegenwart in der Wacht des Willens über 
den Affect beflintmt ſich ducd) die Forderung an ‚den Menſchen 
als ſolchen, daß er ſeine Affecte in ſeiner Gewait habe durch 
das Geſetz, wie er auch dieſe Forderung ſich vorſtelle. Solche 
Macht des Willens über den Affect kann nun der Menſch be⸗ 
weiſen, entweder einerſeits in Beziehung auf das Denken oder 
andrerſeits zugleich in Beziehung auf das Beſchließen und Aus⸗ 
führen; in der erſten Beziehung nämllch aufs Denken, wenn 
einer in der Unterredung mit andern begriffen ift und durch 
das Geſpräch im ihm ein Affeet aufgeregt wird, er aber, wie 
man zu fagen pflegt, keineswegs den Kopf verliert, ſondern 
etwa einer fpisigen Frage gleich eine treffende Antwort entge⸗ 
genſezt. Hier beweiſt er Macht des Willens’ über den Affect 
und dazu braucht der Menſch gar nicht in einer Leidenfchäft 
zu ſeyn; — in der andern Beziehung nämlich zugleich 
aufs Beſchließen und Ausführen beweift der Menſch. feine Gei⸗ 
flesgegenwart, wenn er 3. E. im: Zorn fich nicht vom Affect 
binrrißen laßt, fondern nad) Umſtänden den Beleidiger verzeikt. - 

ad: 2, Das mittelbare Berhältnif des Affecte 
zum Willen. — Die Dienfchen verfegen einander in Affect 
ganz unwilltührlicher Weiſe, fo daß, indem 3. E. der Eine 
tramert, der Andere in den Affect des Mitleids geräth — (es 


- 
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iſt ſchier wie mit dem Gähnen, gähmt Einer und- der Andere 
fieht es, ſo gähnt auch er). ber cs kann auch Einer Andere 
willkührlich in Affect fegen, und dann ift das Mittel die Rede, 
die Sprache, weik der Affert aus dem Denken fih erzeugt und 
. bie Sprache des Einen das Denken des Audern erregt. Als 
Rede, indem fie mit wenig Worten anbebt, regt dir Sprade 
deu Affect an. Wer es verfieht, während er felbit im affert- 
laſen Zußand. oder wenigfiens feines Affects vollig mächtig if, 
Andere in Affeet gu fegen, der befigt. Die gefährliche Kunſt, an- 
dere Menſchen nach feinem- Willen zu beſtimmen. Diefe Kunf 
macht einen Theil der darin eben nicht löblichen Beredfam- 
beit aus, und, wie jede Kunſt, fo hat auch dieſe ihre Regeln 
und ift eine Theorie diefer Negeln möglich; es kann alſo die 
Kunft gelehrt werden und je umfaffender die authropologiſche 
Kenntniß ift, deflo beflimmter wird die Theorie der Beredſam⸗ 
keit feyn. Der vernünftige Zwed aller Rede if, die Dienfchen 
zu überzeugen, daß fie die Erkenntniſſe haben oder ſich geben 
follten, die der Redner hat, und mittelſt dieſer Ueberzeugung 
zu veranlaflen, daß wenn es zum Handeln geht, fi ſelbſt. Ent- 
ſchlüſſe faſſen tönach, So iſt die Rede, indem fle ein. Mcher- 
zeugen veranlaßt, in der Harmonie mit dem Geſtz, weldes 
die MWillensfreiheit aller Andern zu reſpectiren gebietet und aljo 
will, daß ‚jeder fich- feinen eigenen Entſchluß faſſe, oder daß ihn 
wenigfieng keiner verhindere, es zu thun.. Jene eben genannte 
Kunft hat gar nicht den Zwed, die Menſchen zu überzeugen, 
fondern blos fie zu überreden. An der Weberredungstunft aber 
bat der ihrer Mächtige ein Mittel, Andere in Affect zu ſetzen, 
fodann ihren Wilten der Macht diefes Affects zu unterwerfen 
und dadurch ihren Willen der Macht des feinigen felbft zu 
fubordiniren, fo daß das von ihnen gedacht und befchleffen Wer- 
bende das bereits von ihm vorher Beachte und, Beſchloſſene 
if, die, Andern alfo mit ‚ihrem Willen die Werkzeuge deflen 
find, der, fie zu überreden ‚vermag. Dem Zwed des der Ue⸗ 
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Berredungstunſt Mächtigen mag alſo fit, als das Mittel dafür, 
höchſt angemeflen feyn, aber dem Zweck Anderer widerfpricht 
Die genannte Kunft; denn an füh if, wenn aud die Andern 
es nit anestennen, ihr Zwei, der mögliäft freie Gebrauch 
ihrer Bernunft und die möglichſt größte Freiheit ihres Den: 
tens. "Beide nimmt die Uchberredungstunft in Beſchlag und ‚der 
Meberredende betrügt, fo gut er aud) es meine, Die Andern um 
ihre Freiheit. Gerade je vollendeter die Kunſt if, deſto micht 
verſtrickt uns der Weberreder durch die von ihm in uns erreg⸗ 
ten Affecte; der Teufel hole diefe Kunſt! fie ift felbfl vom Teu⸗ 
fell! — ‚Das Widerfprechende ihrer, als eines Mittels für ei⸗ 
nen.allgemeinen menfhlichen Zweck, zeigt ſich befonders, wenn 
wir die Kunft betrachten im Verhältniß zu einem Volk, dag 
eine freie Verfaſſung bat, dieſe ſey nun republicanifch „oder ' 
monarchiſch. Gerade im: einer fseim Verfaffung if die. Bered⸗ 
ſanikeit nothwendig, und wenn fie dort das Element mit der 
Beredungstunft in fl bat, fo ift fie ‘gerade der Freiheit ent⸗ 
gegen. Der Defpotismus bedarf der Beredfamteit nicht, auch 
nicht der Ueberredungskunſt, er hat ganz andere Mittel ſich zu 
behaupten, als das der Erregung von Affesten in den Dion 
fchen mittelt der Rede und diefe: wilzden ihm ſogar zumider 
ſeyn, er. hält fie von ſich ab. Wenn ein feeigewefenes Volt 
anfängt, bie. Freiheit zu verlieren und fidy zuletzt noͤch das Ge⸗ 
fühl der. chemaligen Freiheit vogt, ſo kann wohl: der, meldet 
das Voll unterjvchtu will, der Verebſamtrit, und zwar als Ue⸗ 
berredungskunſt fich bedienen und ihrer auch bebürfen. Wo 
aber die Verfaſſung eines Volks wahrhaft frei iſt, da kann dit 
Berebfämteit das Element der Beredungstunft nicht in: fi füh⸗ 
ren, da if: fie‘ die Kunſt Bios zu Überzeugen und' dadurch zu 
veranlaffen, daß jeder Felbft überlege und beſchließe. on 

Das bisher Gefagte ‚betrifft die fogenannte poltlihr Be 
redſamkeit, ‚von. ihr umterfeheiddn wir die geiftliche und. wollen 
dam ‚allenfalls zugeben, daß, mas:die erſtere angeht, wohl. zus 
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weilen ein Bedürfniß der Ueberrcdungskunſt eintreten und der 
politiſche Redner daran ezinigermaßen- Entfhuldigung haben 
Tonne, dafür, daß er, flatt zu überzeugen, nur überredet. Ein 
ſolch Bedürfniß kann 3. E. in diefem Fall eintreten, wenn das 
Bott durch feinen Senat, Parlament u.f w. Krieg zu befchlie- 
fen hätte, und der Redner fieht die Roth, etwa eines Angriffs⸗ 
krieges ein, .er ertennt ihn nothwendig zur Rettung des Va⸗ 
terlandes, und fo befchließt er zu überreden, um zur That zu 
gelangen. ber dann iſt es doch kein Zwed das Subjective, 
und fo läßt fih die Beredung entſchuldigen. Aber für die 
Kanzelredner kann 'nie ein Bedürfniff der Art eintreten, daß 
die Beredungstunft das Mittel zur Abhülfe eines Ucbels wäre, 
denn. der Beſchluß, welcher das NRefultat einer Kanzelrede oder 
Dredigt ſeyn mochte, kann nie cin von der Gemeinde, als fol- 
her, zu faflender Beſchluß ſeyn, fondern nur ein Beſchluß, den 
jeder in der Gemeinde für fih zu faflen hat Der Im des 
Kanzelredners kann alſo nur der ſeyn, durch die klarſte, leben- 
digfie Darſtellung die Gemüther zu erbauen. und dic Gemeinde- 
glieder von.dem, was er darflellt, zu überzeugen, fo daß jeder 
diefer Meberzeugung gemäß feinen Entſchluß fafle.- 
Anmerkung Mit dem Affect if nicht zu verwechfeln 
die Affestation und mit diefer nicht zwei ihr ähnliche Zu⸗ 
fände. Alle drei find darin einander ähnlich, daß jeder Ber- 
ſtellung if; alle Verſtellung aber des Menſchen if, was fie if, 
durch feinen Willen und fomit beziehen fich Die. drei erwähnten 
Zuftände auf den Willen. Der erfle diefer Gemüthszuflände 
bat eine Beziehung auf das Gefühl und wird bezeichnet als 
Empfindelei; der zweite hat durch die Verſtellung eine Be 
ziehung auf das Begehren und heißt Ziererei; der dritte. fi 
auf den Affect bezichend iſt Affectation. Empfindelei if 
das Vorgehen eines Menſchen, Gefühle zu haben, die er. nidt 
bat, simulat se sentire, quod non sentit. Die "hier vorgege> 
benen Gefühle find fo Mitteldinge zwiſchen finnlichen und mo⸗ 
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ralifchen ‚Gefühlen und ſchon als Mitteldinge etwas Verficktes, 
Zweideutiges und Berdädtiges, denn das Sittlihe, ſo in’s 
Sinnlide hinüberfpielend, iſt ſchon etwas MWerflellteg; fa 3.8. 
iſt es der ſittlichen Natur des Menſchen und der ſittlichen Order 
nung ganz gemäß, Thiere nicht ohne Noth zu quälen, beſon⸗ 
ders aber fie nicht um feines Vergnügens willen „zu martern. 
Aber wenn nun diefem Gefühl gegenüber eine Dame nicht ſe⸗ 
ben Tann, daß eine Müde getödtet wird, aber mit fpigigen 


Reden die Kammerjungfer fall zu Tode quält, fo. ift diefes . 


keine wahre Empfindung, fonden Empfindelei. Wir haben 
leider in Deutichlanb eine Periode der Empfindrlei gehabt vor 
den 7ur bis in Die 8SOr Jahre; in den gebildeten Ständen bat 
das Leſen, zuvörderſt engliſcher, dann auch deutſcher Romane 
die. Veranlaſſung gegeben, ja auch einige Dichter höherer Ark, 
ſelbſt Oſſian und Young haben fie genährt, fo. wie Barthes 
Merther nd Müllers Siegwart. Dieſe Periode jſt 
überſtanden; in's Weit nämlich ging die Empfindelei nicht, jonfl 
wären wir nicht wieder berausgefommen aus dieſem faden, 
matten Weſen. — 

Siererei iſt das Vergeben eines Menſchen, Begierde nicht 
au haben, die er doch. wirklich hat. Wie alfo die Empfludelei 
eine- Simulation des Gefühls, fo if die Zieressi eine Diſſimu⸗ 
lation der Begierde. Die Begierde bat allerdings noch das 
Thieriſche an fi, da fie aus ben thierifchen Zeichen herkommt, 
aber Felbft im Thierifchen ift die Begierde natürlich und des 
Natürlichen, wenn es au das Thierifhe wäre, hat der Menſch 
on und für füch ſelbſt ſich nicht zu ſchämen. Wie alfo dic Bes 
feisdigung der Begierde, fofern fie ohne eine Pflichtverlenung 
befriedigt werden Tann, als rein natürlide nichts Schändliches 
if, fo iſt auch umgekehrt das Anbefsichigtbeflen einer Begierde 
als ſolches nichts Werdienflliches und der Menſch beweiſt ſich 
nur als Menſch in der Richtbefriedigung der Begierde, wenn 
die, Pflicht dieſe Nichtbefriedigung fordert. In der Ziererei 


— 
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wird aber die Sache ſo geſtellt oder verſtellt, als ſey Die Be- 
gierde an und für fi etwas Schändliches, und mithin nicht 
blos das Unterlaſſen der Befriedigung, ſondern auch das Nicht⸗ 
haben der Begierde ſelbſt ſey das Ehrenwerthe, Verdienſtliche. 
So 3. E. tan die Neugier in einem Frauenzimmer ſehr groß 


ſeyn, aber während junge Serren auffichen und fehen, was es 


gibt, bleibt fie ſitzen und mägt nur etwa ganz ſquchtern, was 
es Neues ſey? —  - 

Affestation. Was dieſe betrifft, fü tãuſcht der. Menſch, 
wenn cr affettirt, entweder ſich felbfl ‘der: Andere. - In der 
Selbfitänfhung tritt der Wille nicht heraus, und die Affeeta- 
tion aus Selbſttäufchung erfheint -fo unwillkührlich, wie der 
Affect und ifi doc Fein Wffect, nämlich die Gemüthsbewegung, 
im welcher der Menſch wirklich iſt, iſt eine ganz andere, als 


die, worin er zu fen vermeint, cr nimmt die letztere für Die 


erftere, - verwechfelt fie und täuſcht ſomit ſich ſelbſt, er if. nicht 
im Affect, er -affectirt, aber ganz unwillkührlich. 3. E. der Ge⸗ 
müthszuſtand eines jungen Soldaten, der zum erfien Maul in 


“der Linie mit feinen alten Kameraden gegen den Feind gebt, 


iſt doch furdtfam; nun wäre es wohl natürlich, daß der junge 
Menſch -entflöhe, aber nein, er ‚geht: mit dm Anden darauf 
(08, ſcheindar beherzt und muthig. Iſt die Sache vorüber, fo 


> meint er wohl, er ſey tapfer gewefen, wie die Yndern. - Die 


Fu 


Furcht vor dem Tod if überwunden durch die Furcht vor der 
Schande. Die Täuſchung Anderer, indem ein Menfdy vorgibt, 
in einem Affeet zu feyn, worin er nicht ifl, kann entweder blos 
dürch die Sprache, den Ausdrud der Afferte, oder durch das 


Gefühl, welches er -fo ſchraubt, als wäre es der Affect, veran- 


laßt werden. In Gefühl ſelbſt z. B., wenn ein Menſch ſich 
freut, fo kann ein Anderer wähnen, er müſſe fich mitfreuen, 
woenn jener weint, er müſſe mitweinen, und in dieſem Wahn 
ſgumulirt er nn zum r Mn, das Wi nun eine Affettation. 


* 
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$ 60. 
I Inhalt der Leidenſchaft. 
Damit er: begriffen werde, iſt zu untewfcheiden 
a. ihr. Weſen. Der Inhalt der Neigung ik bie Ratut; 
‚alle Neigungen find natürlihe. Der Inhalt der Leidenſchaft iſt 
. 4) nidt die Natur und nicht das Natürliche, ſondern das 
Weſen und das Wefenhafte. Alles Natürliche iſt nämlich auch 
ein Weftnhaftes, aber nicht umgekehrt: alles Weſenhafte ift 
auch natütlich, das Weſen bie Natur. Zum Matürlichen ſteht 
dad Weſenhafte ih einem negativen Verhältniß, aber fo if noch 
miht das Weſen ein der Natur entgegengsfcktes, das Verhält⸗ 
ig iſt nur das ber Negation, nicht das der Opkofition; oder 
der Inhelt der Leidenfchaft, nämlich ihr Weſen iſt nur nice 
Die Natur und das Natürliche, keineswegs aber das Widerna⸗ 
tũrliche und Unnatürliche. Ge iſt die Liebe des Menſchen zu 
feinem Leben eine Neigung, ihr Juhalt das rein Ratürlidhe; 
bie Liche zu feinem Baterland, zu deſſen Freiheit und GSelbſt⸗ 
ſtandigkeit iſt auch eine Relgung und ihr Inhalt ebenfo na⸗ 
tũrlich. Aber die Neigung kann zur Leidenſchaft werben. uud 
dann if ihr Weſen als Inhalt das Richt⸗ Natütliche. Die 
Leidenſchaft ſelbſt dieſer Art bat den Chararter ber edlen Lei- 
denfebaft. her eben jene Liche als Leidenſchaft ift durch ür 
Weſen der Licht des Dienfhen, ohne ihr zu widerſtreiten, doch 
entgegen; der Menſch fest fein Leben darun in jener Leiden⸗ 
ſchaft und vrrhält ſich negativ zu feinen Lebrnsliebe, wie z. B. 
Arnold Winkelried. Das Weſen aber als Inhalt ber 
Leidenſchaft anf nicht blos im negativen Vethältniß Wiek 
ben, ea tann | 
Dim ein pofitives Verhältnig Iteien, darin iR . ie 
weſen, Widerſtreit ber Natur bis zum Widernatürlichen and 
die Zeidenfchaft, die diefen Inhalt hat, ift die gemeine, nichts⸗ 
witeige, verãchtliche und vordaumenewerthe. In-ihe nach 
Daub’s Anthropologie. 30 
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dem blos. uegativen Verhältniß gebraucht der Menſch die Na⸗ 
tun aa. Dazu iſt er berechtigt, wo aber die Leidenſchaft dag. po⸗ 
fitipe Begentheil der. Natur if, da mißhandelt der Renſa die 
Natur, wie z. B. in der Spielſucht. 

u Ihre Form begreift ſich aus dem Brig ber ei- 
penfieft. ah ur Kae er Tree 

4) zum Affeet, Vetter 

D zur Neigung. . 

ad 41. Der Affeet im: Gefühl hat wie jedes Gefühl, fo 
lebhaft, fo energiſch es key dioche keinn Geſtehen, ik im Gegen⸗ 
theil trauſitariſch und. gewỹhnlich ie ;hrftiaen, Dede ſchnaller vor⸗ 
übergehend. Mit anderen Bartgungen; im Selbſtbewußtſeyn 
verhält es ſich wohl ebenſo, fie mägem Barflellungen, 1 Seinne- 
zungen,. Gebanten fehn u. f.w.; .aber- dieſe Aedanken Raupen 
doch von dem feiner fi bewußten, intelligenten Menſchen, mir 
er fie gehabt hat, wiederholt werden... Das.fudstsbei Brführ 
len und Affecten nicht ſtatt; fe. find,allc,, mit. Auguahme des 
Selbfigefühls, nicht nur kranfitotiſch, ſendern dünnen andı:fo, 
wie fie waren, nicht etwa durch Reminiecenz, nicht cinmgl durch 
Zmagination wiederhergeſtellt werden. „Mus dem. Mflech. heraus 
kann der Menſch wohl wieder trafen, aber ‚banfalben.ı Mies, 
den er gehabt hat, kann er ſich nicht wieder „gehen ;„bahen mit 
Kecht das Bemũhen des Menſchen, fih.:in. Affert zur jagen, 
oder gehabte Affecte zu reproduciren, Affertation . genannt 
wird. Dadurch nun, daß der Affect das. Entſtehen der Leidens 
ſchaft vermittelt, iſt deren Form heſtimmt, die Dizert durch den 
Affect vermittelte Leidenſchaft ebenſo trauſitoriſch, wie «2.1.2.8. 
der vorübergehende: Haß eines Menſchen gegen den andern, 
buch den er beleidigt und in. Zorn gebracht worden if: Es 
ſchlägt fih der Freund mit dem Freund, : weil diefer ihn auf 
eimmel in Zorn verſetzt bat. und nach der That iſt. die Leiden⸗ 
ſchaft vorüber. 

ad 2. Die Neigung als ſoiche bat ſchon in ihrem Unter⸗ 


"@iltflehtig Ber Lettenſchat · a0 
fehied von der Begierde nach ihtem' Inhalt die’ Foem des Petr⸗ 
martenten. "Run mag immerhin das Entſtehen der Leidenſchaft 
durch den Affect wenigſtens indirettvermittelt ſeyn, Yo kann 
dieſe doch ihrer Herkunft wegen aus der Reigung die Beharr⸗ 
lichkeit der Reigung behalten. Es unterfcheiden ſich daher die 
Leidenſchaften des Menſchen in edle und gemeine und in 
tranfitorifhe und permanente. 


1 Zu 7; 17 E 20E: Pas 2 Kar EZ X -TE 61; 
ran. rn en Estfichung. ' 

EDER Eneſtehungsgrund der Leidenſchaft iſt Pie Nei⸗ 
ingenvernegte Entſtehungsgrund derſelben das Selbſtgefühl in 
dertgeſtimmthelt des‘ Triebes. Kinder im erſten und auch im 
zwreten Lbensfahr And wie im erſten noch ohne Mffecte, ‘fo 
duch vhrie Leidenfchaften. Menſchen ferner im höheren Miter, 
Deren Lebdknsart eine noch ganz einfache iſt, wie die ſogenann⸗ 
ven Wilden! Bauer und Schäfer haben wenige, wenn auch 
deſto Heftigere Leidenfchaften; denn der Reigungen, die fic he⸗ 
gen/ fend' wenige und einfäche. In den Städten thut ſich aber 
ein Tunenielplatz von Leidenſchaften auf; denn unter ihren Be⸗ 
wohnern! deffelben und verſchiedenen Standes, wie fie ſich ein⸗ 
ander ſelbſt nihern / ſetzen ſich mannigfaltige Neigungen an. 
Das Werden der Neigung ' zur vewenſchaft iſt durch den Affect 
vermittelt :··· 

n. directer Weiſe. Er ſeiber hat zur Moglichteit ſei⸗ 
ne? Entſtehung eine Prädispoſttion, er nämlich iſt cine Ge⸗ 
nlüthsbervegithg und die urſprüngliche Erregbarkett des Ge⸗ 
müths iſt die Vorausſetzung ſeiner Moglichkeit; dieſe gibt fh 
der Menſch : nicht, fie iſt ihm wie angeboren. Das Gemüth 
ſelbſt nun iſt cine Beſtimmtheit des Menſchen in ſeiner antma⸗ 
liſchen moieidualttät. Aber dieſe Indlvidualität iſt, obzwar 
bei allen Menſchen im Allgemeinen die eine und ſelbe, doch im 
Beſouderen und Einzelnen eine ſehr verſchiedene und diefe ebenfo 
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neſprüngliche Verſchiedenheit, wir jene Errenbarteit eine ur- 
ſpeüngliche ift, bedingt ein verſchiedenes Verhaltniß Diefer Er⸗ 
regbarkeit zu dem Gemũth, deſſen Berhältniß fie urſprũnglich 


WM. Der. Unterſchied in den Individuen iſt als vorübergehen⸗ | 
der Der zwiſchen Kindern und Ermodfenen, in deu Kindern 


eis Individuen iſt die Energie noch gesing, die Erregbarkeit 
des Gemüthes defto ſtärker; in dem Geſchlechtsunterſchied, einem 
beharrlihen, tft auf Seiten des Weibes ebenfo die Energie ge- 
zinger, als die des Mannes und daher ebenſo im Weib die 


Erregbarteit des weiblichen Gemüthes die größere. Kinder und | 
Weiber Mind eben darum leichter in Affecte zu beingen, fo 3.8. 


in Furcht. Die Neigung aber hat zur Vorausſetzung ihres 
Ensfiehens den Hang (vral. 8. 45.). Wenn der befonders 
modifisirte Hang in Bezug auf das Wollen und auf die Rei⸗ 
gung, deren Eutſtehen er vermittelt, mit der urfprünglichen Er⸗ 
zegbarteit in Bezug auf das Gemüth und auf Die Moglichkeit 
Der Erregbarkeit übereinfkimmt, fo.ift hiermit der. im Gemüth 


wege werdende Affect das Mittel, dag die Neigung. directer 


MWeiſe zur Leidenfihaft -wird, we fie dann den Character der 
nuräbergehbenhen Leidenſchaft erhält. Aber eben der Affect 
vermittelt das. Werden der Neigung zur Leidenſchaft auch 

.b. indirecter Weile, ſo daß es entweder 

% eine Meigung iſt, mittelfl. welcher eine andere, oder 

ß. eine Begierde, mittelft welcher eine Neigung zur Lei- 
denſchaft wird. Ihr vermittelt werden durch den Affert if, da 
zwiſchen ihm und ihe sine Neigung obwaltet, nur ein indirec⸗ 
tes, vicht geradezu, Die Leidenſchaft ik dann eine permanent: 
und. ihr Entfichen hegreift. fi näher fo: 

sd m. Es find entweder 1) zwei Neigungen, die ein 
Menſch hat, von welchen die eine in die andere eingeht und in 
Me ganz aufgchoben wird, dan if bie andere. eine Leidenſchaft 
armoraen. 3 B.. dieſe ‚andere Neigung wärs die Liche des 











Beinfägen: zu irgend ce Kuafl. oder Wiſſenſchaft; dieſe Liche 
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IE. er. gefaßt, weil er Anlage hat unb mit dieſer Anlage air. 
men: Haug. Aber ebenderſelhe hätte auch vom Chrgefühl aus 
eine Neigung pur Ehre gefaßt, feine beiden Neigungen wären. 
alfs::die Ehrliebe and Kunflliche . New. geht die Ehrliche im 
Die. Sumfliche ein, indem etwa von. ihm ‚die Erfahrung gemacht 
wied, daß die KAunft:eder Wiffenſchaft Ehre bringe, denn wird 
Die Kunſft⸗ oder Wiſſenſchafteliche Leidenihaft, das Gemüth ifl 
Dabei; mit feiner Crregbarteit. 2) Geht wohl eine Zuneis 
gung «in in eine Abneigung, indem beide dir eines und 
deſſelben Menſchen find; Dis andere, die Abneigung, indem die - 
Zumsigung ſich aufhebt, wisd auch zur Leidenſchaft. Sp 3,8. 
Hoamnibals Abneigung vor Rom und Zuntigung zum Vater. 
3). Es kann einer zwei Abneigungen brgen; gebt. die eine 
in dis ondere ein, fo hört die andere duch auf diefe zu ſehn, 
fie wind: Beideufchaft. Es lernt einer den andern zufällig ken⸗ 
nen, merkt an ihm, Daß er ein Ausländer ſey, und weder fein. 
Benehmen, noch feine Ausſprache gefallen ibm, er if’ ihm. ab⸗ 
geneigt und erfährt, Daß jemer ein Frauzoſe iſt; nun Darf er 
nur sim bis zum Nationalhaß gehende. Abneigung var dem 
Franzoſenthum haben, fo if die Leidenſchaft da. Mit eincm 
Wart dann «5. bis zum äußerſten Zommen. 
add. Inſinuirt fih der Neigung, die einer bat, irgend 
eine Begierde oder Verabſcheuung, fo wird jene, die diefen In⸗ 
halt. erbält,. euch zur Leidenſchaft. Der Affeet in der Erreg⸗ 
barbrit- des Gemüthes vermittelt iht Entfichen indirect, nicht 
mit Bezug auf den Hang, fondern er vermittelt ihre Entſtehen 
mit Bezug auf das Gelüflen; denn das vermittelt das Entſte⸗ 
ben der Begierde (vrgl. $. 41). Die Bewegung als Neigung 
if, wie $. 40. gezeigt wurde, der Bewegung als Begierde ent- 
gegengefegt, -befonders wo diefe- die pofltive Begierde ifl. Bei 
der. Reigung verſenkt ſich, fo zu ſagen, das Subject in das 
Dbje der :Reigusg, bei der Begierde reißt das Subjekt das 
Dbjskt an ſich und fo iſt hier ſchon ein inntrer Widerſtreit 
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beim CEutſtrhen einer ſolchen Veidenſchaft. Dia: Begkeude: mamn⸗ 
lich Hat deine Schranken/ iftnaincrfättlicdh,. ſo wn ſie bofriedigt 
wied., entfleht ste wieben; Bier Steigung hingegen iſt gie und 
anf: ich’ ſelbſt neingefigräntt.. Die Abefibräntibeit der WB egterbe 
und die Befcehrimmätheit der Reigung ˖ widerſtreiten ıfich ; mus ‚geht 
die Begierde in die Neigung über, es kommt; yıln Qidenſchaft, 
dev: Menſch At in fi: nie: zunsiffeng, fein eigener Feind. So 
3. Bi wenn die Liebe zum Eigenthuns unit Begug nauf Buwierk 
und Erhaltung deſſelben eine: ombere Zuneigung / zum vermit⸗ 
telnden Element het, bleibt Die Leiderſchaft dach, Bel; dei: 
ter forgt mit Aengſtlichteit und Befongaiftfür sic, Vermehrung 
feines Gutes, Begterde bieibt aus dem. Spielg wenn am: aber- 
ſtatt deffen die Begierde, zu yaben,-fich infinnichz damm ifb :ce; 
keine edle Leidenfhaft mehr, fondern dann ˖ iſt es Hubſucht ein 
Schluß. Die sub a. betrachteten, tdinert durch DenuAffect 
vermittelten Leidenſchaften beſchrünken nur die Willensfrriheit 
des Menſchen, aber die durch die Begterde, varmitteltenn heben 
die Willensfreiheit auf. Der Menſch wird feiner Leidenſchaften 
Sclav und es iſt ſchwer, ihm heraus zuveißenn Daher jederſolcht 
Leidenſchaft, welche die MWillensfreiheit / auſhebt; Sucht. genannt 
wird. Sucht iſt eine. Krankhrit, die-Beivanfchaft iſt amdh:reine 
Krankheit des Geiſtes. Kant kann ſich in feinen pragmaliſchen 
Anthropologie nicht ‚lebhaft genug gegen die: Leittenfchaft erklä⸗ 
ven, er nennt fie Krebsſchaden, Beule, dienimmer tiefer grabe, 
Krankheit, von deren Heilung der Minſch; nichtswiſſen will. 
In det Erziehung iR: alfa: Alles 7 verhindern, was das WEnt⸗ 
Reben der eeibenfaft fördern kann.  : ent 
De De Fe ı Bu . j try Piece. 
z | 8. 62. . ee 
Die norübergehenden Leiheutſchachen. 
Ale Zu- und .Abneigungen, die mittelbaren: web units 
telbaren, die einfeitig und gegenfeitig gefelligen ſftönnen vorũber⸗ 
gehende Leidenfihaften werden, jeboch nur unter: der Bedingung, 


\ 


Die voraberbergeheuden / Lederſchaſten. Dh 
Daß eier un zwar Vitvor ſte vorkiäktles nn Enfrihftr tft win 
geworbend ;:' enftlantdendr unde fein Entſirhen af gleichtr: Weifu 
ſelbſt vermittelt. Wixdi begriſfen⸗ wodurch mind wien dafſelbe wine 
mittrit· Rp, fa: af damirauthoiicht die Bravo. 
ũbergehende - felbft zw begreifen: er Affset muu BR Rermitteid 
in fenewss@ntfliehenmi 0 eds nenpmie rin dl ni 
“ra. Tach) gend eine Woriiellung be feiner cht-berptkßtend 
Subjelds "uon:. eintin Mojrkenumde Durchrseine Begehmagiberfkl=. 
baisauf bas Gefühle Subjckts mind die erogburbeit feinen: 
Getküthes. - Sorifb Dachiintfichen Das Affertsi nis mans 
roeit” gen; abfühestojes.“ Er eitfücht' che den Willen⸗ 
oder: ſegar wider Dan Willen des Subjekts, beffen Affeetexv iz 
durch: feinen Wilantkäxäpsius'hominis 'arbitr!s) Bann iusniget. 
enifiehen,:' aber wohl wider Bau Willen, 3. B.ain manchen? 
Kraͤnkheiten/ wie) rnwkalten: Fiebry, der Lungenſücht,“ Hypo⸗ 
chondrire/ wenn ſte ine iphyſtſchre Krankheit iſt. In dieſen 
Rrantyeiten: nümlich⸗ riſt·Ne ·Leibeoſchwãche groß und Hiermit 
die’ Erregbarkeit · deg Gemüches größrtz nem: darf dem Krauken 
nice: Vorſrẽellung eines Megenſinndes gogeben werden /der 
Bezug bat auf ſeinte Meigungen uud / Mneigungen, fe wird et⸗ 
in Mffett berfepthiandisdiefee machti/ ihn vorabirgepend. 1 leiden⸗ 
eat nr tn ie Tu 
48. este Het, wie" er eutſteht, Abſtcht auf Der 
ten deſſen;, deſſen Mffect er wi, few Wille iſt dabei. Er kann 
nun: zwar durch: ſein Wollen wicht brwirlen, daß der Affect 
entſtehe; fondern: en / kann dmrdpifein: Willen nur die Beran- 
laflung bewirken, welde das: Werden des: Affects in der: Gr 
regbarkeit des Gemüthes hat, er ſucht alfo Borfiellungen, die 
das Gemüth ergreifen und Heben, fo daß der Affect entfiche. 
Unter ſehr vielin Füllen des Affeets, "in 'die der Menſch fich 
verfeßen Tann, iſt das Theater das Intereflantefte. Der. Dich 
ter und Schauſpieler verſtehen es, in den Schauenden Vorſtel⸗ 
lungewn; aufs lebhafteſte zu erregen, die verknüpft mit den ·Ge⸗ 


fühlen. in. Das Gemüth eingreifen, fo daß es in regſamen Ge 
müthern zu Affecten kommt. Uber das Entſtehen des Affects 
iſt vermittelt 

b. durch eine Neigung des Gubielts, das in den Affect 
tommt; er felbf durch fie wermittels. ifi dann das vermittelnde 
Element, daß eine andere Neigung, die eben das. Stiert hat, 
zur Leidenſchaft wird; entweder 

a, eine Zuneigung. vermittelnd das Eutfiehen. de6 Miete, 
der dann eine andere Neigung zum Entſtehen der. Leidenſchaft 
vermittelt. Die Liebe eines Marmes zum Leben kann z. 3. 
eine fehr ruhig gehaltene Neigung feyn, fo daß derfslbe Keine 
große Liebe zum Leben hat; er hat aber. eine große. Liche zu 
den Seinigen, dieſe Neigung iſt cbenfo ruhig, wie jene; fein 
Leben wird gefährdet, er liebt fein Leber und. zwar fo zu ſagen 
ſeiner Kinder wegen, und die Liebe zu ſeinen Kindern ſteigert 
ſeine Lebensliebe bis zum höchſten Affect, er wird muthig, ver⸗ 
theidigt ſein Leben wacker und die Lebensliebe wird Vermitte⸗ 
lung der Leidenſchaft; fo die Ehrliebe, dieſe Neigung als Die 
des: Soldaten, als dis einer Armee wird vorübergehende Leis 
denſchaft durch den Affert, Enthuflasmus genannt, und disfer 
Affect Tann zu feinem Entfichungsgrund haben Die Liche der 
Soldaten zu ihrem Feldherrn. Es ift der geliebte Feldherr, 
der fie ermuntert, fein Wort bringt fie aus Liebe zu ihm in 
den Enthuflasmus, die Ehre Haben fie lieb und der Affe 
bewirtt die Leidenfchaft, das Heer thut Wunder! Oder 

ß. eine Abneigung. 3.8. ein wohlhabender Mann, fleis 
fig, taätig, das Seinige zu Rath haltend, aber nit geizig, 
hat eine Abneigung vor der Armuth; neben ihr befleht die Ei- 
genthumsliche, es kommt zum Krieg, alles wird bier unficer, 
jegt hebt ſich mittelft jener Abneigung vor der Yrmuth ein Afs 
fect hervor, iſt die Furcht da, fleigert fich die Liebe des Eigen⸗ 
thums zum Geiz wenigftiens fo lange der Krieg dauert, aljo 
tranſitoriſch. | 





Die milielben beharrlichen ‚Beidenfiheften. 23 
AHamrıtung Ale Leidenſchaften, deren ‚Entbehung di» 
vest durch den Affect vermittelt wird, find vorübergehend, aber 
fie. tönnen indigsgst durch ihn vermitteht werdeh, wänsich fo, 
dag ihre nähfle Vermittlung eime Neigung ſey, Bein Affect, 
Ihr Entſtehungsgramd if dann entweder 
a. sing unmittelbare Neigung. Diefe wird witielß einer 
anderen zur Leidenſchaft, und die Leidenſchaft überhaupt ohne 
den :Yffect durch Neigung zumächft if eine beharrliche, aber 
entfichend aus ber ‚unmittelbaren Neigung ‚mittelfi einer. mit⸗ 
telbasen iſt fie mittelbar beharrliche. Ihr Entſtehangs⸗ 
grund kann aber | | 
b. sine mittelbare Neigung ſeyn, Diefe wird vom feruker. 
durch den Mffert, aber unmittelbar aus der - Neigung zur un⸗ 
mittelbar beharrlichen Leidenſchaft. 


8. 68. 
Die mittelbar beharrlichen Leidenſchaften. | 


Die unmittelbaren Neigungen, aus welchen fie cntfichen, 
baben den Character der Beharrlichteit noch ganz und gar 
niet, jede derfelben dauert wohl eine Zeit, aber Feine beharrt 
ſchlechthin bei fi, jede vermag ſich in eine andere Neigung 
zu verwandeln, Wird das Ingredienz eines ſolchen Neigung, 
entweder die Begierde oder felbft eine Leidenfchaft, und vermits 
telt fih das Werden jener Neigung mit diefem Ingredienz felbft 
mittelfi einer Neigung zur Leidenfchaft, fo iſt diefe eine beharr⸗ 
lie und zwar mittelbarer Weife. Für ihre genetiſche Erkennt⸗ 
nig kommen nun in Betracht ' 

a. die unmittelbaren Zuneigungen (url. 8. 46) 

1) die erſte if die Selbſtliebe. Inſinuirt fich ihr die 
Begierde, auf welche fie etwa zurüdgreift, halt und erhält fie 
fid in ihr, fo wird fie ſelbſt und mittelſt ihrer felbfi zur bes 
harrlichen Leidenſchaft, die Selbſtliebe iſt Seib ſtſucht gewor— 
den (selvichuess). Das ſelbſtſüchtige Römiſche Volt hatte kei⸗ 
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non: Waren Fir: Diefe Leidenſchaft, es dat teiken Ruben für 
feinen eigenem Character gehabt. - Daß der Menfſchl vomi BApfl: 
gefühl: yer waittÄih 'des Trirbes durch die Begierde beiburkh: der 
fig ſelbſi tiebende werde/ iſt nothwendig; daraus Bas Artheib: 
jeder Menſch licht ſtch ſelbſt; aber dußedieſori Selbſtliebt im 
Selbſtfucht umfſchlage, eiſt nicht · nothwondig und duher eſtehi 
nicht zu ſatenn alle Menſchen And egotſtiſch, Jusgemein imen: 
wird von der Selbſtſucht geſagtza fie ſeyrrine Solbaliebe ee: 
lich die das⸗ihr vor der Mernisift eitse tan übrrſchretlendẽ 
Selbſtliebe. Welthes ft aber das Mañaß, welches Die Mernunſt⸗ 
ſetzt? Dieſes Maaß iſt hier zu betrachten‘ mer) der 
Sphäre der Neigungen überhauftz nam bie Meenſch wel⸗ 
chernſich liebt, hat woht auch noch andere: Weigumgimiänßer 
der, die ihre Richtung in ihm hatz-:cd beſtehen in ihm noch 
andere Neigungen zu anderen Bogenfländen.:. Wenn nam die 
Liebe zu ihm felbft nicht die Liebe zu Anderen ausſchließt, 
wenn im’ Gegentheil die Selbſtliebe neben und‘ Mit! anderen 
Neigungen beſieht, ii Re Selbſtliebr Aber wenn flei ausſchlie 
end wird, die andern Neiguwgen Aihr: dintergeortmet, "fc in dr‘ 
aufgegangen und don ihr verzthrorſind, daun iſt die Selbſutebẽe 
maaßlos geworden, ſir aſt Solbſtiuchht Der Sllbſuſchtige ment! 
alles, was er immer nur lieben. mag, ithblos woibxv ſtchirſelbſu 
liebt, mur aus Liebe für: ihn ſelbſe; inrallem if diei Bezterde 
in der Liebe die Sucht, Alles an · ſich zu reifemyrundißd" ER die: 
Selbſtſucht nicht eine übermäßige, geſteigerte ſondern kine durch⸗ 
ans verkehrte Selbſtliebe. Der ſelbſtſuchtige Menſch lat 
wohl fürs Wiſſen und fürs Genießen ein großes Intereſſe an 
der Natur, weil fie: das’ Mittel ik für die Befriedigung der 
>» Begierde in der Liebe gu ihm ſelbſt, der Selbſtfucht; ebenſo 
nimmtt.:er auch em Intereſſe an andern Menſchen, doch nur 
wenn und inwiefern er fie brauchen kann; odenſo am Staat, 
am Recht, an den Geſetzen, an der Verfafſung, aber es iſt 
ein‘ Intereſſe um feinetwilien. Weil er ſich mit Begierde 





Die wittalber behartſichen Didenichaften. 403 
Lüebt,.leht. err Ordnung und Aedk;nybin Fi: nice — 
Die Siadftuth· tomen·· . FE Pe ET EBEE  T 2) 
ar Die Sinswhiche... Sie: PN in; ts. — 
Sigenr:igefiellt und ſo  ummittcibarc Neigung. Deingtsin fie. 
Dis Begierhe und ;nernitteltigfe fich durch Dia Sehhfliche fo. 
Höart:fiesauf, blos Cigenliehe als Rragung zu fehn,. fie wird Lei⸗⸗ 
Deeichaftwirdi Ei genffucht. n Ihr. Aknserkhieh von. ber Selbſo 
ſuche Faßt fig leicht, idurch/ einen Mädhlil: anf Diefe Tu der 
Selſucht ik; ins Icht a ſich ſelbſtridas Centrum fün ſcin und 
alles Wiſſen/ es begichtidie ganze Welt. auf ſich, als wäreres . 
Das Erutrum.deh ‚lnivesfund und das iſt eigentlich das Großs: 
artige in, der Selbſtſachs; tbenſon iſt das Ich das Centrum al⸗ 
les: Strebenn,,: Ahuns nr Begchrens und Wirbens. So wonſti⸗ 
twiet. fh. von dent: Rh: oben. dem Ego als dem Ceuntrum aus, 
Die, Selbftſecht zum  Sgoismus :,, Das Ich, ſicht zum Cam. 
trum, iſt micht das bloße Ich, fondern das in ſich oonsentuiute, 
das ego iſtiſ cherr Der Gegenſtand aber der Eigenliebe iſt, wie 
obem. bemerkt, wicht das Selbſt, ſondern eine Beſtimmiheit /au 
dem Selhſt, ingend,ein.ihra Eigemas. Indem dieNeigung des 
Subjetts auf das ihm Eigenengeht oder dieſes ihr Objekt /iſt, 
kann chen. die: Neigung, mem: bir Begierde das -Gubjektg. ge 
dam ihm Eigenen in fie triet, umſchlagen in die Leivenfchaft,. 
dies nun nicht mehn: Liebe, fomdern. Sucht, (bie nicht nmehr. umf. 
das Selbſt, ſondern auf dies ihm Eigene gerichtet: if. - Im 
rein- Griechiſchen heiße .6. 4dudzrg.der fich und feine Sachen im 
allem, was er thut, wor Mugen hat,: ihm gegenüber feht: 6. 
ssoklang,.. der bei dem Seinigen auch auf dns Gemeinweſen 
(T& zowa) bedacht iſt. Run begehrt der Menſch in dey Gi⸗ 
genſucht, was Sffenttlich-befleht, chen jenes Eemeinſame ſoll ar 
ſtinetwillen beſtehen und dem Egoismus gegenüber kann daher 
der Character, den der Menſch in der Eigenfacht hat, Idi o⸗ 
tismus genamnt werben. Go das gemeine Wolf im ſeinen 
plumpen Sitten, welchem, weil es au. ban ihm Eigenen⸗hängt, 


% 
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| 
die gebildete Bitte lächerlich If. Aber nicht cur ber Pöbel ik | 
idiet. Wenn cin Menfch ſich eine Wiſſenſchaft angechgmuet Hat, | 
ſo daß ex in ihe Meiſter geworden, der. hat daran ein ihm Lie⸗ 
bes und Eigenes; iſt zugleich Die Begierde davanf getihtet und 
ausſchließend alle andern Weigungen, ſo if ſeine Eigenliebe 
Etgenſucht md ex ein Wet. Der wirklich fteie Menſch läßt 
neben dem ihm Eigenen und Lieben au. das. Andere Eigene 
wand Liche befichen. Alſo: glei unvernünftig, wie die Selbſfi⸗ 
facht, jedoch nicht fo großartig, gewaltig und imponieend ifl 
auch die Eigenſucht. Der Charaster das Selbſtſüchtigen qua⸗ 
liſicirt ſich daber wohl für die Lünſtleriſche Darſtelung in ber 
Tragödie, der des Eigenſüchtigen nur für bie, Eomäbdie. .. 

8) Die Lebensliehe. Diefe Reigung if auf das Leben 
nicht als ein kahles, leeres un ‚blos die Zeit erfüllendes, ſon⸗ 
dern vielmehr auf daſſelbe als gehalt⸗ und inhaltreiches gefellt. 
Ser Gehalt und Inhalt iſt die mit ber Mebeit wechfelnde 
Ruhe und umgekshrt; Dann Überhaupt die Thätigkeit und der 
Genuß, usus rerum, quas sihi oomparavit. In der Liebe zum 
Leben, in der aufs Lchen geflellten Reigung ift noch weiter 

keine Begierde, bie aufs Leben geſtellt wäre, und fo beficht Die 
Neigung rein als ſolche. Aber tritt in bie Reigung. ſelbſt die 
Begierde ein und vermittelt ſich einerſeits durch bie Selbſiliche, 
ambdrerfeits durch Die Eigenlicbe chen jene Lebensliebe, ſo hebt 
fie fih in diefte Vermittlung auf, wird beharrliche Leidenfchaft- 
und Heißt Benußfucht. In dieſer Leidenſchaft ift dem Inhalt 
Des Lebens, weiber der Gewmß ſey, ‚alle and jede Thätigkeit 
untergeorbhet, fo Daß ber Genuß Zwei. wird und aller Fleiß 
nur. auf den Genuß geſtellt iſt. Beſonders if in dieſer Ge⸗ 
nußfucht Das: zw beachten, daß der Grnußſuchtige nichts in der 
Welt gelten. Laßt, es ſey denn, daß er davon eine genußreiche 
Befriedigung habe. In dieſer Leidenſchaft ind es nicht etwa 
nur Die fogenaunten Freuden der Tafeln. ſ. w. im Befriedigung 
dieſer unmittelbar ſinnlichen Begierbe, ſondern in diefer Labden⸗ 
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ſchaft 18’ auch z. B die Wiſſenſchaft, die Suuf, die Gegen⸗ 
fände, der Unterhaltung des Genuſſes ſeyn müſſen. Aber für 
den Gennß ift fein Choral, keine Madonna, Feine Ilias, kein 
Dialog Platos, keine Wiſſenſchaft durchgearbtitet, nimmenmehr! 
fondern für die Wernunft, um von Leidenſchaft frei zu werden, 
für ‚die Sittlichteit. ber der Genußſüchtige ninzmtz's für den 
Genuß; ja er beſucht woht philoſophiſche Vorleſungen, je er 


gebt aus: Genuß ‚wohl in die Kizche, wenn der Prediger bübfih 


predigt.’ Se behut die Lebensliche, wenn fie Genußſucht ge⸗ 
worden iſt, fih aus über Himmel und Erbe und der Genufr 
füüshtige iß der vollendete Cgoiſt, für ihn fol Alles da ſeyn. 

b. die unmittelbaren Abneigungen. Sie werben 
au ‚bebarrlihen Leidenſchaſten, nicht indem ſich ihnen Kos 
eine Begierde, ſandern vielmehr eine" Leihenihaft, eine mit 
telbare, die aus der Zuneigung kommt, inſtnuirt. Vermittelt 
find fie ſelbſt durch iagend eine Neigung. Die exſte unter Dier 
fen Reigungen iſt nad) $. #7. - 

1) der Haß eines Menſchen in der Biene gegen ihn 
ſelbſt, alfo in der Abneigung beffelben vor ähm, er iſt ſih abe 
gensigt; inſinuirt fih nun diefem Hof jene Leidenſchaft, die 
Selbſtſucht, fo entſteht mittelſt der Selbſtliebe ans. dem Haß 
eine beharrliche Leidenſchaft; dieſe iſt die Selbſtquaͤlerei, 
Selbſtpeinigung des Meufhen. In dieſer Leidenſchaft iſt 
der Menſch, wie er ſich findet, ſich durch und durch nicht recht 
und if ihm nichts au ihm recht; bie Qualen, walche in dieſer 
Leidenſchaft das Subjekt felbft fi anthut, find eben keine un⸗ 
mittelbar leiblichen, wie in einer Caſtigation, ſondern Fe fin) 
Aalen Des feiner ſich bewußten Subjckts in fin Selpfiber 
woßtſeyn, geiflige Meinigungen. Mit ihnen verhält es ſich im 
Centraſt folgendermaßen: dex leidenſchafteboſe Mann wird wohl 
unxafrieden mit feinam Wenk, wenn 07 es mit der Idee, odes 
mit einem anderen gelungenen Werk nengleickt und mangelbaft 
findet; ja.,er wird: wohl unzufrieden wit fh ſelbſi, mern: 
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ſich mit feinem: Tempatantent''und:EHaractir mt der ſtttlichen 
indes: vergleicht und ſeine Mängel 'entbedt;‘ dtefe Unzitfrieben⸗ 
heit mit ſich ˖ſelbſt iſt allerdings ein Schmerz. Abet dei Lei⸗ 
denſchaftsloſe macht's burz mit Didfer Unzufriedenheit, er ver⸗ 
weilt nicht lange dabei, ſondein er beflert entweder die Fehler 
aus; oder er wirft das Werkzeug 'weg und ſchafft es alefs 
Reue; aber-in Bezug auf fi fapt er den Entſchluß det Bef- 
‚ferung, er brütet nicht uber Tech ſelbſt· Seine Getbflltebe; da 
en! ohne Leidenſchaft iſt, lähßt es zu,daß er nad Augen hin, 
von ſich weg, ſich auf irgend etwas Duchtiges die Richtung 
gebe, fr kommt was Beffrres heraus iñngegen der Selbſt⸗ 
fühtige, ſchon im Haß unzufricden mit ſich, Hat ſichſelbſt im⸗ 
mer zum Gegenſtand feiner Gedanken, Befchäftigungen 1: ſ. w. 
Er kommt nicht von ſich ſelbſt fort, die Selbſtſucht laßtihn 
von fich ſelbſt wicht Tostommen und ſo iſt er’ dann ber ſich Yet 
quätende,, fich ſelbſt peinigende fort und fort, ohne daß es Brf 
fer mit ihm wird. Nimmt dieſe Seilbſtquälerei eine Btichtung 
auf den: Glauben und: das Gewiſſen, dann wird fie das end⸗ 
loſe über ſich ſelbſt Klagen und iJammern wegen ber'' Schwã⸗ 
chen, Gebrechen, wegen des’ Mangels tin’ Glauben‘ und "Blink 
iſt Der fich ſelbſt quälende Menſch auft dem Wed, dei Kopfhän⸗ 
ger und Frömmler, ja Schwärmer zu werden: "Hu un 
2) Die Averfion. Inſtnuirt ſich dieſer Abneigung die 
Eigenfucht, fo wird-mittelft der Eigenliebe aisch Fe zur Letdenfchaft, 
zu einer mittelbar. beharrlichen. Dieſe Leidenſchaft bezeichnen 
wir als das mürriſche Wefen, den Murrkopf, Muxcrſtim, 
allenfalls: morosites. Er bat’ eine Averſton wor iuflen, 'tas 
feiner Eigenliebe wicht: entfpricht,, dringt in dieſe Werſtdwſeie 
Eigenſucht ein, dann wird jene eben die Meuröfitärtdes Men⸗ 
fen. Dem Selbſtſũchtigen in'femer Selbfipeinigung iſt nichts 
an fich ſelbſt recht und er iſt ſich ſelbſt nicht recht; dem Mür⸗ 
riſchen iſt nichts im Anderen und an Anderen reiht, ſer iſt; indem 
jenes mürriſche Weſen feine Leidenſchaft iſt, zugleich der Tadel⸗ 


® 
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Füghtige.. : in: allen Dingen überhaupt, in dan erken der 
Menſchen beſonders if: wicht alles ' gelungen, wiel oder weniger 
iſt auch in den beſten Werten mißlungen. Im: den), Bitten, im 
Zeben, im Charatter derſelben A auch nicht: Alles. fehlafrei 
jeder: hat. feine Schwächen. Mer: Leidenfehaftslofe wichtet bet 
Betrachtung und: Veurtheilung Ber Dinge, der Werke dee Men⸗ 
ſchen und ihren Ehanoctere feine Akufinertfambeit auf das, ‚was 
darin gelangen iſt, wasteim Verdienſtliches, Würdiges darin 
iſtin aha das darin Mißlungene: zu: verkennen oder zu überfes 
heaa hiSo ſagt · sun Leibe: wich. habe noch inlmer aus ben 
von. andern für dunrchaus ſchlecht erklaͤrten Biden etwas ges 
Iguut,.ıhab? darin etwwas Gelungenes gefunden.“ Selbſtn via 
großer, Irrthum, weng enınur. der eines Geiſtes iſt, Tann das 
Mittel werden, etwas zu bernen, fo daß man es dem, der den 
gyoßen Irvthum durchgeführt hat, Dank wiſſen muß, daß er 
ihn durchfũhrte, So ifl..die. dritiſche Philoſophie ein durchge⸗ 
fühstex  grnßer Irrthum ; daß mändich: die Erkenntniß Gottes 
unmöglid- ſey. Mher der Geiſt, welcher ihn bdurchflihete, if 
uundtich groß, man kann unendlich ‚viel: daraus lernen. Der 
Myrrkopf, der Tadalſüchtige fat gerade umgekehrt das Miß⸗ 
lungene ;in’s Auge wand; mittelſt deſſen Hecht er das: Gelan⸗ 
gene ganz und gar ui’ 
+ MrDie bis zum. Bebensüberdruß gehende Unz u⸗ 
friſndenheit des Menſchen mit feinem LebenWonn 
in „Diele. Unzufriedenheit · der Lebensüberdruß ſelbſt einſchlägt, 
weh Alles, was das ⸗Leben bat und gibt, doch nur ein Be⸗ 
grenztes, Endliches iſt und den Menſch den Gedanken des Anz 
endlichen / hat, dann verwandelt ſich dieſe Unzufriedenheit gleich⸗ 
falls in eine Leidenſchaft, in-das launiſche Weſen. :@s..iM 
das, mas die böſe Laune genanut wird. Man nennt wohl 
fonft: ſchon den, der von einem Gefühl plötzlich in das audere, 
von einem Affect ſchnell in den andern überſpringt, einen lau⸗ 
niſchen Menſchen; jetzt freut et ſich, daun iſt er bis zum Weinen 


ewig . f. w. Allein chen dicker fchnelle Wechſel und Wan⸗ 
Del, das Ueberſpringen aus einem Affect in den andern if nur 
Zeidenſchaftlichkeit int vorübergehenden Zufland und mit Der bö⸗ 
fen: Laune iſt bei weiten mehr gefagt, als mit jenem leiden- 
ſchaftlichen, wetterwendifgen Weſen. Solch ein Leidenfchaftli- 
Her Kartz Tann ein fehr liebenswürdiger Menſch ſeyn, befen- 
ders wenn in jenem Wechſel der Gefühle Witz und andere Fä⸗ 
higkeiten oder Talente zufammentreffen. Solch ein Kunfigenir 
im Muftlalifigen und Poetiſchen iſt gewähnlid ein wetterwen⸗ 
diſches, launiſches Weſen. Aber die Leidenſchaft hat den bös⸗ 
artigen Character nicht, den ſie als beharrliche Leidenſchaft, als 
böſe Laune bat. In dieſer Leidenſchaft befriedigt den Men⸗ 
fen nichts, was ihm auch vorkommt; es gilt ihm mit dem 
Beben um den Genuß, aber Fein Genuß if feiner Erwartung 
und Vorſtellung, die in's Unermeßliche geht, angemeffen. Je⸗ 
ner nur leideuſchaftlich Launiſche befriedigt ſich vorübergehend, 
befonders wenn er Witz hat, bald in der Hoffnung, dann in 
Der rende, Traurigkeit u. ſ. w. Die böfe Laune hingegen 
‘ Tommt aus der Vorflellung ins Unendlichen, es ifl eine Un⸗ 
enälichkeit, die dem Subiekt vorſchwebt und. der. entipricht nichts 
Endliches. Aber Alles, was vom Subiekt gefühlt, genoſſen 


und erfahren wird, ift nur ein Endliches. In diefer Leiden 


ſchaft contentrirt fih die Selbſtſucht, die Seibflquälerei und 
das mürriſche Weſen, in der boten Laune ift weder der Menſch 
fih vet, noch ihm etwas außer ibm. In ihm if daher auch 
einer dem anderen unerträglich und ihm ebenſo baflenswerth und 
verächtlich, wie er Alles haßt und ihm Alles zumider ik. Der 
Leidenſchaftsloſe hat wohl auch die Idte der Unendlichkeit, aber 
Mit dem Bewußtſeyn, daß in der Endlichteit fi diefe Idee 





ob» una fubinttiyer Weiſe verwirkliche als Natur, Geſetz, Sitte, 
nat; fubjektiver Weiſe als Gedanke, Vorſtellung, Gefühl, 


Neigung, Freude, Trauer; er freut ſich mit den Fröhlichen 
u. ſ m. uf ſolch Unbeſtmmtes, worauf die Selbſtſacht hinſtrebt, 
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Das Uncndliche zu genießen, geht der leidenſchaftsloſet Menſch 
nicht hin und da jenes Unendliche, weil es Nichts if, uner⸗ 
reichbar ifl, fo muß jene Unzufriedenheit die höchſte ſeyn. Wie 
Fauſt: ‚‚Tannft Du mid mit Genuß befriedigen, das fey für 
weich der leute Tag.” Damit zeigt fi, daß kein Genuß Un⸗ 
endlichteit habe. 

Man darf mit dem launifchen Weſen oder der böfen Laune 
nit verweihfeln die Hypochondrie, die ihren Entſtehungs⸗ 
grund nicht wie jene in der Neigung und nicht in der Leiden- 
fchaft, fondern in einer Störung oder Zerrüttung der Animali- 
tät, alfo im Leiblihen bat; Schwächung der Nerven, Ber- 
dauungswerkzeuge 3.3. find das Princip. Cine Neigung Tann 
zu ihrer Schwähung Anlaß geben, 3.8. das anhaltende Sitzen 
ud Studiren, aber die Hypochondrie hat die Neigung nicht 
zum Princip. In ihr iſt der Menſch fehr launenhaft, und wie 
fie fih quälen, quälen fie aud die Andern. Der Menſch in 
Der bofen Laune ift verächtlich; das ift der Hypochondriſt nicht, 
fondern er. iſt bemitleidenswerth und oft fehr achtungswürdig. 
Gegen die Hypochondrie find, wie die Therapie und materia 
medica lehrt, Mittel vorhanden vom leontodon taraxacum 
an; aber gegen die böfe Laune gibt es, wenn auch Heilmittel 
gegen diefelbe vorhanden wären, wenigftens keine Außerlichen 
und ift die Hoffnung der Genefung fo gut wie Teine. 

Befonders aber ift von der böfen Laune die Laune als 
folge und das zu unterfheiden, was man den Humor nenit. 
Der Humorift, der launige Menſch ift ganz etwas anderes, 
als der launifdhe. Das Princip des Humors iſt keine Nei⸗ 
gung, geſchweige eine Leidenfhaft, fondern ift die Energie der 
Vernunft und Freiheit in ihrer Unabhängigkeit von aller Lei- 
denfhaft, vereint mit duchdringendem Verſtand, ſcharfer Ur- 
theilstraft, lebendiger Phantaſte, fhlagendem Wis. Der Hu- 
moriſt iſt der Menſchenkenner, er der ſie in allen ihren geiſti⸗ 
gen und phyſiſchen Beſtimmungen durchſchaut hat, in allen 
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ihren Trisben, Begierden, Neigungen, Affecten und Leidenfchaf: 
ten, in ihrem Streben und Bellreben. Un die Idee des an 
und für fih in der Endlichkeit Unendlichen Halt der Humoriſi 
der Menſchen Werke, Beſtrebungen, Charactere u. ſ. w. und 
ſtellt ſie, in wiefern durch der Meunſchen Leidenſchaft dieſe ihre 
Werke von ihnen als vollkommen, als dem Unendlichen ent⸗ 
ſprechend genommen werden, — in ihrer Unangemeſſenheit dar, 
zeigt wie viel an dem fehle, wo das blos Endliche von dem 
ſelbſtſüchtigen, eigenlirbiſchen und ſonſt von Leidenſchaft beſtürm⸗ 
ten Menſchen für ein an und für ſich bedeutendes genommen 
wird. Da darf wur die dee des Unendlichen wie ein Spiegel 
daran gebracht werden, fo verfihwindet die Meinung. Sein 
Spott ift gegen jene überſchätzende Reigung der Dienfchen ge 
richtet ohne Bitterkeit, in fröhlicher Ironie, in reiner Sittlich⸗ 
teit. So iſt der Humor eins‘ der Mittel, den Menfchen von 
feiner Leidenfhaft zu befreien, aber unendlich weit über der Lei- 
denfchaft und befonders über der böfen Laune erhaben. Nicht 
jedes Bolt hat feine Humoriſten. In der Literatur der Grie⸗ 
ben und Römer finden fi keine; denn GSatpriter find Feine 
Humoriften. Bei den Satpyritern wird das Endliche blos 
dem Relativen gegenübergeftellt. Warum die alte Welt die 
äfthetifche Denkart, die wir Humor nennen, nicht hatte, kann 
der Gegenfland einer wiſſenſchaftlichen Unterfuhung feyn. Hat 
es vieleicht feinen Grund darin, daß das ewige Licht damals 
noch nicht aufgegangen war, wie jest im Chriſtenthum? — 
Aber auch in neuerer Zeit find die Huworiſten nicht in Menge 
vorhanden, ſondern man kann fie gut zählen. Unter den Eng- 
ländern nenne ich zuerfl den berühmten Swift. In feinen 
Merten zeigt fih freilich, dag er nicht ganz frei von Reiden- 
ſchaftlichkeit war, fo fehr er fih auch über das Gemeine der 
Menſchen, über ihr Thun und Treiben zu erheben vermochte; 
in feine Darfieliung miſcht fi immer etwas Bittere; er gt: 
hört alfo nicht unter bie reinen Humoriſten, Der zweite if 
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Zamrence Sterne oder Yorik. In ihm iſt keine Bitter⸗ 
keit; aber doch ift er nicht ganz rein humoriſtiſch, er iſt von 
Gefühlen befangen, die Sentimentalttät ergreift ihn oft zu 
ſehr. Der dritte iſt Shatespeare, ber noch von keinem 
übertroffen wurde; überhaupt ein unbegreifli großer Wann! 
Diefen Schriftſtellern kann man unter den Künftlern den Ho⸗ 
garth beifügen in feinen Bildern und zugleich feinen Erklä- 
rer, unſeren feligen Lichtenberg. So humoriſtiſch als der 
darſtellende Künſtler (denn auch in einen Bild kann der Con- 
traft des Endlichen und Unendlichen hervortreten) tft der Er⸗ 
tlärer, ja no mehr. Die Aranzofen haben, wenn man nicht 
ihren Gpafmaher Nabelais nennt, keinen humoriſtiſchen 
Shriftficder, das Humoriſtiſche ift nicht das Franzöſtſche. Un⸗ 
ter den Spanien fett man den Ealderone dem Shakes⸗ 
peare gleich; dieſem mag er in vielen Beziehungen fehr ähn- 
lich ſeyn, aber humoriſtiſch, wie diefer, ifl er nicht, man müßte - 
‚denn das bios Komiſche und die blos heitere Laune mit dem 
Humoriſtiſchen verwechſeln. Nicht Calderone, aber Eer- 
vantes gehört unter die humoriftifhen Dichter. Wie ift nicht 
die Leidenfchaft in Bezug auf Ritterthum in feinem Don 
Quixote fo humoriſtiſch dargeftellt, abgefehen von deſſen Schild⸗ 
knappen, dem Sancho und deſſen komiſchen, ja oft ſelbſt hu⸗ 
moriſtifchen Späßen. Inter den Italienern weiß ich keinen Hu⸗ 
meriftien: Boccacio gehört nicht dazu; jenen Contraſt des 
Humors kennt er nit; Arioflo ebenfowenig. Unter den‘ 
Deutſchen find außer dem oben genannten Lihtenberg, bt- 
| ſonders Hamann, Hippel und Jean Paul zu nennen. 
Bon Hippel, der Hamann feinen Meiſter nennt, find es 
befonders: die ‚‚Lebensläufe in auffleigender Linie’ und bie 
„Kreuz⸗ und Queerzüge des Ritters A bis 3°, welche hierher 
gehören. Der bedeutendſte aber ift Jean Paul, der im Hu- 
mor dem Shakespeare am nädfter kommt, Er nennt ben 
Hippel feinen Meifter. An feinem Siebentäs iſt der Leib- 
31 * 
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geber der gehaltene Humorifi, dem Alles im Leben nichts if 
verglichen mit der Idee und dem Seal; in dem Ideal halt 
er ſich und daraus beurtheilt er Alles. Im Zitan tritt der 
Humoriſt im Schoppe heraus. Es iſt nicht genug zu bewun- 
dern, daß der Dichter, in diefer Humoriſtik den Wahnſinn fdhil- 
dernd, noch dieffeits des Wahnſtuns geblieben if. Zur Men⸗ 
fhentenntniß trägt nichts mehr bei, als das Studium der Hu- 
moriften; in dem einzigen Shakespeare ifl eine ganze Welt. 

Anmerkung. In den mittelbar beharrlichen Leidenſchaf⸗ 
ten iſt der Menſch unfrei, er hat in ihnen, wenn er auch nur 
mit einer_von ihnen behaftet if, keinen Willen als folden, 
fondern Begierde, mittelfi deren er von der Leidenfhaft unter- 
jocht iſt. Daher Tann gefagt werden: der Affert überrafche ihn, 
dagegen durch die mittelbar beharrliche Leidenfchaft werde er 
fortgeriffen. Dieſe Willenlofigkeit und Unfreiheit erreicht in 
den jest: zu betrachtenden Leidenfhaften ihr Ertrem und da 
ſchlägt fie in ihr Extrem um, der Unfreie wird frei. 


| S. 64. 
Die unmittelbar beharrlichen Leidenfchaften. 


Die Neigungen, aus: welchen fie entfliehen, find theils ein- 
feitig, theils gegenfeitig gefellige. Dabei if jedoch voraus zu 
bemerken, daß, wenn nad 8.61. zwei Neigungen in einander 
übergehen, als die eines und deffelben Subjetts, fo entfleht das 
durch auch wohl eine unmittelbar beharrliche Leidenfhaft; aber 
fie ift eine folde, durch welche die freiheit nicht aufgehoben, 
fondern gehoben, gleichſam geflärtt wird, wie die 8. 61. er⸗ 
wähnte Ehrliebe aufgenommen in die Kunftliebe. Ebenſo zwei 
Abneigungen, die in einander übergehen, ſich in einander auf- 
nehmen, find der Entflehungsgrund einer Leidenfhaft, durch 
welche die Freiheit des Willens auch cher gehoben wird, 3. 2. 
‚ die Neigung eines Volks gegen ein anderes und die gegen die 
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Knechtſchaft eines andern. Die Neigungen, auf welche zu re⸗ 
flectiren iſt, ſind begriffen worden als | 

a. die einfeitig gefelligen. | 

1) Die Ehrliebe. Von ihr hieß es $. 50. in ihrem 
Ertrem fey fie die Ehrſucht, wie fie dieſe werde, konnte dort 
noch nicht gefagt werden. Dringt die Selbflfucht eines Men⸗ 
ſchen, der feine Ehre liebt, in diefesfeine Neigung ein, fo hört 
fie hiermit auf, Neigung zu ſeyn, fle wird Leidenfchaft. Der 
Egoift ift, wenn er feine Ehre liebt, zugleich der Ehrfüchtige. 
Nun gilt es dem Subjekt mit der Ehre nicht um die Ehre, 
fondern um fih. An der Maxime, die der Ehrliebende und 
an der die der Ehrſüchtige hat, ift der Anterfchied leider zu 
erkennen. Die Maxime des Ehrliebenden iſt die: Alles zu thun, 
was Ehre Macht, weil es recht, gerecht, billig, fitttlich und gut 
it, und Alles zu unterlaflen, was Schande bringt, weil es 
ſchlecht, unfittlih und böſe if. Das Urtheil der Menſchen über 
das, was recht und gut ifl in der Gefinnung, dem Character 
und Leben des Dienfhen, das tft die wahre Ehre und dem 
Ehrliebenden iſt dies Urtheil der Gegenfland feiner Neigung. 
Dagegen iſt die Marime des Ehrſüchtigen: Alles zu thun, was 
Ehre bringt, weils Ehre bringt, Name, Ruhm macht und Al⸗ 
les zu unterlaffen, was Schande bringt, unbekümmert ob das, 
was Ehre bringt, an und für ſich recht ifl, oder nicht, wenn 
nur: der Schein des Rechts gerettet ifl. Won der Ehrſucht ſagt 
Kant, ſie ſey das Streben nach dem Schein der Ehre oder 
nach bloßem Ehrruf. Aber dieſe Angabe entſpricht ſchwerlich 
dem Begriff jener Leidenſchaft; find denn nur diejenigen ehr⸗ 
ſüchtig, denen es blos um den Schein der Ehre oder den Ruf 
derſelben zu thun iſt?. Im Fall z. B., mag es von den Fei⸗— 
gen gelten, daß fe an dem Schein ber Tapferkeit, mithin der 
Ehre, genug haben, daß die zeigen ehrfüchtig find; gibt es 
nicht, auch Zapfere, die chrfüchtig find und die mit ihrer Tap⸗ 
ferkeit nur Ehre ſuchen? und nicht die Ehrliebe , fondern die 
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wäre bie Schamlofigkeit,: cine vollige Gleichgültigkeit gegen 
die Ehre, fondern dem Unverſchämten iſt es auch wegen Der 
Ehre zu thun, als der feinigen, und zwar dermaßen, daß 
ibm die Ehre der Anudern ganz gleichgültig if, ob dieſe darun⸗ 
tee leide oder nit, wenn er. nur der Ehre theilhaftig wird. 
Eben dadurch iſt die Leidenfihaft in höherem Grab verbetzend, 
als der mit Auſprüchen auftretende Stolz, und eben deswegen 
gilt ein folder Weiſe Ehrſüchtiger im dlrtheil der Anderen , die 
er verlegt an ihrer Selhßliebte, ‚Fün, Ian ulinneufhäuten. Es 
iſt z. B. unverfhämt, in einem Ehnenkampfeſp zu Werke zu 
gehen, daß dem Gegner wo möglich alle Ehre genommen wird, 
daß man den Gegner, fa wie man ſagt, moraliſch todt macht. 
Tritt num vollends, was leicht if, in dieſer unnerſchämten Chr- 
ſucht 3.8. die Verläumdungeſucht ap. dans wird die Unver⸗ 
fhämtheit ganz klar, das Berunglimpfen alter derer, die noch 
einen guten Namen haben, deswegen, daß mur cin Name fey, 
als ob die Ehre nur Einem zubomme! Die Alnverſchänttheit 
felbft geht in’s Aeußerſte, indem ſie einerſeits der Hohmuth 
und andrerſeits der Uebermuth Wird... 

Vom Hochmuth fagt Kant ganz vortrefflich: „er iſt das 
wunderliche Anſinnen eines Menſchen an den andern, ihm ge⸗ 
genüber ſich ſelbſt zu verachten.“ Dahin geht die Leidenſchaft, 
ſo hoch meint fig der Ehrfüchtige, als der Stolze, in feiner 
Unverſchämtheit über die andern erhaben und geſtellt, daß dieſe 
ihn unbedingt verehren müſſen, Feiner alſo, ihm gegenüber, ſich 
felbft noch für einen Ehrenmann halten dürfe. Hat der Hoch⸗ 
muth zugleich die Macht, iſt er es z. B. als der Hochmuth ei⸗ 
nes Imperators, ſo wird er zum Uebermuth und iſt dann 
das Anſinnen an Andere, ſogar auf ihre Selbſtliebe Ber- 
zicht zu thun, fih nicht nur zu verachten gegen den Hoch⸗ 
geadhteten, ſondern fich felbft wegzumwerfen. Der Hochmuth 
und Uebermuth kann auf der Spite in das Gegentheil herab: 

‚ fallen und fo if er die Niederträchtigkeit, nämlich fo, daf 
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der Hochmüthige ſich dem Mächtigern mit eben der Berzicht- 
leitung auf feine Ehre und auf feine SelbſUiebe untexwirft, — 
womit ibm ber Mindermächtige ſich unterwerſen ſoll. Gegen: 
Die Mächtigern kriechend, gegen die Geringemn übermäthig.: 
Aliis humiliter inserviant, dum alüs crudeliter superbiant 
fagt Zaritus. | 

Anmerkung. Die Erfahrung kommt wohl felien vor, 
dag der Habſüchtige wahnfinnig wirb oder gar .verrädt, und 
in, den Irrenhäuſern mochten vielleicht kaum einige, vielleicht 
gar teine Ipren anzuiveffen ſeyn, aus jener Leidenſchaft, der 
Habfucht her. Aber aus der Sphäre der Ehrſucht da finden 
ſich nad der. Erfahrung bei weiten die meiften WWahnflemigen 
und ſelbſt Verrüdten, befonders möchte wohl eine andere Lei- 
denſchaft fo fehr, wie gerade der Stolz, befonders als der Hoch⸗ 
muth, zur Verrücktheit hintreiben. Die Liebe bat ſchon man⸗ 
es Mädchen und manchen Jüngling wahnfinnig gemacht, bie 
Keigung zu einer Kunſt und Wiſſenſchaft, die fubtilen For⸗ 
{chungen in ihr, wenn die Neigung zur Leidenſchaft geht, bat 
auch wohl zum Wahnfinn geführt, fomatifher und phyſiſcher 
Weiſe durch Hypochondtie, aber zur VBerrüdtheit, wenn ſie wicht 
. aus organifhen Fehlern kommt, kaum etwas Anderes, ‘als. der 
Stel. Ders Unterſchied nämlih zwiſchen Wahnfinn und 
BVerrüdtheit if der: im Wahnſinn weiß das Subjekt ſich 
als ſich felbft, es ift ihm nur irgend eine oder die andere Vor⸗ 
fiellung fir geworden oder eine Summe von Borfellungen; in 

diefen haftet es, wie 3.8. beim großen Pascal, der der Vor—⸗ 
ſtellung nicht los werden konne, daß neben ihm ein gro- 
fer Abgrund offen ſey. In der VBerrüdtheit hingegen weiß 
das Subjekt ſich nicht als fi felhfi, fondern als ein anderes 
und doc) zugleich als fi ſelbſt; fo iſt es der innere entſetzliche 
MWiderfpru des Ih, als diefes einzelne Subjekt, der Profek 
for jo und fo und zugleid der oder jener König ꝛc. zu feyn. 
Nun iſt chen im Stolz das Subjekt fort und fort mit ſich 
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ſelbſt befihäftiget, in der Habſucht ıc. Immer mit etwas ande- 
rem; in jener fortwährenden Belhäftigung mit ſich ſelbſt, in der 
fletigen Reflerton auf ſich ſpannt das Subjekt ſich felbf auf intel- 
lectuelle Weiſe und wird 26 durch die Leidenſchaft geſpannt und 
wird es überfpannt, baher der oder der ſrübergeſchnappt. 
Es ift alfo der beſte Rath für jeden, ſich der Leidenſchaft nicht 
hinzugeben, umb fie ſtets zu bemeiſtern und ſelbſt, wen Die 
ſchãrfſten pſychologiſchen Rrflerionen angefirlit werben, es muß 
doch mit einer gewiſſen Obiektivifät, ſo ſubjektis biefe Gegen⸗ 
Rände ſeyen, in der Unterſachung veofaheen werden. Rur nicht 
immer anf ſich felbfiseflestirt!.- : "1. | 

2) Die Eigenthumsbiebe. ‚on ihr wurde auch oben 
geſagt, in ihrem Extrem ſey fie die :Habfucht. Inſinnirt fic 
nämlich die Cigenfucht der Cigenthumsliche, fo wird diefe eben 
hiermit unmittelbar zur Leidenſchaft. Das Eigenthum ſeibſt, 
welcher Art es fey, materielles oder intellectuches, if als ſolches 
immer nur Drittel zum Zweck bis auf das dem Menſchen ei- 
gene Leben. Se iſt dann das Bigenthum weiter entweder 

a. blofes Erbaltungsmittel für das Leben der Dien- 
fhen und Ba iſt bekannt, daß der. Menſch far feine Bebürfnifle 
nicht viel bebürfe. 

ß. Genußmittel für die Eihetterung, geeme am Beben. 
is ſolches ift es ein ebenfo unfäuboiges: Mittel als jenes. End- 
lich iſt es 

y. ein Mittel zur —— einer verfländigen Thätig- 
keit, Arbeit, Wirkſamkenn, der Wohlhabende vermag zu bewir- 
ten, dag andere au etwas haben. 

Aber bat ſich in die Eigenthumsliebe die Eigenſucht und 
ent dem Hintergrund ſogar die Selbſtfucht eingeſchlichen, fo 
nimmt der Menſch jene Güter nicht mehr als Mittel zum 
Zweck, jondern fie find. ihre Zwecke. Das Eigenthum, viel oder 
wenig, ift nur das Accidentelle, der Menſch in feiner Per⸗ 

ſonlichteit das Subfkautielie; im Nothfall kann er aller Güter, 
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ja wohl des Lebens entbehren. Das Gut if ein Accibenz, das | 
ift das Verhältniß in der Eigenthbumsliche In der Habſucht 
ſchlaägt es um; das Gut iM das Subfantielle, der Geiſt mm 
das Actidenz. Gehört dort das Gut dem Menfchen an, fo ges 
hört bier der Menfch dem Gut an, er ift ber zeitlichen Güter 
Kucht. So urtheilt und beuvtheilt auch dann der Habſüchtige 
die Welt und die Menſchen in der Welt. Werin man ihn 
ertenuen kaunn, das iſt die unvermertte und nicht felten die erfie 
Stage: was bat: der Wann? iſt er reich? und wenn von ſei⸗ 
nen Künften die Rede if: was bringt die Kunſt ein. Wo 
Diefe Fragen, da iſt Habſucht im Hintergrund! — Man fagt 
wohl fonft von der: Eigenthumsliche unterfcheide ſich die Hab⸗ 
ſucht dadurch, daß es in jener nicht ſowohl: die Sache, als 
vielmehr das Recht des Subjekts an oder in ihr ſey, worauf 
feine Liebe gebt; im der Habſucht ‚hingegen komeme das Necht 
wenig in Betradt, ſondern die Sache, das Beſitzthum, der 
Reichthum, woher er fehn mag! Allein ſo iſt der Unterſchied 
nur oberflächlich und ſelbſt wicht in der Neſlexion auf die Er⸗ 
fahrung; denn es Tann einer recht firenge dabei bleiben, auf 
unrechte Weiſe kein Gut zu erwerben, und kann doc ein fehr 
habſüchtiger Patron feyn. Daher iſt der Unterſchied, wie oben 
angegeben ; fo zu faffen: ip der Eigenthumsliebe wird bie 
Sache oder das Eigenthum für das Mittel anerkannt, und 
als diefes geliebt oder genommen zu einem Zweck, welcher zu⸗ 
nächſt ifl der Genuß, der Ge⸗ und Verbrauch — der Sache; — 
in der Habſucht hingegen wird die Sache felbft für den Zweck 
genommen, und alſo das, was Mittel ift und feiner ganzen 
Natur nah nur Dittel ſeyn Tann, vom Subjekt felbf als 
Zwed geſetzt, in Anfehung deffen das Subjekt fid zum Mittel 
macht. Somit ift die Habſucht eine fi felbft und den Sub⸗ 
jet, das fie hat, durch und durch widerfpredende Begierde, - 
aber foldye Begierde ift eben die Leidenſchaft. — Dieſe Begierde 
oder Leidenfhaft geht num einerfeits darauf, die Habe, das 
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Beſitzthum möglichſt ungeſchmälert, unverkürzt zu erhalten 
und zu beipahsen. In dieſer Form iſt fie die Kargheit. In⸗ 
deſſen ohne alle Vefriedigung feiner netürkichen Bedürfniſſe, 
feiner. Triebe und Vegierden — dann doch das Subjekt nicht 
bleiben, indem es. dieſelben fo kärzlich als nur möglich befrie⸗ 
digt; ‚indem cs ſich ſelbſt alſo im, diefer Befriedigung Abbruch 
thut, ſich's am Leben gleichſam abzwackt, iſt die Kargheit, 
Knaufereiz. ſindet bei dieſer Knauſerei tt Subjekt gar 
keine Ehrbegierde mehr ſtatt, hat es deren gar kein Hehl 
mehr, fo iſt die Knauſerei Anidorei: me 

Im ſettlichen Urtheil der Wienfchen, mus dem Princtp des 
Ehrgefühls und der Ehre ſelbſt if. die Habfucht in dieien For⸗ 
wen verüchtlich; eben aber jene Leidenſchaft oder Begierde geht 
. amdeerfeits dahin, das Befisihum nicht nur zu erhalten, ſon⸗ 

dern auch zu vermehren und zwar ſolchermaßen, daß eigentlich 
darin von dem Habfüchtigen kein Ziel: gefest wird, fo in’s Un⸗ 
ermeßlihe hinaus fein Eigenthum zu - erhalten und zu ver- 
mehren, per fas.et nefas. Alſo ob die Vermehrung durch Ge- 
winn, durch Aleberliftung. anderes im Handel, oder ob durch 
redlichen Erwerb, gleichviel! wenn nur täglid die Schätze wach⸗ 
fen oder neue hinzukommen.In dieſer Nichtung und Be⸗ 
ſtimmtheit iſt die Habſucht der Geiz. In ihm teitt aber zu⸗ 
nächſt beſonders hervor die Bettachtung der Dinge, die nur 
Mittel find, Geld und But, als wären fie Zweck, ja der End⸗ 
zwei fie den Verbrauch. Aber darin iſt einer der Geizhals, 
dag er. über dem Erwerben, ſich Bereichern, den Zwed der Reich⸗ 
thümer außer Augen jest; er hat zwar den Vorjas, von feinen 
Gütenn Gebrauch zu machen fürs Leben, wohl gar für edle 
Zwecke, allein er kommt nicht zur Vollziehung deflelben, weil 
er wicht mit dem Sammlen fertig werden Tann, er bat kein 
Ziel. So if die Leidenfchaft als Geiz eigentlich in’s Unend⸗ 
liche geftellt Cbei der Kargheit in’s aller Endlichſte), daher 
der. Geiz ‚einen großartigen Character hat, es geht aufs Un⸗ 
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ermeßliche hin, aber dieſer Charaeter ft zuglech dev ver Ge⸗ 
fühlloſigkeit, der Härte, der Kälte; hart und kalb iſt der Gei⸗ 
zige, wie. das Metall; der Geizhals Hecht aus wie ſoin eiſerner 
Kaſten, aber er hat ja auch nichts anderes; worin er Beſtaud 
hätte, als dieſen. Im Urtheil der Menſchen ib daher, wenn 
der Karge verächtlich, wenn der Awinberiund Kuaufer lä⸗ 
cherlich iſt, der entfihiehen Salte-Grigh ats haffenswürdig; 
vor ihm ifl: Teig Siche zu erwarten, außer beriza felnor-Sabe,— 
ihm kann alfa beine Diebe werden, „Aber jene Mbinicht‘ die ein⸗ 
zige Form des Geizes, nämlich die Bermeh runig des Gi⸗ 
genthbums zumZwwed zu machen; ſich deſſen wohlbewußt, 
daß Reichthum Mitäch ſeh; ſondern er hat / auch wohl ·die fur: 
den, Genuß zum Zweck zu machen und Neichthum zu ſammerln 
und. zu. vermehren, wirklich in der That um zu geizen. Das 
Erworbene alſo wird, wenn der Geiz dieſe Form hat, auch 
wirklich verwendet, es wird -Yufwand gemacht, "uber zu⸗ 
gleich möglichſt ‚Sorge: getragen, Damit fort und fort erworben 
werde, „damit. es an Aufwand nie fehle: In diefee Form if 
der Geiz verſchwenderiſch, ohne doch: Die Verſchwendung ſelbſt 
zu ſehn; indem..der Gtizhals vielzu Flug ifi, als daß er über 
das Maaß des Erworbenen; hinausgehen ſollte, fo wird er bei 
einem rührigen Leben, 3.8. in Hanbelsflädten, immer reicher 
und doch macht er großen. Aufwand. — Wenn es in der Scheift 
beißt; der Geiz feh Die Wurzel alles Uebels, fo iſt nicht bios 
an dieſen dalten, hartherzigen Beiz in ber einen oder anbem 
For. Zu denken; fo viel Nebel aus ihm komme, die Wurzel 
alles Uebels ift er nicht, aber es iſt darunter auch nicht: blos 
der aufs Eigenshum. fi beziehende Geiz zu verfichen, fordern 
auch der Ehrgeiz ꝛc., inſofern die. Beibenfchaften alle aufs 
Haben, ſey es möglich oder unmöglich, fich beziehen. Nach 
Umſtänden iſt die Verſchwendung ebon ſo ſehr die Wurzel des 
Uebels, wie der Geiz. So war Catilina kein Geizhals, ſondern 
nach Sal luſt ein Verſchwender, der alles das Seimige durchgedracht 
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hatte und num auf den Bedanten Bam, bie römiihe Repmblit 
zu runde zu richten und fo wäre bier die Verſchwendung dir 
Wurzel alles Mchels. In der Verſchwendung felbfi wird, was 
Mittel iR, auch für Mittel gemommen und als Mittel behan- 
delt; der Zwed, dem in der Verſchwendung die Beſttzthũmer 
dienen, if der Genuß durch fit, ihr Ge⸗ und Verbrauch. Alſo 
hier ſteht der Verſchwender dem Habfüchtigen, wie der Ber- 
Rändige dem Thoren gegenüber; allein der Zweck, worauf er 
mit allem, was er aufwendet von feinem Eigenthum, gebt, der 
iM ledigli und allein Genuß durch fie, dieſer Genuß 
iR Endzweck; einen höhern kennt er nicht und darin if der 
Verſchwender ein cbenfo großer Thor, wie der Habfũchtige; die⸗ 
fee vergreift ſich, indem er das Mittel für den Zweck nimmt, 
jener, indem er den Iwech fiir den Endzwed nimmt, ein fi 
Wergreifen iR auf-beiden Seiten. Diefes, daß der Endzwed, 
der abfplute Zwed mißlonnt und mit cinem blas endliden, re- 
lativen verwechſelt wird, Kat die Folge, daß das Mittel für 
den Zwed, das Eigenthum ſelbſt mifbraudt wird und in 
dee Beziehung if der Verſchwender, wie, was den Zweck, fo 


auch, was die Mittel zur Erreichung beffelben angeht, der 


Thor, der ebenſo complete Narr, wie der Habſüchtige. 

Hat das Leben mit allen feinen Gennußmitteln vom ein⸗ 
fachllen an bis zu dem feinſten bin und mit allen feinen Ge⸗ 
anflen einen Zweck, der nicht wieder Mittel, der fchlechthin 
Endzwed iſt, nun fo find die Eigenthümer, indem fie zunächſt 
Mittel find für den Genuß im Leben, doch aud Mittel mit 
Bezug auf den Endzweck. Der Berfihwender kennt dieſen End- 
vo ‚nicht und will ihn nicht kennen, und fomit kennt er auch 
die Mittel nicht, als auf den Endzweck gehend; daher Tann 
man fogen, Verſchwendung feh die Verwendung der Habe und 
Beſitzthümer lediglich und allein für den Genuß ohne Bedacht⸗ 
nahme auf Die Zukunft. In diefer Verſchwendung gebt bas 
Gubisdt eatweder fo zu Werte, daß andere Gubjette Mittheil⸗ 
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nehpaer find an feinen Geuüſſen, dann iſt der Verſchwender, fo 
lange es Dauert, der Liebenswürdige, ber Geſuchte, der Schwcich⸗ 
ler bat in Menge; oder es geht der Menſh in diefer Leiden⸗ 
ſchaft fo zu Werte, daß er das Seinige vollauf für fi genießt 
umd «6 andern. mr dann water der Befrhräntung mit zu gute 
tommen läßt, wenn und wiefern er mittelſt ihrer Sch ſelbſt zũt⸗ 
lich thut, fo daß fie nur feinen Genuß, vermehren, Mar der 
Geiz aber verſchwenderiſch, fo if bier die Verſchwendung feibfl 
habſüchtig und fo ifl der Verfchwender der verächt liche, Der 
von audem gemiedene. Mit der Verſchwendung fi im Zu⸗ 
famwenbung das, was man den. Luxus nennt. Er iſt nad 
Kant der Hang des Dienfihen za dem ihm Ueberflüßigen, in- 
wiefern derſelbe Dem ihm Nothwendigen Abbruch that. Gleich 
aus dieſer Erklärung iſt offenbar, daß der Luxus von Rant 
getadelt, für unmoraliſch erklärt wird; aber der Begriff des 
Ueberflüßigen und des Nothwendigen in einer Angabe äh der 
von etwas relativem, denn einem Menſchen kann eiwas ein 
Ueberflüßiges ſeyn, was für den andern ein Nothwendiges ifl, 
nad) den auferen Verböltnifien, Beihäftigungen, worin beide 
leben und thätig Ind, z. B. dem bei Tag über körperlich Ar⸗ 
beitenden iſt ein ‚gerammiges Zimmer, frifche Luft, viel Luft 
uf. w. etwas Mebrrflüßiges, eine Spelunte iſt genug für ihn, 
es iſt das Nothwendige; für den geiſtig Arbeitenden iſt ein Ort, 
wo er frei athmen kann, nothwendig, er gebt in einer Spe⸗ 
tunte zu, Grunde! — Wer wie der Reiche großen Yufwand 
machen Tan, weil er die Mittel dazu hat, warum fo der ihn 
nicht machen? es gehört im Gegentheil mit zu feiner Beſtim⸗ 
mung in.der menſchlichen Sefellfchaft, die Güter, die er befigt, 
zu verwenden für das andern ieberflüßige, 3.8. für Kunſtſe⸗ 
Hm u. ſ. w. Dieſer Aufwand ik nicht Lurus zu uennen, ‚wie 
der Ausdruck Luxus es mit fi bringt, wurunter Tadelawürdi⸗ 
ges verſtanden wird. Aber auch das wollte. Kant Tagen, micht 
den Aufwand tabeln; fendern das iſt das Berwerflide, Def 
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der Menſch in Belüften und Genuß nah dem Ueberflü⸗ 
Pigen dem ihm ſelbſt Rothwendigen Abbruch thut. Wenn 
die Dame ein feidenes Kleid an hat, während Darunter 
ein. zerriffenes Hemd, dann ift fie luxuriös; denn jenes iſt über- 
füßig; oder im Schaufpiel fegn und zu Haufe nichts zu eflen 
haben (panes. et ciroenses) — das ifl der Luxus. So fagt 
Franklin treffend und ganz einflimmig mit Kant: „wer das 
Uberftüßige anfhafft, kommt leicht dazu ‚das Nöthige abſchaf⸗ 
fen zu müſſen.“ 

3) Die Reigung andern zu gefallen iſt von der 
Ehrliebe zu umterfcheiden. Im diefer gilt es das Anflaunen 
und Bewundern der Menſchen, bier nur ihnen zu gefallen. 
Aber mifſcht fich die Sigenfucht bis zur Genußfucht in die Rei 
gung, das Wohlgefallen anderer zu gewinnen, ein, dann wird 
am) dieſe Neigung Leidenſchaft und wird Gefallſucht, oder 
iſt das Element die Genußſucht, fo iſt die Leidenſchaft Buhlerei. 

b. Die gegenſeitig geſelligen. 

1) Die Liebe im Geſchlechtsleben des Menſchen 
bezieht ſich zwar auf den Geſchlechtstrieb, hat aber doch nicht 
den Geſchlechtstrieb und deſſen Befriedigung zum. Gegenſtand, 
‘indem fie die Liebe der einen Perfon if, iſt die Liebe der an- 
dern im Geſchlechtsunterſchied. In diefer if die Selbflliche 
nach 8.:52. ganz aufgehoben, alſo auch die Möglichteit, daß 
jene Liebe Leideufchaft werde, abgewieſen. Sie bleibt reine 
Liebe auch noch ohne den Unterſchied des Geſchlechts zwiſchen 
zwei Perſonen des nämlichen Geſchlechtes, wo natürlicher Weile 
der Geſchlechtstrieb ganz aus dem Spiel bleibt; kommt er in's 
Spiel, dann iſt es Feine reine Liebe, ſondern unnatürliche Lei⸗ 
donſchaft. Die Liebe des Einen zu dem Andern, indem beide 
gleichen Geſchlechts ſind, hat als die Neigung des Einen rein 
zu ihrem Gegenſtand die des Andern. So zwiſchen Sokrates 
und Alciblades. Aber diefe Neigung kann in ihre Beginn 
eine vorübergehende Leidenſchaft werden; ſie hat dann ſchon 
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auf der einen Seite ihren Anfang genommen. Der Mann be⸗ 
ginnt ein Weib zu lieben, aber fie bat noch keinen Gegenſtand, 
es ift noch keine Gegenliche da. Beginnt fle ihrerfeits ihn zu 
lieben, fo wird er defien inne und bei dem erſten Bemerten ih- 
rer Liebe wird feine Liebe durch den Affect der Freude über die 
in Erfüllung gegangene Hoffnung, vorübergehende Lei- 
denfhaft. Wieland hatim Dberon auf das allerſchönſte und 
lebendigfie Die Liebe Huon’s und Retia's, wie beide derfelben 
inne werden, geſchildert, wo Oberon’s Sturm nicht gehört wird in 
der Leidenfhaft, bis das Schiff fcheitert und fie im Meer ein- 
ander wiederfinden. Wie die Leidenfchaft blind umd taub macht, | 
fo ift bier die Liche dargeftellt aus dem Entzüden der erſten 
Entdedung. Aber von einer vorübergehenden Leidenfchaft tft 
bier nicht die Rede, fondern davon, wie die Gefchlechtsliche, 
wenn. fie zur Leidenfhaft wizd, zu einer beharrlichen werde. 
Dazu wird und Tann fle werden, wenn die Begierde, die, ob⸗ 
glei nit das Princip der Liebe, doc in fie eintritt, befon- 
ders von Seiten des Mannes unbefriedigt bleibt, wenn alfo 
die Liebenden nicht zum Geſchlechtsleben mit einander kommen 

* Tonnen. Findet die Liebe ein Hinderniß, fo daß fie nicht, was 
fie fittlicheer Weife werden muß, eheliche Liebe werden kann, 
dann kann es ſeyn, daß gegen das Hinderniß auf beiden Sei⸗ 
ten die Selbfiliebe bis zur Selbſtſucht rege wird und daß die 
Begierde in die Liebe tritt. Dieſes Hinderniß wird entweder 
von Außen oder von Innen gefegt und iſt als äußeres 3.3. 
ein großer Abfland- des Standes, eine’ flarte Widerfeglichkeit 
von Seiten der Verwandten, oder als inneres ein rein fittli- 
ches Hinderniß, wenigſtens für die Liebe, wie fle auf der einen 
Sette entflanden und auf der andern noch gar nicht vorhanden 
if, wie z.B. in Goethes Werther, wo fie die Liebe zur 
Braut eines andern wird und bleibt. Das Hinderniß iſt aber 
entweder ein überwindliches, es ſteht zu beflegen, dann wird die 
Liebe Leidenſchaft bis zur Beflegung des Hinderniſſes, wo fie 
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wieder in die ruhige Meigung tritt. Wo aber das Hinderniß 
wirklich unüberwindlich wird oder doch müberwindlich fcheint, 
ſtellt Ach die Liebe unmittelbar in die beharrliche Leidenſchaft und 
je nad) dem Character des Menſchen, defien Liebe fie iſt, hat 
fie auch eine defte größere Stärke. Selbſtmord auf Seiten des 
Mannes, Wahnfinn des Weibes Tonnen die folgen derſel⸗ 
ben ſeyn. 

23) Die Liebe im Familienleben. Die Mitglieder ei⸗ 
ner Familit bezichen fi unmittelbar dur ihre gegemfeitigen 
Berürfniffe auf einander. . Die Mittel zur Befriedigung Diefee 
Bedürfniſſe find es, wodurch fie an emander gehalten werden 
und an einander zufammenholten. So if die Begierde der 
Grund diefes Beiſammenſeyns und Beifammenlebens. An eine 
Neigung, dergleichen die Liebe iſt, fleht hier noch daum zu den- | 
ten. Auf der tiefen Stufe der Rohhen findet jenes Werhält- 
nid zu einander flat. Go fand Ba Beronfe unter den Be 
wohnen der Küfle Labrador ein Zufammenleben der Art. 
Unter Ihnen berrfchte Vielweiberei, Die Weiber mußten arbeiten, 

wenn bie Horde weiter 309, die Zelte abfihlagen, die Mosräthe 
nachtragen, — bie Männer singen auf die Jagd. Se nad 
den Angaben von Roß und Perry die Estimos auf der In⸗ 
fel Melnil, dem Anſchein nad ein getmüthiges Volt, aber 
was die Familie betzaf, hart; um die Großväter kümmert füch 
niemand. Die Sphäre der Familienglieder nun Mi der Jami- 
Itengeifl. Im ihm bezicht ſich Die Familie 

oe. anf fi felbf. In ihm IR die Zeit nach ihren. drei 
Momenten objektio, das Leben feld das Familienleben gewor⸗ 
den. Die Großeltern flehen mar noch zum Theil im ber Gegen⸗ 
wort, zum Theil gehören fle größtentgeils der Bergangenkeit 
an, die Eltern in der Gegenwart gehören eines Theils der Ver⸗ 
gangenheit, amdrerfeits der Zukunft, die Kinder der Zukunfſt, 
theils auch der Begenwart zu. Daher die Großeltern die Enkel 

lieber haben, als Die Kinder. Die Neigung ifl die der Eltern zu 
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den Kindern, ‚der Kinder zu den Eltern Sie wird überhaupt 
wenigftens nicht leicht zur Leidenſchaft. So taun es wohl. 
werden, daß 3. E. die Dintter eine Vorliche bat für die eine 
Tochter und diefer die andere in der Neigung nachſetzt, der 
Sohn die Mutter mehr liebt u. ſ. w., es bleibt aber bei der 
Neigung und diefe’wird nicht zur Leidenichaft, won welcher jene 
qualitativ verfchieden if. Die felbftfüchtige Liebe ift die Vor⸗ 
tiebe gegen die eigenen Kinder als eigene, wo der Bater im 
Sohn wiht den Jüngling, fondern im Jüngling nur den Sohn 
kiebt. Diefe Liebe wird, was Affenliebe heißt; das Kind 
wird in allen feinen Inarten gefördert zu feinem eigenen Ver⸗ 
derben, aus Liebe. Das Yeußerfie, was in der Familie entſte⸗ 
ben kömete, wäre, daß die Liebe der einzelnen Familienglieder, 
die fihlechterdings ohne Begierde iR, dieſe in fi) mufnähme; da 
wird fie Leidenfchaft, Geſchlechtsliebe unter den Familienglie⸗ 
dern, cine flttliche Ybnormität, die Blutfihande, ein Greuel! - 
B. Jede Familie auf der Stufe der Eivilifation, wo die 
Familien neben einander befichen, iſt für ſich abgefchloffen durch 
Abflammung und Verwandtſchaft, und jede andere iſt ſomit von 
jeder ausgefhlofen. So hat jede ihren eigenen Familiengeiſt. 
Das gegenfeitige Verhältniß verſchiedener Familien und der 
Mitglieder der einen zu denen der anderen ifl urfbrünglich das 
der Zuneigung. ber der Neigung der einen Zamilie kann ſich 
infinuiren die Selbſtſucht der Familienglieder, der Familiengeiſt 
iſt ein ſelbſtſüchttiger und geht diefe Selbſtſucht ein im die ans 
dere, fo wird es Abneigung und Leibenfhaft. Das iſt die ge⸗ 
häffige Leidenſchaft in den einzelnen Familien umd gibt ſich in 
folgenden Momenten tund: die Söhne in ihrer Familie ziehen 
ihren Bater als Gelehrten ober Dichter allen in der Welt vor, 
oder der Vater, der in feinem Sohn Zalent und Kenntaiffe 
findet, gibt ihm einen Vorzug vor allen anderen Söhnen. So 
ſtellen ſich die Familien einander entgegen und das geht bis zur 
Iungendrefperei. Wo fo in's Familtenleben die Leidenfchaft 
32 * 


500 ZZunueiter Theil, Zweiter Abſchnitt. 
eingetreten ifl, da gilt’s dann wefentlidh bei den einzelnen Glie⸗ 
dern, die Familie zu heben, theils in Anfehung der Ehre, theils 
in Anfehung der Habe und des Guts. Es tritt, wenn das 
- Haupt der Familie Einfluß bat af das Gemeinweſen „was 
Nepotismus genannt wird, ein. Es darf nur einer zur Familie 
gehören, nur aus der ferne md ſich empfehlen, fo wird ihm 
geholfen. | 
3) Die Liebe im Volksleben. Das Bolt ift hier 
nicht die Race, Horde, fondern es ift als Volt aus jener na- 
türlichen Rohheit heraus, in irgend einem Grad civilifirt umd 
es bewegen fi in ihm Neigungen. Mit. Bezug auf fie if 
das Volt zu betrachten 

a. im Verhältniß zu fi felbfl. Im diefem iſt cs 
in Stände gegliedert, in Adel, Geiſtlichteit und den Dritten 
. Stand etwa. Jeder diefer Stände ift felbft in fi unterſchie⸗ 
den nach Elafien: höherer, nieberer Adel, hohe und niedere Geiſt⸗ 
lichkeit, der Aderbauer, Gewerbtreibende, Handwertsmann und 
diefe find wieder in Zünfte unterfchieden. Die Mitglieder die- 
fer Stände find aber Mitglieder eines und deſſelben Wolkes; 
fie haben mit demfelben gleihen Boden, gleihe Sprache, 
gleiche Gelege gemein. So zu einem Bolt gehörig iſt es na⸗ 
türlih, daß die Glieder der verfhhiedenen Stände einander zu⸗ 
geneigt find. Es findet ein ruhiges Verhältniß flatt, fo lange 
der Geiſt des Adels, der Geiftlichteit und des Volkes nicht ein 
felbfifüchtiger if. Wird er dies, dann tritt die Abneigung ein, 
dieſe äußert fih und dann kommt es zu einem gegenfeitigen, 
leidenfhaftlihen Weſen. Erreicht diefes fein Aeußerſtes, fo 
tommt es zuerfi zur Inſurrection, dann zur Revolution, das 
Bolt wüthet in feinen eigenen Eingeweiden. Das Berkältnif 
ift aber Ä 
P. das eines Volks zu andern Völkern. In ihm 
hören die Völker auf, einander gleichgültig zu feyn, fobald ihre 
materiellen Intereflen in Colliſton kommen und die Weltge⸗ 
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ſchichte hat gar kein Beifpiel, daß je zwei Völker, die in ihren 
Intereſſen ſich berührten, einander geneigt geweien und geblie- 
ben wären. Diefe gegenfeitige Abneigung der Völker if cs, 
welche zur beharrlichen Leidenfchaft geworden ift, indem theils 
Die Habgier, theils der Ehrgeiz in. diefelbe einfchlägt. Iſt's 
Dahin gefommen, fo gönnt Feines dem andern feinen Fortbe⸗ 
fand; der leiſeſte Anfang des Umſchlagens in die Leidenſchaft 
zeigt fi in den Spisnamen, die eines dem andern gibt, 3. B. 
der windige Franzoſe oder gar die Franzoſen (lues venerea) 
und umgekehrt la. böte Allemande. Das iſt der Anfang. Wo 
nun jene Eollifion eintritt und Habgier und Ehrgeiz rege wird, 
tommt es zwiſchen beiden auch zum Ausbruch, wie zwifchen 
Rom und Earthago. Im der Habgier geht jedes Bolt dar- 
auf aus, von dem andern zu profitiren, jedes Bolt will reicher 
werden. Ebenſo mit dem Ehrgeiz, jedes will das erfte ſeyn, 
Marengo, das italienifhe Waterloo und Waterloo, das 
beigifde Maren go find davon Zeugen. Jedes hat ein Kai⸗ 
ferreih, wenn aud das eine von taufend, das andere von zehn 
Jahren geflürzt. Auch jest liebt kein Bolt das andere nad 
allen Friedensfhlüfli en, die nur verabredete Waffenftilftände find. 
Maffen braucht jedes Volt. Jeder Krieg ifl das ganz unzwei⸗ 
felhafte Zeihen, daß das Verhältniß der ruhigen Abneigung in 
ein Berhältnig der Leidenſchaft fi umgefest hat. Aber ſchon 
jene allgemeine Abneigung ‘der Völker gegen einander, die den 
Keim der Leidenfhaft enthält, ift ein, wenn auch noch fo na= 
türliches, doch unflttlihes, widerwärtiges. In diefem Unfittli- 
then des allgemeinen Bölterhaffes, in diefen Exrtremen der 
Leidenſchaft, wo ihr Untergang alle anderen Leidenfhaften zum 
Untergang bringt, ifl die Frage; woher fol der Friede tommen ? 
wie ſöhnt ſich die Welt mit fch felbft aus? Durch mechaniſche 
Künfte und Erfindungen nimmermehr, felbft nicht durch unfere 
unübertroffenen Dampfmafchinen; denn durch fie vermehren fi 
nur die Mittel einander zu befehden; jedes Volt eignet ſich 
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biefe Künfte und Erfindungen an und erhält dadurch neue phy⸗ 
firche Mittel für feine Habgier. Durch die Wiſſenſchaften? Dir 
. Raturwiffenfhaften, Die mathematifhen, hiſtoriſchen ſend's aud 
nit; denn durch fie werden jene mechauiſchen Künfte mehr 
oder weniger befördert. Das liegt Alles noch mehr oder we: 
niger in der Sphäre der Zwietracht. Die ſchöne Kamſt if el 
lerdings in der Region des Friedens, fo Malerei, Mufik und 
Poeſte. Die Leier is, womd Orpheus die wilden Thiere 
zähmte; fie ift für die Volker ein Weg, einander fi zu na 
bern, tn ihr iſt nichts Feindſeliges, ihr Product iſt nur Er- 
zeugniß freier Liebe. Mber die Kunſt ift nicht das Aeußerſte 
und Leste. Vielmehr die Religion, wenn ihr Element bie 
Liebe iſt, Tann die Völker mit einander verföhnen und aus 
jener Leidenfhaft nah und nach herausreißen. Durch bir | 
Religion der Liebe nur Tann die Welt mit der Welt ver- 
fohnt werden. So kann die äfthetifhe Kunft ein Element in 
diefer Religion feyn. Dabei ift_aber die Vorausſetzung, daf 
der Menſch, er gehöre welchen Zeitalter und Volt immer an, 
Empfänglichteit und Fähigkeit ‚habe zur Religin. Diele 
aber iſt unmittelbar ein ſich auf Religion beziehendes Gefühl, 

das Religtonsgefühl. 
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66. 
Eintheilung diefer Lehre. 

Vom Gefühl überhaupt gibt Kant in der Einleitung zu 
feiner Rechtslehre folgende Definition: ‚Gefühl if die Em⸗ 
pfanglichteit der Luft und Unluſt“ und fest hinzu: „Luſt und 
Unluſt beißen darum ‚Gefühl, weil beides das blos Subjektive 
im Verhältniß unferer Worfiellungen ift und gar keine Bezie- 
bung auf ein Objekt zur möglichen Erkenntniß defielben, nit 
einmal zu der unferes Zuflandes enthält, da fonft felbfi Em⸗ 
pfindungen doch auch als Erkenntnißſtücke auf ein Objekt be⸗ 
zogen werden.” Das Bedeutfamfte in diefer Angabe ift, daß 
das Gefühl ganz ohne Objekt, ganz gegenftandslos ſey. Hier⸗ 
durch unterſcheidet fih das Gefühl auf das Beflimmtefle von 
der Empfindung, in welcher der Menſch zugleich bei dem Sub⸗ 
fett mad Obfekt, bei fih und bei dem, was von ihm empfun⸗ 
den wird, wenigfiens zugleich bei dem Inhalt der Empfindung, _ 
wenn dieſer auch noch nicht objektiv geworden wäre, if. Im 
Gefühl Hingegen ift er lediglich bei ſich. Im der Empfindung 
alfo iſt es möglich, daß er zwiſchen fih und ihrem Inhalt 
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ſchwebe, ſchwanke und wanke, weldes dann auch wohl in bie 
Ertenntniß eingeht; hingegen im Gefühl iſt er durchaus in kei⸗ 
nem. fhwantenden Zuſtand, das Gefühl ift ihm fo das ummit- 
telbar Gewiſſe. Aus dem Bewußtſeyn dieſer Bewißheit Tann 
die Meinung entfichen und iſt darans entflanden, daß Das Ge- 
fühl dus Princip des Wiſſens, MWollens, Thuns und Glau—⸗ 
bens ſey, daß die Religion und ihre Theorie ihren Grund in 
diefem fo gewiffen hätten. Der ganze Diyflicismus in der 
Natur, Kunſt, Religion und Wiſſenſchaft hat jene Meinung. 
Aber ſte geht in. Dunft auf, fobald man beachtet, daß zur Theo⸗ 
sie und. Praxis nicht nur Gewißheit, fonden ud Wahr: 
heit gehöre, die nicht aus dem Gefühl als ſolchem kommen 
kann; denn die Wahrheit hat einen Gegenftand, in ihr hat Die 
Vorſtellung, der Gedante ein Objekt, fie felbft ift die Ueber⸗ 
einftimmung der Erkenntniß mit dem Gegenfland; das Gefühl 
aber iſt eben darin Gefühl, daß es ganz und gar feinen Ge 
genftand hat. Das begründende. Princip kann alſo nicht das 
gegenflandslofe, Gefühl ſeyn, alſo au nit das Abhängig⸗ 
Teitsgefühl Schleiermaders. Damit wird dem Gefühl 
fein Werth keineswegs genommen, es wird nur nicht überfchägt. 
Das Gefühl hat das Thier mit dem Dienfchen gemein, 
. in ihm iſt es feiner fi fo gewiß wie ee. Ebendaflelbe haben 
beide vor der Pflanze voraus. Aber die Pflanze bat mit dem 
Thier und mit dem Menfchen die Subjektivität gemein, und 
Pflanze, Thier und Menſch haben diefe Subjektivität vor dem 
unorganifhen Körper voraus, der nur Subflanz, aber kein 
Subjekt if. Pflanzen und Thiere find keine Subflanzen als 
ſolche, ſondern Subjekte. In der Subftanzialität hat das Ge- 
fühl eine Stelle, denn es ift das rein Subjeltive, in dem 
pflanzliden Subjett auch noch nicht, denn die Pflanze iſt in 
ihren Organen, nicht in: ſich Subjekt. Erſt das Thier iſt in 
ſich Subjelt, es exiflirt nicht in feinen Bliedern, Gefäßen, ſon⸗ 
dern  diefe exiſtiren in ihm, es hat einen Keen und das ifl’s 
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eben, wodurch das Subjekt das Thieriſche, das Ichende Sub- 


jett if. Das körperlich, pflanzlich, thieriſch, menſchlich Sub- 


jettive ifl ein Natürliches; das pflanzli, thierifch und menſch⸗ 
lich Subjettive natürlih auf höherer Stufe, als das Subflan- 
tielle, da die Pflanzen, Thiere, Menſchen aus fich felber tei- 
men und wachen (nascantar ex ipsis) und daher eine Natur 
haben. In diefem Sinn, in diefer Beſchrãnkung auf das Thie⸗ 
rifche und Menſchliche iſt das Gefühl 

4) Raturgefühl, nicht aber ein Gefühl von der Ratur, 
fondern ein Gefühl in der Natur, das ihr immanente, rein 
fubjeltive. Hiermit hat die Lehre vom Neligionsgefühl eine 
erfie Aufgabe, es iſt das Gefühl als Raturgefügl zu begreifen 
und zu verftehen. 

2) Der Menſch hat vor dem Thier das Bewußtſeyn fei- 
ner felbft voraus, aber er hat das Bewußtfeyn feiner felgft mit 
Gott gemein. Der Menſch feiner felbft fi) bewußt werdend 
oder geworden hat zu feiner Weſenheit einerfeits die Intelli⸗ 
genz, andeerfeits den Willen. In diefer feiner Weſenheit if 
er ſich nicht nur felbft Zwed, denn foldes iſt das Thier, ja die 
Pflanze au, in ihr ift er fähig, feiner fih als Zwed bewußt 
zu werden. Über das Leben und defien, wenn aud anders 
modificirte Bedürfnifie hat der Menſch mit dem Thier gemein, 
ihm find Zwecke gefest. Indem er ſich jedoch als Zwei weiß, 


vermag er ſich Zwede zu fegen und bedacht zu ſehn auf Erfin- ‚ 


dung von Mitteln und Werkzeugen zu diefen Zweden. Die 
Macht der Berwirklihung feiner Zwede ift nicht die Ratur, 
> fondern die Kunſt. So iſt er der tunflfähige und die Erzeug- 
niffe der Kunft find die feinigen. Die Gewißheit feiner als je- 
nes Gefühl if das Kunſtgefühl und es zu begreifen fomit eine 
weitere Aufgabe für diefen Theil der Anthropologie. 
3) Wie- weit auch die Kunſt des Menſchen in ihrer Yus- 
übung reichen möge, die Ratur Tann nicht ihr Erzeugniß wer- 
den oder feyn. Die Sonne des Lebens und Lichts einmal 
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ausgelöfiht, zündet ex nimmer an; und ebenſo mag die Diadt 
dee Natur in ihren Producten noch fo weit reihen, fie ſelbſi 
ik das Princip dieſer Wacht nit, ſondern dieſes flieht uber 
ie. Kommt der Meufih zum Bewußtſeyn Gottes, fo hebt fih 
fein Gefühl über des Kumfigefühl und Raturgefühl. Des Ge- 
dawtens ber Gottheit mächtig geworden, wird fein Bedante 
Andachtsgefühl. Kinder lalten Gebete, Belonnene, wenn 
fie beten, denten und find in ibeen Gedanken über Die Welt 
und fi) anporgehoben. Alſo die buktte. Aufgabe dieſes Theiles 
der Anthropologie wäre das Religionsgefühl zu begreifen. Die 
beiden erften, Naturgefühl und Kunftgefühl End Bedingungen 
für das. Werden des brikten, des Religionsgefühls, in welchem Dir 
beiden erflen ufgehoben find. So ſchaut dann wohl.der Menſch 
hinab and fein Gefühl wird Naturgefühl; ex ſchaut in fi 


eb um fich und fein Gefühl it Runftgefühl; er ſchaut nad 


Dben und ein Gefühl wird Andachtsgefühl. 

Dos Naturgefühl bezieht Mich zurück auf Die Wegierde, 
das Kunfgefühl auf die Neigung (die Liebe dichtet, Die 
Liebe fingt, malt), das Andachtsgefühl auf Die Leiden- 
haft; es wird zum Enthuffasmus und flegt über die gemei- 
nen Leidenſchaften; Ehrfucht, Herrſchfucht, Neid vergehen in 
der Kiche. Sodann bezieht fh das Naturgefühl auf bie 
Empfindung im erfien Abſchnitt des zweiten Theils; Das 
Kunfigefühl auf den zweiten Abſchnitt, die Vorſtellung, 
Linbildung und Einbildungstraft; das Andachts g e⸗ 
fühl auf des zweiten Theils dritten Abſchnitt, auf den Ge⸗ 
danken. Eubdlich ſchlägt der erſte Abſchnitt des dritten 
Theils zur auf den erſten Theil der Anthropologie, das 

Neaturgefäht bezieht fih auf das Selbfigefühl, indem 
diefes in jenes eingeht; der zweite Abſchnitt des dritten Theile 
bezieht ſich ebenſo zuriid auf den erflen Theil der Anthropo⸗ 
Ingie, beſenders auf ben Trieb, das Kunfigefühl bezieht 
fh auf den Kumfiwich. Nur der dritte Abſchnitt hat hier 
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feine Stelle, fondern leitet, indem mit ihm bie Anthropalogie 
foflematifg flieht, zur Theologie ein. 


Erſter Abfſchnitt. 


&. 66. 
Das Naturgefühl. 

Daffelbe ift 

a. im Allgemeinen das fogenennte Lebensgefühl. 
Sen nämlid der Unterſchied im Leben ſpetiſeſch noch fo groß, 
fo it des Brfühl bei aller diefer Verſchiedenheit, indem es die 
Bestechung hat auf das animalifihe Leben, doch ein und das⸗ 
ſelbe. Damit nun, daß das Naturgefühl im Algemeinen 
Lebensgefühl genannt wird, ifi im Ganzen wenig gethan. Der 
bloße Körper als foldher, der elementarifihe, das Element haben 
eine unbeſtimmte umd unbeflimmbare Empfanglieit für jebe 
darauf gemachte Wirkung oder Einwirkung. Sch diefe ‚die der 
größten Wacht, fo behauptet der Körper in ihr feine Subſtau⸗ 
tiaität. Der Stein zermalmt bis zum Staub ifl immer ned 
Subftanz, der Kirfel durch chemiſche Einwirkung des Heuss in 
Blas verwandelt, iR immer noch Subſtanz. Hingegen die 
Pflanze, das hier, der Menſch, deren Weſen die Subjelftiei- 
tät ifi, Haben mur eine befchräntte Empfänglichkeit für die auf 
fie gemachte Cinwirtung Das Leben und defien Thätigkeit, 
als pflanzliche, vollends als animalifche, hat oder iſt die Macht 
über das Elementarifhe und über die Elemente und über Die 
Körper, über ale Moterialttät und Gubflantialität. Die Le- 
bensthätigteit wirkt auf fie dermaßen, daß fie der Subſtautia⸗ 
litãt entrifin, zu bios arcidentellen, ja ganz verwandelt wer 
ben. So hebt dieſe vebensthätigkeit ſchon in Fer Mebe das 
Erdige, Wäſſerige u. f. f. auf und verwandelt dieſe Elemente 
in die Frucht, in Die Weinbeere und in deu Wein ſelbſt. ‚Da 
im Wein genisfen wir das Licht der Sumne, das Erdige, Wäſ⸗ 
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ferige u. f. f. aber als ein verwandeltes! Die organifirende 
Thatigkeit alfo, in welcher die Subflanz ſchon über fih hinaus 
und Subjett geworden if, hat die Macht über das Subflan- 
tielle außer ihm. Dies könnte ein Wink feyn für den, der die 
Wunder läugnet! Hat ſchon die organifirende Thätigkeit der 
Rotur Gewalt über das Subflantielle, um wieviel mehr der 
Geiſt in feiner Unendlichleit! Die Natur, fagt man, thut 
feine Wunder; fie bleibt ihren ‚Gefegen treu;: in ihr iſt kein 
Sprung. In der That iR jene Werwandehmg des Gubflan- 
tiellen in's Subjeltive ein Sprung und’: zwar aus; dem bios 
mechaniſchen, continnirlichen fontgehen. . Iſt die Einwirkung fo 
groß, daß: es ihr nichtuwiderſtehen dan, fo geht es als Sub- 
jet unter; bie Pflanze, das Thier, der Diemfch iſt weg. So 
„bleibt dee Stein, der Fels in der größten: Sonnenglath, was 
er iſt; die Pflanze aber verdorret. Die Empfänglichteit der 
Hitze in dem Grad, wie .fie ‚hier die Subſtanz hat, bat das 
Subjett niht. Iſt die Einwirkung von Außen ſo beſchaffen, 
daß feine Gegenwirkung mit der Einwirkung harmonirt, fo iſt 
das Gefühl des Lebenden als der Pflanze, des Thieres oder 
Menſchen ein ebenſo gleichförmiges Gefühl als folches, wie bei 
einem kerngeſunden; er wird die Einwirkung nicht gewahr, das 
Gefühl iſt, daß * nicht weiß, wie geſund er iſt. Hingegen 
wenn die Einwirkung von Außen ſtärker if, als deſſen Gegen- 
wirfung von Innen, fo wird die Subjektivität bedroht, fo ent- 
fleht das Gefühl der Unluſt, des Alnangenehmen; hingegen 
wird vom ‚Subjekt gegen oder auf fie eingewirkt und die vom 
Subjekt ausgehende Kraft. ift flärter, fo entfleht die Lufl. So 
iſt das allgemeine Lebensgefühl auf der einen Seite das Wohl- 
fegn, auf der andern das Uebelſeyn. Welches die Elemente 
dieſes Gefühls in feinem allgemeinen Unterfchied feyen und 
welches das Princip, iſt eine Aufgabe, die gelöft werden mußte, 
die aber in die Phyſtologie und. Pathologie übergreift. 

b. Im Befonderen begreift ſich daffelbe 
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1) durch feinen Bezug auf die Empfindung. 'Sie aber 
ift nicht eine und die nämliche, fondern nad) Verſchiedenheit ih⸗ 
res Inhalts und dann ihres. Gegenfiandes felbfi eine verſchie⸗ 
dene. Ihr Peincip iſt dee Ginh-umd er in feinem Unterſchied 
von fih als einer ober der andere der fünf Sinne iſt auch das 
Princip ihrer Verſchiedenheit. Aber das der. Empfindung ſich 
affoeiirende Gefühl if, ſey es die Zuft..eber die Unluſt, an fich 
ein und daſſelbe. Kommt ‚ein Unterſchied an daflelbe, ſo iſt's 
durd: die verſchiedenen Empftndangen, auf weile es Bezug 
bat, und er iſt ein zwar qualitattver Unterfchied/ aber body. ſich 
haltend im. der Beſtimmtheit entweber ber Duft: ader der Un⸗ 
Inf; ſo 3: &; ſind die mit der Empfindung des Saum, Gür 
Ben, Bitteren ſich verkniipfenden Gefühle. qualitativ andem gen 
gen die mit der Empfindung des Hellen,: Dunkeln ‚oder gegen 
die mit der Empfindung des Nauhen und Glatten verknüpften; 
aber gleichwohl ſind fie in dieſer Empfindung entweder Ge⸗ 
fühle der Luſt oder Gefühle der Unluſt. Eben dieſer Verſchie⸗ 
denheit wegen gilt in Auſehung der Naturgefühle der. alte 
Spruch: de gustibus noh est disputandum. Iſt nämlich die 
Empfindung. der Natur des Subjekts, das fie hat, oder 
auch nur der Natur des Organs, das fie hat, angemeſſen, har⸗ 
monirt fie damit, fo iſt das mit ihr verbundene Gefühl Luft; 
im Gegentheil bei der Unangemeſſenheit der Empfindung iſt es 
auch das Gegentheil, — Unlufl. Die brennend rothe Farbe, 
der grelle Lichtglanz ift fo zu fagen flehend, quälend; was 
aber für den Einen grell ift, ift für den Andern noch nicht fei- 
nem Drgan amangemefin. Es begreift fih das Gefühl im 
Belonderen 

DD) duch feinen Bezug auf das Objekt zuerſt der Empfin- 
dung, daun gar der Erkenntniß. Diefe Beziehung if practiſch. 
Iſt nämlich von irgend etwas Die Erfahrung gemacht, daß es 
von dem, der die Erfahrung macht, feiner Natur gemäß behan- 
delt, genommen, gebraucht werden Tonne, fo. verknüpft fi mit 
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dieſer Erfahrung das Gefühl bes Angenchmen oder im Ge- 
gentheil des Unangenehmen, und fo bat die Empfindung in 
Bezug auf das Objekt eine Beziehung auf das Nützliche oder 
Scäbliche, bleibt aber in dieſer Beziehung immer noch Lufl 
der Unluſt. So wenn 3.8. der Gegenfland die Arznei wäre, 
M fie berb, fo ik file, was die Empfindung von ihr angeht, 
umengenchm, aber in der Hoffnung gefund zu werden, nimmi 
fie der Kranke, Hoffnung iſt Affect und fo if mit der Hoff⸗ 
wang das Gefühl der Luft, verknüpft. Das Ratargefũha im 
Seſonberen begreift fi 

I in Bezug anf das Gubiekt, welches empfindet und 
fühlt. Das Gefühl iſt eine Bewegung in dem Subjekt ſelbſt 
und dieſe Bewegung iſt entweder 

eo. eine monopathiſche (iſolirte), oder | 

ß. eine ſympathifche (ſympathetiſche) 

ad a. @in und derfelbe Gegenſtand kann mittelſt ver Em 
pfindung von ibm im verfhiedenen Subjekten verſchiedene, ja 
entgegengefehte Gefühle erregen; jedes derfelben hat jedes Sub- 
jekt lediglich und allein für ſich und fo if das Gefühl im Be 
fonderen das iſolirte, jeder hat cs als das Seine: wie gemein- 
"fan, if das Gefühl doch einfam. Z. B. die eintretende und 
dann die tiefe Nacht ifi ein Gegenfland; fie erregt in der Em 
Mindung der Kinder gemeiniglich Unluſt bis zur Furcht, bei 
Erwachſenen keineewegs. So beim Gefühle» und Geſchinack 
Ham. Drei unter den fünf Sinnen begünftigen ganz beſonders 
dieſe Bewegung, nämlich der Taflfiun, der Geſchmackſtun und 
der Geruchſtnn. Im diefen bat jeder fein Gefühl für ich; das 
ber mit Bezug auf den mittleren der oben angeführte Spruch. 
In Anſehung des Befühlsfinnes kann der Uuterſchied bis zur, 
Entgegenfegung gehen, der Eine hat das Gefühl des Unange⸗ 
nehmen im höchſten Grad, der Andere das des Angenehmen im 
höchſten Brad. Diefer Sinn iſt für den Tyrannen der ange⸗ 
nehmſte Sinn. 
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ad 9. In Anfehung der fumpathifhen Bewegung kom⸗ 
men die zwei andern Sinne in Vetracht, nämlid der Gefkhts- 
und der Gchörfien. Diefe beiden Sinne. gehen fen ber bie 
Einzelnheit des Subjekts, über feine Abgeſchloſſenheit hinaus. 
Die ſympathetiſchen Gefühle mittelft diefer beiden Sinne find 
die Höheren, befferen, ebleren; denn deines. derſelben bat das 
Subjekt für ſich, ſondern mit andern gentein. Darum können 
wohl jene drei Sinne die niederen beißen und diefe zwei die 
höheren; es iſt in dieſen zweien nit das Subjekt, wie es 
ſchmeckt und riecht, fondern wie es den Simmel ſieht, und bie 
Natur um ſich und wie es den Menſchen vornimmt... Tritt, 
was den Grfühlsfinn betrifft, 3. B. in eine Befelfchaft ein 
Mann fröhlicdken Angeſichts, fo wird jeder, ver dafür empfäng⸗ 
lich if, zur Freude geſtimmt. Mitteiß des Gefichteftunes if 
jedoch noch nicht ein ſolches Gefühl heworzubringen, das mit 
dem des Andern ganz identiſch wäre; fo Hi z. B. das Gefühl 
eines. mit dem Ausſatz bebafteten ein beennender. Schmerz, der 
Andere, der ihn erblickt, fFaßt vielleiche Ekel vabei. Der Ge⸗ 
hörſinn aber iſt nad Innen gekehrt, dem Subjekt zugetehrt, 
während der Gefihtsfian anf die Objekte. Run iſt aber das 
Gefühl ein rein ſubjeknves; daher ſtehen die Schörempfinduns 
gen dem Gefühl weit näher, als die Geſichtsempfindungen md 
die ſympathetiſchen Empſindungen, die durch das Gehör erregt 
werden, gueifew weit tiefes ein, als die durch das Geſicht er⸗ 
regten. Der Anblid z. B. des. mit der fallenden Sucht be⸗ 
hafteten erregt Mitleid, aber wie viel Härter if das Gefühk 
bei dem. Wimmern des Kranken. Man will an Blinden die 
Erfahrung gemacht haben, daß fie insgemein mürriſch, miß⸗ 
trauiſch, wenigſtens gleichgältig find; an Tauben dagegen, daß 
fie . vertraulich und heiter find. Dae beflätigt das Geſagte. 
Im Gefühl mittelft des Gehörfinnes, der fo der höchſte Sinn“ 
des Menſchen iſt, indem er die Sympathie veranlaft, kommt 
weniger das Materielle der Empfindung, als das Formelle in 
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Betracht, eben weil die Gehörempfinduug nur für's Formelle 
ifl. Aber wo das Jutereſſe des Menſchen aufhört, materiell zu 
fegn, wo es formell wird, wendet ſich das Gefühl von der Ra 
tur weg und ift es im Mebergang zum Kunflgefühl. 
Schlußanmerkung. Die ſympathiſchen Gefühle, befon- 
ders die mit den Gehörempfindungen verknüpften find das Mitt⸗ 
lere zwiſchen dem bloßen Natur⸗ und dem Kunftgefühl. Jene 
Gefühle find nämlich einerſeits noch Raturgefühle, indem ſie 
«eben den Gehörempfindungen aſſociirt find und fo iſt ihre Sphäre 
auf diefer Seite die Lebendigkeit mit dem Selbſtgefühl ats fol- 
chem in der animalifhen Individualität, es find Gefühle jen- 
feits des Selbſtbewußtſeyns, der Menſch hat fie mit dem Thier 
noch gemein, fo hoch fie mittelft des Gchörfinnes ſtehn. Schnat- 
tert eine Bans, fo ſchnattern fie alle. Aber cben jene Mitge⸗ 
fühle find andrerfeits zugleich ‚nicht mehr bloße Raturgefühle, 
nicht mehr jenfeits des Selbſtbewußtſeyns, fondern ihre Sphäre 
iſt das Selbfibewußtfeyn. Sie auf diefer Seite können ſchon 
äfthetifche Gefühle heißen und bier hat der Menſch fie vor dem 


hier voraus, Es tft nämlich, was die eine Seite betrifft, die - 


Natur ſelbſt, welche den Ton angibt, als ſey fle die fühlende 
und es ift der Menſch, der durch ihren Ton zu Gefühlen ge- 
ſtimmt wird, als ſey er der mit der Natur fbmpathifirende. 
Aber das, daß er mit der Natur ſympathiſirt, ift. fhon die au⸗ 
dere Seite diefer Gefühle, auf welcher fie eben im Selbſtbewußt⸗ 
feyn ſympathetiſche Gefühle find. So z. E. an einem heiteren 
Zrühlingstage und in einer dem Entfiehen ſympathetiſcher Ge⸗ 
fühle angemeflenen Landfchaft wird der Menſch duch das Plät⸗ 
fern. der Bäche, das Säufeln des Windes, das Summen der 
Infecten, das Rauſchen der Blättern (da gibt die Ratur den 
zon an) zu Gefühlen geflimmt, — das Thier nicht, fo heiter 
auch der Tag und fo anklingend der Ton-feyn mag. Mit die- 
fer Sympathie ifl es denn auch möglih „das Kunfigefühl zu 
faffen und zu begreifen. 
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§. 67. 
Das Kunftgefühl. 
Webergang. 

Das Kunſtgefühl iſt zunächſt in jenem Bezug auf das 
Naturgefühl als durch die Gehörempfindung vermitteltes, ſym⸗ 
pathetiſches weſentlich das muſikaliſche Gefühl. Im Ver⸗ 
nehmen bloßer Naturtöne,“ wenn ſte auch wie die der Aeols⸗ 
harfe oder Nachtigall die teinften, lieblichſten und in ihrem 
Verhältniß ſteigende oder fallende ſind, iſt das Gefühl noch 
keineswegs ein muſtkaliſches; denn in ihnen und ihrem Ver⸗ | 
nehmen hält das Gefühl fih noch ganz im Seldfigefühl, alfo 
noch jenfeits ‘des Selbſtbewußtſeyns. Aber das mufltalifhe Ges _ 
fühl gehört in die Sphäre des Selbfibewußtfeyns; denn in 
Anfehung feiner gibt nicht die willenlofe und bewußtlofe Na⸗ 
tur, fondern der menfchliche Geiſt dentend und wollend den 
Ton an; ihn allerdings für die Empfindung mittelſt des Ge⸗ 
hörſinnes, aber ſo, daß es dabei nicht geradezu auf den Inhalt 
der Empfindung oder gar auf ihren Gegenſtand, ſondern nur 
auf ihre Form ankommt in der Bewegung ber einen zur an⸗ 
dern, in dem Rhythmus, der Harmonie und Melodie biefer 
Bewegung. Aber diefe drei Stüde, das Rhythmiſche, Har⸗ 
moniſche, Melodiſche bis zu ſeinen Principien iſt ein rein for⸗ 
melles. Dieſe Form bat ihre Gefege und diefen Geſetzen ge⸗ 
mäß verfährt der menſchliche Geiſt, ſey es, daß er das Be⸗ 
wußtſeyn dieſer Geſetze noch nicht, oder daß er es bereits habe. 
Wodurch von Außen ber für das Gehör die Empfindungen ans 
geregt werden, iſt angehend ihre Form gleichgültig, fo wenig 
es gleichgültig fey angehend. das Subjelt, das mittelft diefer 
Korn zum mufltalifchen Gefühl tommt. Gie können angeregt 
werden durch Inſtrumente, die qualitativ verfchieden find. Das 
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Inſtrument kann aber auch der Menſch felbfi ſeyn durch feine 
Stimme; dann ift er es, der mittelfl feiner Empfindung das 
muſtkaliſche Gefühl erregt, er fingt und hier ift freilich der Unter⸗ 
fhied auch qualitativ zwifchen den Empfindungen aus der Bruſt 
des Dienfhen oder aus einem Inſtrument. 

Das Entſtehen des mufltalifchen Gefühls iſt bedingt ei⸗ 
nerfeits durch die Gehörempfindungen. Bon diefer Empfin- 
dung kann das Subjekt eine Vorſtellung erhalten und haben 
und von der Form in ihrer Bewegung gleiher Weife, und 
diefe Vorſtellung kann von ihm bezeichnet werden; die Noten 
find Zeichen für Zone, wie diefe empfunden werden in dieſer 
formellen Bewegung. Noten find zu lefen, aber diefes Leſen 
der Noten bringt die Lefer nicht zu dem Gefühl; fie müflen 
abgefpielt, abgefungen werden. Andrerfeits ift fein Entſtehen 
bedingt durch einen Gedanten, den der Menſch bat, welder 
die Empfindungen in jenes formelle Verhältniß fest. Dieler 
Gedanke geht in die Bewegung ſelbſt mit ein, halt fih in ihr 
und hält alle Variationen der Bewegung mit einander zufam- 
men. Go ift der, weldher den Gedanten bat, der Compoſtteur. 
Aber für den Gedanten hat der Menſch nicht etwa den Tom, 
fondern das Wort, jenen bat er für die Empfindung. Diefes 
Wort als ein einzelnes (singalum- vocabulam), oder.als ein 
Satz, oder als ein Complex von Morten und Sägen, als ein 
ganzes Bedicht iſt die Unterlage für die Empfindungen, welche 
das Entfichen des muſikaliſchen Gedankens bedingt. Der Text, 
3. B. Halleluja (das oft gefprochen Langeweile erzeugen würde, 
bei Händel es aber gewiß nicht thut), if nur Unterlage, 
nur Beiwert, die Zone find das Weſentliche. Alſo kommt auf 
den Text nichts an und das erbärmlichfie Gedicht kann bem 
größten Kunſtwerk untergelegt werden, wie 3.3. in der Zau⸗ 
berflöte. Wer hört dagegen Wielands Alcefle, die Reis 
Hard componirt bat. Als reines Kunfgefühl im Verhältniß 

zu den Neigungen der Menfchen und befonders zu ihren ebel- 
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ſten Neigungen, die Liebe zu Gott, zu den Frauen find ihr 
Gegenfland. Aber die Mufie kann mißbraucht werden, es kann 
auch das Gelüften, die Lüfleenheit, die Begierde eintreten in 
das Diufitalifde; die niedrigſten Begierden werden angeregt; 
fo daß das Thier felbft für die Muſik mit Bezug auf den Ge- 
ſchlechtstrieb Empfänglichkeit hat, wie z. B. der Elephant; (dies 
zeigte fi in Paris, wo ein Elephantenpaar durch Ohrentidel 
im Geſchlechtstrieb angeregt wurde.) 

A. Begriff des Kunſtgefühls. 

Für den Begriff des Kunftgefühls ſelbſt ift die Reflerion auf 
daffelbe als mufltalifches unzureichend. Mittelſt ihrer kann zur 
‚Roth die Entflehung des mufltalifchen begriffen werden, aber nicht 
als Kunftgefühl, welches noch ein anderes, als muſikaliſches ſeyn kann. 
Kant hat in ſeiner Kritik der Urtheilskraft, deren erſter Theil 
vom äſthetiſchen Gefühl und Kunſtwerk handelt, das muſikali⸗ 
ſche Gefühl ganz beſeitigt, nicht als wenn er keinen Sinn da⸗ 
für gehabt hätte, ſondern weil er wohl ahnen mochte, daß mit 
Betrachtung dieſes Gefühls es nicht möglich ſeh, das Kunſt⸗ 
gefühl. vollſtändig zu begreifen. Warum aber kann das Kunſt⸗ 
gefühl nicht durch Reflexion auf das mufltalifche begriffen 
werden? Dazu, daß begriffen werde, gehört neben der Res 
flerion auf das Subjektive auch die auf das Objektive und 
diefe legtere ift beim muſtkaliſchen Gefühl fehr ſchwer, ja fafl 
unmöglid, weil diefes mit der innigften Empfindung verknüpft 
und als Gefühl rein fubjektiv iſt. Aus der Structur der 

Geige, der Kehle, aus dem Generalbaß begreifft Du nicht das 
Gefühl. Für die Löfung der Aufgabe: wie entfleht das Kunſt⸗ 
gefühl und wie ficht es von feinem Urſprung aus zu begreifen, 
ift alfo zu abflrahiren von jener erſten Beſtimmtheit, die das⸗ 
felbe bat und. in der es das mufitalifche if. Das Begreifen 
iſt überhaupt vermittelt durch ein Urtheilen; nun ſteht zwar ein 
mufltalifches Kunftwert zu beurtheilen; denn das if ein Werk 
in Roten geſetzt und von Roten abgeſpielt bis zum Reſultat, 
33 * 
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‚ welches das Gelungenfte ſey. Baläftrina, Handel und 
Mozart können bier gegen einander fichen. Aber es gilt das 
Gefühl zu begreifen und nicht ein Wert, wodurd daflelbe an= 
geregt werde. So genau daher mittelft der Beurtheilung mu= 
flealifcher Werte die Ertenntniß derfelben ſeyn möge, fo ift fie 
doch nicht die Erkenntniß des Gefühle. Das intelligente Sub- 
jett vermag über feine Gefühle mit Bezug auf den Gegenfland, 
auf das Objekt der oder das empfunden und mittelfi deflen 
die Empfindung erregt wird, zu urtheilen; in diefen Urtheilen, 
wenn das intelligente Subjekt diefelbeh fallt, ifl das Prädicat 
eben ein Gefühl des logifhen Subjekts. Das Prädicat, worauf 
das Gefühl als Subjekt ſich bezieht und welches gegen das 
‚Gefühl das Objekt ift, ſey welches cs wolle, das Präbdicat iſt 
das Gefühl und bier find die Urtheile diefer Art, nenne man 
fie äfthetifche Lirtheile, überhaupt folgende drei: 

4) die Lilie duftet angenehm, 

2) die Rofe ift Ihon, _ 

3) das heranziehende Gewitter ift erhaben. 

In allen drei Urtheilen ift.das Prädicat, wie_fle unmit- 
telbar gefällt werden, ein Gefühl; aber das Gefühl ift gegen- 
flandslos, rein fubjektiv, ift, obzwar Prädicat eines Urtheils, 
keine Beftimmtheit, die das logiſche Subjekt habe, kein Be⸗ 
ſtandſtück unferer Erkenntniß. Das Urtheil ift alfo nicht da⸗ 
durch möglih, daß das Prädicat aufs logiſche Subjekt bezo⸗ 
gen wird, fondern dadurch, daß das Prädicat fi auf das in- 
telligente urtheilende Subjett bezieht. Das wird durch Ge- 
genfäge klar, alfo 

ad 1. Die Lilie ift ein Zwicbelgewähs, bat fünf Blät- 
ter und iſt weiß von Farbe. Zwiebelgewächs, fünfblätterig, 
weiß ſeyn find Prädicate, die ih auf das logifhe Subjelt 
Zilie bezichen und die gefunden werden durch Reflexion. Auf 
das logifhe Subjelt aber: die Lilie duftet angenehm, da be⸗ 
zieht fih nur noch die Eopula duftet; aber das Prädicat 
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angenehm bezieht fi nicht auf die Lilie und fo iſt Diefes ſchon 
kein blos logiſches, ſondern ein äſthetiſches Urtheil. 

ad 2. Die Roſe iſt eine Centifolie, oder ſie iſt eine Moos⸗ 
roſe, ihre Farbe iſt insgemein die rothe, fie iſt kein Zwiebel⸗, 
ſondern ein Staudengewächs; das ſind lauter Prädicate, welche 
die Roſe an fich hat und gehört ſo in die Botanik. Aber die 
Roſe iſt ſchön! hier iſt das Prädicat nicht der Roſe angehörig, 
ſondern es iſt in Dir, durch Dich. 

ad 3. Es zieht ein ſchweres Gewitter heran, die Wol⸗ 
ten hängen tief, die Blitze fahren herum; das find keine Ge⸗ 
fühle, fondern Borflellungen und Begriffe. Aber heißt es: das 
Gewitter ift erhaben, fo bat das Urtheil ein Prädicat, wel- 
des das des loͤgiſchen Subjekts iſt nur mittelft des Gefühle. 
Das Prädicat wird daher aud nicht von dem Dienfchen ge⸗ 
fallt, der vor dem Gewitter zittert und ſich fürchtet. 

B. Entflehung des Kunftgefühle. 

Sie if, wie fhon wo daflelbe das blos mufftalifche it, 
einerſeits bedingt 

a. durch die Empfindung. Diefe iſt eine einzelne und 
wie_alles Einzelne eine begrenzte; 

b. dur) den Gedanken. Er aber ift der allgemeine und 
in feiner Allgemeinheit unbegrenzt, unendlich. 

Das Kunftgefühl alfo ift bedingt durch das Endliche der 
Empfindung und das Unendliche des Gedantens. Aber das 
Endliche ift das Gegentheil des Unendlichen; beide find einan- 
der alfo opponirt, fehliefen einander aus und beide, das Un- 
endlihe des Gedankens und das Endliche der Empfindung find 
doch die Bedingungen der Entſtehung des Kunflgefühls; es in 
‚ feinem Entſtehen und als entflanden iſt durch beide bedingt, — 
beide find aber einander entgegen. Diefer Gegenfat und Wi⸗ 
derfpruch beider ifl aufgehoben . 

.c. in einer Vorftellung, einem Bild. Sie vereinigt beide 
mit einander und fo ifl es die Vorſtellung, in der das Kunfl- 
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gefühl entſteht und in der daflelbe fein Beſtehen hat. 3.8. 
ein Menfh bat kraft feiner Genialität die beiden Bedingun- 
gen für das Entfiehen des Kunfigefühls gefaßt und er erſchafft 
eine Borftellung, in welcher jene beiden Elemente mit einander 
vereinigt find, fodann — er läßt es nicht bei diefer Vorſtel⸗ 
lung; fle ift eine Seele, die er erfähaffen bat, er gibt ihr einen 
Leib, er ifiellt die Vorftellung dar. Wer das Wert anſchaut, 
kann mittelft der Anfhauung zu derfelben Vorſtellung gelan- 
gen, fo daß fein Gefühl das Kunftgefühl werden und ſeyn 
muß, wie es das Gefühl der erfchaffenden Kunft felbft war. 
Die Empfindung durd mehr als einen Sinn fey 4.8. die ei- 
nes Mannes von einem andern; fie ift begrenzt, endlich; aber 
gefest, der den einem fo ficht, hat zugleich den Gedanken einer 
unendliden Macht, den er. im Gegenfas gegen jene Erfahrung 
bat, und greift beides in einem Bild zufammen, gibt diefer 
Vorſtellung eine Geftalt,. führt es aus, — da fleht der menſch⸗ 
liche Gott, der göttliche Menſch und der Künſtler beugt ſich 
vor feinem Wert. So beim Bildhauer, ähnlich beim Archi⸗ 
tecten, Maler und Dichter. 

C. Worin hat aber das Kunſtgefühl ſein Beſtehen? 
Was iſt ſein Weſen? Wie iſt es beſchaffen? 

In der Vorſtellung, welche das Entſtehen deſſelben ver⸗ 
mittelt, ſind die beiden Bedingungen dieſes Entſtehens verei⸗ 
nigt und zwar entweder 
0 fo, daß zwiſchen ihnen in jener Vorſtellung noch ein 
Unterfihieb bleibt, der jedoch tein Widerſpruch mehr, fondern 
nur ein Contraft if. Diefer Contraſt wird gefühlt und das 
Gefühl defielben ift das Erhabene, worüber (sei Örovs) 
Zonginus zuerft eine Abhandlung fehrieb; oder 

P. fo, daß beide Bedingungen gegenfeitig. in einander ein- 
gehen, daß das Unendliche verendlicht, das Endliche verunend- 
liht wird, wo beide in der Identität mit einander find und 
das Gefühl das des Schönen if. Der Sinnemreiz, das An- 
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lockende, ein Materielles bleibt Daraus entfernt. So nun ifl 
das Erhabene und das Schöne als äſthetiſche Gefühle Prä⸗ 
Die at eines logiſchen Subjetts und diefes Subjekt ifi 

1) die Vorſtellung des Menſchen von der ihm gegenwär- 
tigen Natur. Diefe Vorſtellung ift eine objektive, ihr Princip 
ift der Sinn im Empfinden und Anſchauen. Knüpft fih an 
fie das Gefühl des Eontraftes in ihr, oder, was daſſelbe ift, 
im Objekt in der Ratur, fo ift das Gefühl des Erhabenen 
als Prädicat der Natur. Kant in feiner Kritit der Urtheils⸗ 
kraft unterfcheidet das mathematiſch und das dynamiſch Erha⸗ 
bene, jedoch nur mit Bezug auf die Natur. Z. E. der geſtirnte 
Himmel in einer, wenn auch nicht mondhellen, doc) klaren 
Naht; jeder wird geſehen, es find deren unbeſtimmbar viele. 
Das ift die Vorftellung. Regt fih in dem Menſchen, der dieſe 
Vorflellung, die begrenzt bleibt, hat, der Bedankte an das Un⸗ 
endliche, und verknüpft fi diefer Gedanke mit der Vorftelung 
und entficht ein Eontraft und wird das Erhabene, fo ift es 
das mathbematifd Erhabene. So aub das Meer im 
Sturm; wo die Wellen an einander ſchlagen, ſich heben, fin- 
ten, ſchäumen, am Ufer zerſchellen. Diefer Anbli für den, 
der am Ufer flieht, oder vielleicht im Schiff, worauf: die Dien- 
fhen mit Wogen und Stürmen kämpfen, erregt den unendli⸗ 
ben Gedanten an eine Macht, die über Menſchen und Meeren 
ſteht. Dies das dynamiſch Erhabene. Das präfente Objekt, 
wie es empfunden und gefhaut wird, Tann aber auch ein fol- 
bes ſeyn, bei defien Wahrnehmung ſich der Gedanke fo ver- 
bält, daß beide mit einander nicht im Contraft, fondern iden⸗ 
ti find. Dann ift das entflandene Gefühl das Naturſchöne, 
wie 3.8. beim Anblid der Rofe, einer lachenden Landfchaft u.f.w. | 

. 2) Iene Vorflellung kann aber die von einem Wert, 
duch den Menſchen felbft ſich bervorbringend oder hervorge- 
bracht, von einem Kunſtwerk ſeyn, defien Schöpfer erifl. Dann 
it die Vorftellung eine fubjektive. Die Veranlaffung, daß der 
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Menſch diefe Vorſtellung producirt, wird ihm wohl gegeben 
durch eine objektive Vorſtellung; aber nur. die Veranlaſſung. 
Es if alsdann nicht der Sinn, fondern die productive Ein- 
bildungstraft als Phantaſte das Princip dieſer Vorſtellung, 
und werden die beiden Bedingungen, die das Entſtehen des 
Kunftgefühls hat, in einer zweiten Borftellung gehalten, welche 
‚das Vermittelnde iſt, fo wird es eben diefe zweite Vorſtellung 
ſeyn, wmittelfi deren das Kunftgefühl als das des Erhabenen 
und Schönen entſteht. Es ift dann das Schöne die Kunft in 
ihren Schöpfungen, was gefühlt wird. ‚3.8. bei Homer, 
wo es heißt: „bewegt Zeus feine Augenbraunen, fo erbebt der 


Dlymp in feinen tiefftien Tiefen,‘ oder noch höher, wenn der 


heilige Dichter fagt: „es werde Licht und cs ward Licht,” das 
Wort ift Macht, das Licht if das Wert. Ebenfo beim An⸗ 
bli eines griechiſchen Böttertempels; in der Anordnung iſt die 
Identität des Endlichen und Unendlihen, das Schöne. Die 
Kunſt ſteht über der Natur, wie der Menſch durch feine Ver⸗ 
nunft über ſeinen Empfindungen, Anſchauungen, Vorſtellungen 
und durch ſeinen Willen über ſeinen Trieben, Begierden und 
Leidenſchaften ſteht. Die Kunſt iſt ſein, die Natur iſt keine 
Künſtlerin. Kraft ſeiner Intelligenz und feines Willens ent⸗ 
wirft er Begriffe, welche Zwecke find, ſetzt ſie zu Zwecken und 
darin beweiſt er ſich ſchon als Künſtler. Die Werke, die er 
hervorbringt, ſind nun aber blos Mittel zur Erreichung der 
Zwecke, die er ſich geſetzt hat. So iſt ſeine Kunſt die mecha⸗ 
niſche und was er im ihr leiſtet, leiſtet er im ihr für die Le⸗ 
bensbedürfnifle. In ihm tommen vor die Prädicate des Nũütz⸗ 
lichen und Schäpdlihen, fo wie des Eigennügigen und Ge- 
meinmügigen; ſchön und erhaben if es nicht. Ein mechani⸗ 
ſches Kunftwert kann nur bewundernswürdig ſehn für den, 
welcher feine Einrichtung nicht begreift; aber die Bewunde- 


rung, das Staunen find Affecte‘, eine Gefühle. Wenn aber 


das Wert, weldes der Menſch kraft feiner Willensfreiheit 
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erfindet, ſelbſt Zweck ift, dann iſt es ein Wert der äſthetiſchen 
Kunft und feine Prädicate find dann das Erhabene und 
Schöne. So ifl eine Idylle des Theokrit ſchön für den, 
welcher Sinn fürs Schöne hat und etwa vergliden mit den 
Elementen des Eutlides ift fie unnüg, aber ſchön. Se ifl 
ein Tyrtäiſches Kriegslied erhaben gegen die Idylle 
Theoktrit's. 

Schluß. Das Gefühl des Schönen und das des Er⸗ 
babenen find felbft von einander verſchieden, das Schöne ift 
nicht das Erhabene und das Erhabene nicht das Schöne. Die- 
fer Unterſchied nun, in welchem beide Gefühle fih außer ein- 
ander halten und nah einander, entſpricht dem Weſen des 
menſchlichen Geifles nicht, welder in fih und für ſich der eine 
und felbe und deſſen Weſenheit die abfolute Identität mit ſich 
iſt. Jeder Unterfhied alfo, in dem er ſich verwirklicht und in 
den er kommt, ift ein folder, bei dem es fein Bewenden nicht 
haben Tann, der aufgehoben und überwunden werden muß, 
damit der Geiſt in feiner Einheit befiehe. Wie wird aber je- 
ner Anterfchied aufgehoben, fo daß es zur @inheit beider 
tomme? Hierbei merke: daß das Erhabene vorerfi für ſich 
beſteht, rein als ſolches, ſey es das Erhabene der Ratur oder 
Kunft, +3. himmelanfirebende Felſen, hohe Gletſcher, Ge 
birgsmaffen, ein gewaltiger Strom, der über fie herabftürzt, 
find Gegenflände blos des Erhabenen. Die Rofe dagegen ift 
nur fhön. Das Gefühl des Erhabenen ift mit dem des 
Schönen niht zu verknüpfen. So auch bei der Kunfl. Ein 
Idyll, wie die Theokritiſchen, felbft aud die des Virgil 
und die von Geßner find nur fhon. Uber der menſchliche 
Geift will beides mit einander verbinden und verfucht diefes 
fo, daß entweder in der Einheit beider Gefühle dem Erhabe⸗ 
> nen das Schöne, wie 5.8. in Schillers Wallenftein ober 
‚wie in Goethes Aphigenie dem Schönen das Erhabene 
ſubordinirt wird! dann ift das Werk das in feiner Erhabenheit 
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ſchöne oder das in feiner Schönheit erhabene. Wie jene bei- 
den Dichter einander gegenüberfichen, fo flieht Shatespeare 
ſich felbft gegenüber; in dem einen Werk herrfcht das Schöne, 
in dem andern das Erhabene vor. Aber diefe Einheit beider 
Gefühle ift in jener Subordination doch nur eine relative, die 
"Gefühle find und bleiben verfhieden und das ifl’6, was den 
Menſchen nicht befriedigt; ihn befriedigt alfo ebenfo wenig die 
Kunft, als die Natur. Es gilt, daß das Erhabene das 
Schöne werde, dann iſt es aber nicht mehr das Erhabene, daß 
das Schöne das Erhabene werde, dann if es aber nicht” mehr 
das Schöne. Beider Seyn muß fid einander aufheben, ohne 
daß aber die Gefühle davon gehoben werden. So hebt fi 
das Gefühl ganz aus der Endlichkeit der Empfindungen, aus 
der Beſchränktheit der Vorſtellungen in die Unendlichkeit des 
Gedankens. Der Gegenfland des Gedankens ift fo der der 
negirten Endlichteit, des ſcholaſtiſch ſogenannten ens perfectis- 
simum, realissimum, omnibus numeris absolutum, ni, Al⸗ 
lad, — Gott! Iſt der Menſch zu diefem Gedanten gekom⸗ 
men und richtet fih darauf fein Geiſt, denkt er an Gott in 
der Andacht, fo entfieht auch ein Gefühl, das zur Boraus- 
fegung dos Natur⸗ und Kunftgefühl hatte, aber nicht mehr 
hat, weil in ihm beide aufgegangen find. Die Religion iſt die 
Sphäre diefes Andachtsgefühls und cs heißt daher Reli- 
gionsgefühl. | 
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8. 68. 
Das Neligiousgefühl felbft. 
Es find 
4) wenigfiens die organifchen Raturproducte Zwecke für 
fi; denn jedes folder ift ein verwirklichter Begriff, welder, 
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wie er realifirt wird, Zwei iſt. So das keimende , exiſtirende 
Pflanzenindividuum, ein organiſches Naturproduct iſt Zwed 
für ſich; denn mittelſr der Species iſt die Pflanzengattung in 
ihra realiffet. Die productive Ratur aber, natura naturans, 
bei Spinoza, obzwar ihre Producte Zwecke für ſich fehen, 
ift doch nicht felbft die begreifende, den Begriff entwerfende 
und mit Bewußtfenn und Willen den. entworfenen Begriff voll- 
bringende. Die Natur weiß nicht, was fie thut, und thut, 
was fie nicht weiß. 

2) Die Werke der Kunft, die Artefacten find als die ei⸗ 
nerfeits mechaniſchen, Mittel für Zwede, aber doch nur mög- 
lich durch den Zweck, folglich durch den Begriff, der mittelfl 
ihrer realifirt wird oder realifirt werden fol. Andrerſeits find 
fie als die der freien oder äfthetifhen Kunſt jedes Zweck für 
fih. Der Schöpfer diefer Werke ift der Menſch, die Intelli⸗ 
genz; das Princip derfelben ifl das ingenium hominis. Der 
Menſch, indem er producirt oder fchafft, weiß, was er will, 
und thut, was er weiß. Aber fo volltommen das Wert fey, 
das er als äfthetifher Künſtler erfhafft und fo fehr es in dies 
fer Volltommenheit Zwed für fi fey, vermag er Eins doch 
nicht: das Bewußtſeyn, daß es exiſtire und Zweck für fich fey, 
anzuerſchaffen; das Bewußtſeyn, die Seele kann kein Künſt⸗ 
ler feinem Wert anerfhaffen. Die Mubamedaner leiden in 
ihren Tempeln teine Werke der Kunſt, weder‘ der Malerei, 
noch der Sculptur; fie fagen: der Künſtler kann ja feinen 
Werten keine Seele geben und diefe Werke, die er erfchafft, 
werden einft an ihn gehe und von ihm fordern, daß er ih- 
nen Seele gebe, was er nicht vermag. Allerdings können die 
Geftalten, welche der Dichter erſchafft, gelebt haben, befeelt 

‚ geweien und ihrer als foldher fi) bewußt geweſen ſeyn. Uber 
fo wie der Dichter diefe Derfonen aus der Hiflorie nimmt, fie 
in die Handlung fest, Reden führen läßt, find diefe Handlun- 
gen und Reden, und felbfl, was an feinen Perſonen ſich mit 
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ihnen ereignet, feine Schöpfungen; den alten Tell citirt uns 
Schiller nicht wieder. j 

3) Der Menſch felbfl, der, das Subjekt des Natur- und 
Kunftgefühls iſt, wird, indem er feiner felbft fi bewußt wird, 
auch defien ſich bewußt, daß er Zwei für fich ſelbſt ſey. Als 
dieſer iſt er vorerſt der Begriff feiner feld und indem er felbft 
diefen Begriff feiner ſelbſt realifirt, indem er fih zu dem macht, 
als der er fich begreift, iſt er der realificte Zwed feiner felbfl. 
Was aus ihm wird innerhalb des Bewußtfenns feiner, dazu 
macht und bat er ſich felbfi gemacht; den Character, den er 
erhält, gibt er fich felbft, die Beſtimmtheit feines Verſtandes, 
feines Willens; gerecht, gütig, vertrauensvoll ift der Cha- 
racter, den er ſich gibt. Bier tritt demnach ein Unterfchied 
ein zwifchen den Kunftwerten, die der Menſch erfchafft, und 
zwifchen fich, der fich felbft erfhafft. Dieſer Unterſchied wirb 
deutlich durch folgende Vergleichung. Ein Zempel, 3. B. wie 
die Peterskirche in Rom war in dem Geifl ihres Schöpfers 
eine Idee; diefer Künftler realifirte diefelbe und fie ward zum 
Tempel. Sie war fich felbfi Zweck, fich felbfi genug, ohne 
die Verfommlung darin. Aber in diefem Tempel weiß keine 
Säule von der anderen, kein Stein vom anderen, der Tem⸗ 
pel weiß fih nicht als Zwei. Nun vergleiht Daulus in 
feinen Briefen die Einheit der Gläubigen (77V Exxinoier) 
mit einem Tempel: Eore rdog Tod Isod! Welder Tempel 
gegen die Peterskirche! Jeder Stein weiß von dem andern, 
jeder Theil, jeder Gläubige weiß von ſich und von dem an- 
dern; der Tempel, die Gemeinde weiß ſich als Zweck, — fc 
aber ift Fein Kunftwert; Paulus war kein Architect! Die 
Religion nun vorerfi ganz abflract und ganz allgemein iſt eben 
nichts anderes, als das Bewußtfenn des Menfchen, fich ſelbſt 
Zwei zu ſeyn, und diefes Bewußtſeyn zugleich mit Bezug -auf 
einen Zwei allee Zwecke, auf einen unendlihen Endzwed. 
In diefem Bezug erhebt fih das Bewußtfeyn, indem jenes 
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Beziehen ein an den Endzwed Denten iſt, ein fih zu dem 
Unendliden Ercheben, die Andacht. Wo nun zwar der Menſch 
darin bereits fi über das Thier erhoben bat, daß er feiner 
felbft und der Ratur außer ihm ſich bewußt geworden iſt, ‚aber 
wo er das Bewußtſeyn feiner ſelbſt, daß er Zweit feg, nicht 
bat, ift auch keine Religion. Es kann der Menſch feiner als 
des Zweds recht beftimmt fih bewußt feyn, aber es fehlt 
noch. jener Bezug oder er hat ihn aufgegeben, ſo iſt noch 
keine Religion. Dieſer Fall kommt vor und Cicero hat Un⸗ 
recht, indem er das Gegentheil behauptet. Auch mit dem 
Bewußtſeyn ſeiner als Zweck, ohne jenen Bezug tritt die Re⸗ 
ligion wieder weg. So beſonders bei den Hochmüthigen, Ge⸗ 
waltigen, wie bei den Franzoſen in Deutſchland unter Napo⸗ 
leon. Alſo die Weſenheit des Menſchen iſt die Religion, ſte 
iſt das dem Geiſt im Einzelnen wie im Allgemeinen ſub⸗ und 
objektiv Weſentliche, gleichſam ſeine Subſtanz und iſt in ihr 
als Gefühl enthalten und wie unendlich höher iſt es, als das 
Selbſtgefühl, Naturgefühl, Kunſtgefühl! Aber die Religion 
iſt vorerſt noch ganz abſtract; das Andachtsgefühl, deſſen Ent⸗ 
ſtehen und Begriff wir ſuchen, kann alſo in dieſer Allgemein⸗ 
heit nur ganz abſtract gefaßt werden. Indeſſen iſt dann doch 
das Subjekt, das ſeiner ſich bewußt iſt, indem es ſich ſelbſt 
Zweck iſt und als ſolchen weiß, 

a. zugleich lebendes. Der Menſch, der ſich zu ſeyn 
weiß, wird zugleich ſeiner ſich, als deſſen, der nicht nur iſt, 
ſondern auch lebt, bewußt. Iſt das Selbſtbewußtſeyn mit 
dem ſich Zweck ſeyn und mit dem Bezug auf den Endzwed 
das Wefen des Menfchen, fo ift das Leben, welches er als 
fein Leben weiß, zwar nicht diefes Weſen, aber_das, was die- 
fe6 Wefen bat. Das Bewußtfeyn des Menſchen von ihm ift 
bedingt durch den Sinn im Gefühl, in der Empfindung, in 
. der Vorſtellung, in der Erfahrung vom Leben und durch dieſe 
Bedingung iſt die Religion als das betrachtete Bewußtſeyn 

‘ 
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aus dem Unbeflimmten, blos Abftracten heraus, hat eine Be . 
fimmtheit und kann die Religion des Sinnes genannt wer- 
den. Das Gefühl der Andacht in ihr wird von dem Simm 
affleirt und if fo das Religionsgefühl in der Beflimmtheit 
des Sinnlichen. Mber der Menſch ift nicht nur feiner ſich be- 
wußt und hat nicht nur das Leben, fondern er vermag auch 

b. fib und das Leben und die Umgebungen, worin er 
lebt, zu begreifen, zu verfiehen. Er bat, indem er dazu ge⸗ 
langt, Verſtand, und die Religion mit Bezug des Verſtandes 
auf fie wird durch ihn gleicher Weiſe beſtiinmt. Im dieſer 
Beftimmtheit ift fie Religion des Verflandes und das ihr 
immanente Andachtsgefühl iſt in der Beflimmtheit des Ver⸗ 
fländigen. | 

c. Das Berfiehen ift ein diſtinctes Denken. Der Menſch 
als Zwed feiner fi bewußt werdend, vermag aud der concret 
dentende zu ſeyn. Das conerete Denten iſt aber das ver- 
nünftige Denten und der Menſch bat nicht nur Verſtand, 
fondern Vernunft. Seine Religion, auf welde feine Ber- 
nunft ſich bezieht und die duch die Vernunft beftimmt iſt, 
iR die VWernunftreligion und das ihre immanente Gefühl 
ift das Religionsgefühl in der Beſtimmtheit des Vernünftigen. 
In diefer dreifachen Beftimmtheit ift es zu unterfuchen. 


I. 


Das Religiongsgefühl in der Beflimmtheit des 
Sinnlid en. 


Die Sinnenthätigkeit ift eine zweifache; nämlich 

a. die percipirende oder empfindende und 

b. die intuirende, intuitive, ſchauende Thätigkeit. 

Sie felbft, die fenfitive in beiderlei Weiſe iſt die Bedin- 
gung der Entfichung des Selbſtbewußtſeyns. In der Reli 
gion nun iſt der Menſch der feiner ſich bewußte und zugleich 
der der. Welt außer ihm, der Natur bemußte. In ihr alfo 
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find das Ih und die Welt einander gegenüber fo, daß je⸗ 
nes, wie es ſich weiß, au ein Bewußtſeyn von ihr bat. | 
ad a. Das Bewußtſeyn des intelligenten Subjetis: ſich 
ſelbſt Zweck zu feyn, ifl, indem es fi als empfindendes ver- 
hält, feine Religion als die der Empfindung. Aber Religion 
kann fie nicht feyn, ohne daß in ihr außer jener percipirenden 
oder empfindenden Thätigkeit auch die dentende fen, indem 
das Denten nur die Beziehung hat auf den Endzwed. Je⸗ 
doch herrſcht in der Religion, ſo lange ſie die des Sinnes iſt, 
das Empfinden vor dem Denken vor, fo daß in Allem, was 
empfunden, wahrgenommen und erfahren wird, ein und das⸗ 
felbe als. ſehend darin gedacht wird. In allen Raturers 
ſcheinungen, wie fie dem Menſchen durch feine Sinne fi 
darbieten, ift es ein und daffelbe Weſen. So ifl die Re- 
ligion der Empfindung die pantheiftifche, in ihrem erfien 
Anfang die Religion der Zauberei, der Fetiſchdienſt, höher 
binauf die altimdifhe, brahmaniſche. Das Andachtsgefühl 
in dieſer Religion iſt das Gefühl der abfoluten Abhängigkeit 
des Dienfihen, vertnüpft mit einer gänzlichen Hingebung fei- 
ner ſelbſt bid zur Vernichtung nod ganz ohne die Ahnung 
feiner Berfönlichkeit, wie wenn der Menſch nicht Zwei für 
fi) wäre, fondern nur jene in Allem fihtbar waltende Macht. 
Auf fih fest der Brahmadiener keinen Werth, das Indivi⸗ 
duum geht auf im AU, es ſpricht: ich bin Brahm, das Welt⸗ 
au ſelbſt. Daher Schleiermacher als in feinem abhängi⸗ 
gen Pantheismus das Andachts⸗ als Abhängigkeitsgefühl ſelbſt 
zum Grund der Wiſſenſchaft machen konnte. Er bat es 
ſelbſt für das Princip der chriſtlichen Religion genommen; 
ſie aber iſt weit darüber weg, Naturreligion zu ſeyn. Es 
wäre ſomit unbegreiflich, wie er mit feiner Dialectik einen fol- 
hen Mißgriff than konnte, wenn man nicht ſchon aus feis 
nen Reden über die Religion an ihre Verächter, wüßte, daß 
fein Grundgedanke eben ein pantheiſtiſcher ift , nicht jener rohe 
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der indifhen Religion, fondern ein fublimirter, wie der Spi- 
nozismus, cin in die Anſchauung gebradhter, aber ein Pan⸗ 
theismus und da ifl das Abhängigkeitsgefühl freilich nothwen- 
dig das Princip aller Bildung und Religion des Menſchen. 
ad b. Die Anfhauung als die des feiner fi) bewußt 
gewordenen Subjetts iſt Teine Function des Sinnes, fondern 
der Einbildungstraft, vornehmlich als Phantaſte. Vorſtellun⸗ 
gen als Bilder find die, welche kraft feiner Phantaſte felbft er⸗ 
zeugt oder hervorgebracht werden. Aber der Menſch iſt nicht 
nur der empfindende und fihauende, fondern aud der den⸗ 
tende und der größte Bedankte, den er vermag, ifl der Ge⸗ 
dankte des unendlich volllommenen Weſens. Aber die den- 
tende Thätigkeit iſt vorerſt jener anfhauenden, der Verſtand 
und die Vernunft der Phantaſte fubordinirt. Ihre Producte 
find Bilder und deren find viele und mannigfaltige. - Jener 
Gedanke aber des ewigen und göttlichen Weſens iſt der eine 
und felbe. Auf ihn gehen diefe vielen Vorfiellungen als Bil- 
der und fo wird in diefer Subordination die Religion des 
Menſchen, wenn auch nur in der Ahnung des einzigen‘; ewi- 
gen und unendlichen Gottes, die polytheiflifde: Die Na- 
tur in der Verſchiedenheit und Vielfãltigkeit ihrer Erzeugniſſe 
und Erſcheinungen iſt die äußere Veranlaſſung für den Men⸗ 
ſchen, der Schöpfer der mannigfaltigſten Vorſtellungen zu ſeyn; 
dieſen gibt er Geſtalt und ſo hat er Götter. Wenn aber 
jene Religion der Empfindung Raturreligion war, fo iſt 
die Religion der Anfhauung Kunftreligion. Die Vorſtel⸗ 
lungen, fowie die Geſtalten find vom Menſchen hervorgebracht 
in harmoniſcher Schönheit. So iſt die Religion der Kunſt 
die Religion des Schönen, wie fie es bei den Griechen/war. 
Das Gefühl der Andacht in diefer Religion wird nicht ange 
regt dur die Natur als ſolche, nicht durch einzelne Ratur- 
erfheinungen; es betet der Menſch nicht die Sonne an, nicht 
den Mond, nicht die Exde, er bat in der Ahnung des von 
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der Natur unterfehiedenen göttlichen Weſens, in einer Vorſtel⸗ 
Yung, em Bild, das ſich und deffen Gegenfland auf die Nas 
tur und deren @rzeugniffe bezieht. Die Anſchauung if 3.8 

nicht die der Sonne, fondern des Bildes, weldes den Bott, 
den Heli 08, Apollo darftellt. Das Andachtsgefühl nun ifl 
in Beziehung auf Gott auch hier das Gefühl der Abhängig- 
keit, aber im Unterſchied von der Natur. So fon in Ae⸗ 
gypten, wenn auch die Götter Thierlarven trugen. Aber eben 
weil es die Anſchauung der Geftalt if, iſt noch in der Ah⸗ 
nung des einzigen Gottes die Abhängigkeit, die Götter ſelbſt 


find abhängig von einer über ihnen flehenden Macht. Mber 


in feinem Verhältniß zur Natur. und in feinem Verhältniß 
als Mitglied eines. Volkes zu jedem anderen Volt ift das Ge⸗ 
füpl des Menſchen das feiner Selbſtſtändigkeit und, Perfön- 
lichkteit. Doc teitt noch nicht die individuelle Perfönlichkeit 
heraus. Sich felbft war der Spartaner unbedeutend, bedeu⸗ 
tend war er nur in der Perfonlichkeit feines Volks. 


I. 
Das Religionsgefühl in der Befimmtheit des 
Verſtändigen. | | 
Die intelleetuchie Thatigkeit ift gleichfalls eine zweifach, 
nämlich einerfeits - 
die. zeflectirende und andrerſeits 
die abſtrahirende, 
jedoch ohne daß jene, die ſich von dieſer unterſcheidet, von ihr 


a 


getrennt. oder auch nur trennbar ſey, vielmehr fo, daß diefe 


Thätigkeit . 
a. die in der Abſtraction reflectivende und 
b. die in der Reflexion abſtrahirende ifl. 
So ift fie die Brundlage der Religion in zweifacher Form. 
ad a. Die abſtrahirende Thätigkeit hat zu ihrer Vor⸗ 
ausfegung. die reflectivende. Es wird vorberfamf vom Men⸗ 
Daub’s Anthropologie. 


\ 
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fon, wie er fie wahrnimmt, erfennt, auf Die Natur reflectirt 
und die WMeflerion bat zum Ergebniß mannigfaltige Unter⸗ 
ſchiede im der Natur ſelbſt. Bon diefen Alnterkbieden wa» nun 
abſtrahirt und die abſtrahtrende Thäsigteit geht nun auf ei⸗ 
nen Gedanken als fein Ergebniß, welcher der höchſte umd dein 
fen Gegenſtand der höchſte ſey. Dicker höchſte Bedankte "hat 
zum Gegenſtand bei den Römern Bott, den beflen und größe 
ws (Deus aptımus mazimus). Aber die reflectirende Thaͤtig⸗ 
keit in der Abſtracttion bezieht fi zurück anf Pie fchaucnde, 
empfindende und fo tritt auch hier die :Mhammafle ein, es ſind 
auch hier Behalten, verſchiedene, aber nur einer iſt oplimms 
maximns. Zu diefem Gedanten mittelſt der Meflerion gekom⸗ 
mm, wird nım wieder auf Die Natur reflectirt, nãmlich chen 
was jenen Unterſchied in ihr angeht. Der Menſch macht bie 
Erfahrung, daß die Erfheinungen m der Natur Wirkungen 
ihrer Kraft Hub und zwar. ſolche, hie eine die andere bald 
hindern und hemmen, bald fordern. Die Wirkungen Des 
Lichtes, dieſer Naturtraft, aber nur in der Mäßigung dieſer 
Wirkung und mittelft des Waffers , Regens ift förderlich für 
die ganze Pflanzenivelt. Uber dis. Wirkung der breimenden 
Sonne ift der ganzen Pflanzenwelt hinderlich. Das Gewitter 
belebt, klärt auf, reinigt die Luft, ‚aber. das ‚Gewitter zer- 
ſchmettert und zerflört auch. Der Menſch reflectirt. weiter auf 
diefe Wirkungen in der Ratur im WVerhültniß zu ihm felbfl. 
In ihr entdedt er leicht mittelft der Refltxion auf fie das 
ihm ſowohl Nützliche als Schädliche. Aber er hat feine Göt⸗ 
rer; auf: ſie bezieht ex ſich mit. der Natur in allen ihren Wir⸗ 
tungen; die Götter find’s, von -denen die ihm wohlthätigen 
und fhädlihen Wirkungen kommen, umwd-fo. wind feine Reli- 
gion die der Nützlichkeit, bie .Mömifbe: Bis iſt zwar 
auch och ‚Kunftreligion, aber mehr mechaniſcher, Als -.Sfiheti- 
fiber Weile. Hier iſt es der. Verſtand, dort war es bie An- 
ſchauung; dann ſind es keine Erſcheinungen der: Natur, ſondern 
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Baer Bütter in der Natur. Der Manſch muß darauf finnen, 
Die Götter zu verſöhnen, es werden Opfer gebracht, Feſte wer- 
Den angeſtellt; dabei laäͤßt er es nicht. Er weiß nicht, ob bie 
Goͤtter mit der. Yusführung. feiner Entſchlüfſe einverſtanden 
find, er fragt.bie Götter; bie Auſtalten dazu find. die Augu⸗ 
zum, Auſpitien, KHarufpisien. Alſo birret von der Ratug. if 
der Menſch nicht abhängig, ſondern indivect durth die Gu- 


Porſtitian. Das Abhängigkeitsgefühl im dieſer Religion ik 


farilich das: dar Abhängigkeit bes. Meuſchen von den Goͤttern, 
uchen dem Gefühl feiner Selbiſtſtändigkeit gegen andere Wal 
Ber und eben ‚hierin if. auch die Vorſtellung von der. Abhän⸗ 
gigktit ber Götter. Aber hiex kommt hinzu, daß jenes Ge⸗ 


bl ber Abhängigkeit von den. Göttern ein ſehr beſchränktes 


ik, fa beſchränkt und befangen, wie noch gar nicht im Pan- 
theiemus. Das Römiſche Bolt hatte im Gefühl jener Ab⸗ 
höngigkeit ein ſehr ſtarkes Selbſtgefühl und ſprach diefes aus 

in.. der majestas papuli Romani. Das Schöne und Erha- 
Bene tritt bier zurüd gegen Das Monſtroͤſe, gegen das Unge⸗ 
heure und die Pracht. 


ad b. Hatte vorher die Abſtraction zu ihrer Voraus⸗ 


ſetzung die Reflexion, fo hat nun die Neflerion zu ihrer Vor⸗ 
ausfegung die Abſtraction. Das erfle ift, indem fie abfira- 
hirt, auch hier zugleich das Höchſte, was der Menſch mit dem 
Gedanken zu erreichen vermag mm, Die. Hier erſt wird 
die Religion monotheiſtiſch. Die dentende Macht weift Die 
Einbildungskraft ab, Vorſtellung, Bid, Geflalt werden weg⸗ 
geworfen. Inſofern iſt die Religion bier weder Kunflrelis 
gien, noch Naturreligion. Indem der Menſch zu dem 
Gedanken des alleinigen Gottes kommt, kenüpft ſich leicht der 
Gedanke an, daß jener Gedanke durch Gott felbft in ihn ges 
bracht fey, daß feine Erkenntniß Gottes Bott zum Urheber 
babe, Daß er ſich allein dem Meuſchen geoffenbart babe; fo 
iſt Die Religion geoffenbarte. War ſte als die der Kunfl 
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die Religion des Schönen, fo if fe als dieſe geoffenbarte mit 
Bezug auf diefes. Audachtsgefũhl die Religion, Des Erbabenen. 
An der Abfkraction „hat bie. Meflerion fo ihre Vorausſetzung. 
Die Reflexion iR die auf die den Menſchen wugebende Re- 
tar; er erkennt au ein. Werhältniß :dev. Natur oder Welt zu 
dem einzigen Gott. mad..cin. Verhältniß ſeinen feibf. zu ihm, 
indem er den einzigen Gotk; zugleich anerkennt als den All⸗ 
mächtigen und, allein· Weiſen. Das Andacht sgefůhl⸗ in ‚Diefer 
Religion iſt das: Gefühl der Abhängigkait rain; und alleiw: wen 
Gott und ifi aus dieſer Religion neh Rs Gedankevrr⸗ 
fdwunden, daß ‚Batt von einer andern Madt abhängig ſey. 
Alſo bier wieder das Gefühl ber Abhaͤngigkeit, wie tm. Shan 
theismus, nur mit dem Unterſchied, daß dort Natur umd 
Gott identifch, bier Natur, Welt und ‚Bott unterfhieden find; 
und daß der Menſch als Knecht Gottes. ſeiner Selbſtſtändig⸗ 
feit der Ratur gegenüber fih bewußt iſt und als Volk fi un- 
abhängig erkennt. Das Kaftenwefen kommt: ‚hier wii vor, 
außer in dem Verhältniß zu Gott. 
II. na , 
Das Religionsgefühl in der Behimmtpeit des 
Bernünftigen. 

Die rationelle Thätigkeit iſt die wiffende, ‚das * 
ſelbſt. Im. ihr find die reflectiren de und abſtrahirende 
gegenfeitig aufgehoben. Das Wiſſen nun mit Bezug auf das 
bier zu begreifende Gefühl iſt bier das Wiſſen des Menſchen 
von Gott als dem Alleinigen, dem Schöpfer Himmels und 
ber Erde. In der Religion der Werflandes nad der Be 
ſtimmtheit des Monotheiſtiſchen, alſo von der Nömifchen abges 
feben, ift die Anerkenntniß des alleinigen Gottes allein‘ die im 
Verhältnig der Welt zu ihm umd feiner zur Welt, und diefe 
Anertenntniß hat eine gefchichtliche Weranlaflung, die YHraelitis 
fe Religion fleht zwar nicht im Juſammenhang mit dem Nütz⸗ 
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kichen, aber im Zufemmenhang mit der Hiſtorie; es iſt Abra⸗ 
ham, Ifaat und Jakob, die -diefen Gott verehrten. Die 
rationelle Religion hat das Hiftorifihe auch zur Vorausfegung, 
aber nicht zum Inhalt, Fe iſt nicht, was fle if, ohne das Ge⸗ 
dächtniß, aber auch nicht durch das Gedächtniß; fie iſt Die voll⸗ 
tommen geoffenbdarte. In diefer rationellen Religion wird ge⸗ 
wußt oder ‚geglaubt 'ein Verhältniß 

6B. Gottes‘ zu ihm ſelbſt/ fo daß erkannt wird, er unters 
ſcheide fich in ihm ſelbſt und ſey in dieſer Unterſ heidung Bus 
gleich eins mit ihm ſelbſt; 

B. ein Verhaͤltniß diefes einen und felben Gottes zur Welt 
in ihrem Unterſchied von ihm und feinem Unterſchied von ihr; 

c. ein Berhältniß Gottes zu dem Dienfchen und des Men⸗ 
ſchen zu ihm, fo dag in diefem Verhältniß ein Unterſchied an- 
erkannt wird, aber indem Menſchen das Göttlihe und in Gott 
das Menſchliche der Vernunft anerkannt wird. 

Das Gefühl in der rationellen Religion enthalten, iſt zu⸗ 
erfi gleichfalls ein Gefühl der Abhängigkeit des Menſchen von 
Gott und von der Welt. Aber dabei bleibt es nicht. Den 
Willen Gottes hat der Menſch zu vollbringen, das Geſetz Got⸗ 
tes zu erfüllen. So lange er dieſes nicht zu ſeinem eigenen 
Willen gemacht hat, ſo lange dieſem Vollbringen eine Wider⸗ 
ſetzlichteit im Wege iſt, ſo lange iſt jenes Geſetz nicht eigentlich 
erfüllt. Wie aber der Menſch dahin kommt, dag fein Wollen 
in volltommener Harmonie mit dem göttlichen Willen ſteht, 
da ift nicht der Gehorfam mehr, da ift die Liebe eingetreten; 
Gebot iſt hier nicht nöthig, ſo wie es die Liebe fordert ohne 
Gebote, fo wird es vollbracht. Es hebt fich das Abhängig- 

‚teitsgefühl. In der rationellen Religion bat der Menſch 
das Gefühl der unendlichen Freiheit; in und mit der Liebe al- 
lein ift das Gefühl vorhanden. Diefe Religion als pofitive 
die chriſtliche genannt, iſt die rationelle. Als poſttive für 
die Menſchen hat fie Lehten und dieſe find gegliedert in Bezug 
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aufs Slauben und aufs Thun. Dieſe lieder heißen Dog⸗ | 


wm, Artikei, Gebote, Belege. Bon ihnen iſt eine Wiſſenſchaft 
möglich, die ſyſtematiſche Theologie, Dogmatit und Ethik. 
Zu diefer keitet die Anthropologie ein, bereitet für die ſyſtema⸗ 
tige Theologie 005. 

Furcht Gottes if der Weisheit Anfang! Furcht 
ift ein Affett, ein Gefühl, hält fi alfo im Kreife der Begierde 
und damit kann der Geiſt ſich nicht Segnügen Sonach iſt Er⸗ 
kenntniß Gottes der Weisheit Fortſetzung; dieſe liegt nicht im 
Kreiſe der Begierde, Liebe zur Erkenntniß thut bier Roth. 
Aber auch fie if nicht das Letzte, nicht Die Wißbegierde genügt, 
alfo auch nicht die Erkenntniß Gottes, — die Liebe aber ifl 
der Weisheit Ziel! — Denn: 

„Auch in der flttlihen Welt iſt ein Adel, — gemeine Rataren 
Zahlen mit dem, was fie haben, Schone — mit dem, was 
. fie find!“ 
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